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Vorrede. 


Der Leſer erhält in dieſem Bande die Beſchreibung der in Deutſch⸗ 
land einheimiſchen und der wichtigſten ausländifchen Vögel, Weitere 
Belehrung moͤge er in folgenden vortrefflichen Werken ſuchen: 
Joh. Andreas Naumann, Naturgeſchichte der Land- und Waſſer⸗ 
voͤgel des nördlichen Deutſchlands. 4 Bde. mit Kupfern. Köthen 
1797 bis 1802. 

Deſſelben Buches neue Ausgabe von des Verfaſſers Sohne, Joh. 
Friedr. Naum ann. Leipzig, Ernſt Fleiſcher, 1822. u. ſ. w. Koſtet 
bis jetzt uͤber 90 Thlr. und wird fortgeſetzt. Ein unuͤbertreffliches Werk. 
J. M. Bechſtein, Naturgeſchichte der Stubenvoͤgel. Gotha. Et⸗ 

tinger. 1812. 2 Thlr. 12 gl. 
Chr. Ludw. Brehm, Lehrbuch der Naturgeſchichte aller europaͤiſchen 
Voͤgel. Jena. Schmidt. 1823. 2 Thlr. 16 gl. 
Derſelbe, Handbuch der Naturgeſchichte aller Voͤgel Deutſchlands. Il⸗ 
menau. Voigt. 1831. 10 Thlr. 
Derſelbe, Handbuch für den Liebhaber der Stuben- und Hausvoͤgel. 
Ilmenau. Voigt. 1832. 3 Thlr. 
Daubenton Planches enlumindes, publiees pour I' Histoire naturelle de 
Buffon. Ein über tauſend Tafeln enthaltendes Kupferwerk. 
Temmink planches coloriees, iſt deſſen Fortſetzung. N 
Gloger, vollſtandiges Handbuch der Naturgeſchichte der Voͤgel Euro- 
pa's. Breslau. Schulz u. Comp. 1834. 


. bemerke noch, daß alle kleineren Vögel in den Abbildungen 
gleich groß dargeſtellt worden find, weil die Deutlichkeit der Zeichnung 
bei der Beobachtung des Groͤßenverhäͤltniſſes gelitten haben würde. 


Im Oktober 1835. 


N) 


f H. O. Lenz. 
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Ueberficht der Eintheilung der Voͤgel. 


1. Ordnung: Raubvögel, Seite 19. — 1. Familie: Tagraubvoͤgel. 
S. 19. — 1. Gattung: Geier. S. 19. — 2. Gattung: Laͤm⸗ 
mergeier. S. 23. — 3. Gattung: Falke. S. 24. — 2. Fami⸗ 

8 lie: Nachtraubvoͤgel. S. 46. — 1. Gattung: Eule. S. 47. 
2, Ordnung: Singvoͤgel. S. 57. — 1. Familie: Zahnſchnaͤbler. 
0 S. 58. — 1. Gattung: Wuͤrger. S. 58. — 2. Gattung: Flie⸗ 
genſchnaͤpper. S. 61. — 3. Gattung: Schmuckvogel. S. 63. 
— 4, Gattung: Tangara. S. 63. — 5. Gattung: Droſſel. S. 
64. — 6. Gattung: Waſſerſtaar. S. 70. — 7. Gattung: Mi⸗ 
no. S. 71. — 8. Gattung: Staaramſel. S. 71. — 9. Gat⸗ 
tung: Pirol. S. 72. — 10. Gattung: Leierſchwanz. S. 73. 
— 11. Gattung: Motacille, S. 73. — 12. Gattung: Mana⸗ 
kin. S. 100. — 2. Familie: Sperrſchnaͤbler. S. 100. — 
13. Gattung: Schwalbe. S. 100. — 14. Gattung: Ziegen⸗ 
melker. S. 106. — 3. Familie: Kegelſchnaͤbler. S. 107. — 

15. Gattung: Lerche. S. 107. — 16. Gattung: Meiſe. S. 
116. — 17. Gattung: Ammer. S. 122. — 18. Gattung: Frin⸗ 
gille. S. 126. — 19. Gattung: Kreuzſchnabel. S. 158. — 20. 
Gattung: Klammervogel. S. 161. — 21. Gattung: Ochſen⸗ 
hacker. S. 161. — 22, Gattung: Trupial. S. 161. — 23. 
Gattung: Staar. S. 161. — 24. Gattung: Rabe. 164. — 
25. Gattung: Rake. S. 172. — 26. Gattung: Paradiesvogel. 
S. 173. — 4. Familie: Duͤnnſchnaͤbler. S. 174. — 27. 
Gattung: Spechtmeiſe. S. 174. — 28. Gattung: Baumrut⸗ 
ſcher. S. 175. — 29. Gattung: Honigvogel. S. 176. — 30. 
Gattung: Kolibri. S. 177. — 31. Gattung: Wiedehopf. S. 
179. — 5. Familie: Sitzfuͤßler. S. 180. — 32. Gattung: 
Bienenfreſſer. S. 180. — 33. Gattung: Eisvogel. S. 181. 

— 34. Gattung: Nashornvogel. S. 182. 

3, Ordnung: Paarzeher. S. 182. — 1. Gattung: Specht. S. 182. 
— 2. Gattung: Wendehals. S. 185. — 3. Gattung: Kukuk. 
S. 186. — 4. Gattung: Tukan. S. 189. — 5. Gattung: Pa⸗ 
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pagei. S. 190. — 6. Gattung: Turako. S. 198. — 7. Gat⸗ 
tung: Muſafreſſer. S. 198. 

4. Ordnung: Huͤhnervoͤgel. S. 198.— 1. Gattung: Hokko. S. 199. 
— 2. Gattung: Pfau. S. 199. — 3. Gattung: Truthuhn. S 
201. — 4. Gattung: Perlhuhn. S. 204. — 5. Gattung: Fa- 

fan, S. 206. — 6. Gattung: Wildhuhn. S. 227. — 7. Gat⸗ 
tung: Taube. S. 240. 

5. Ordnung: Stelzvoͤgel. S. 257. — 1. Gattung: Strauß. S. 257. 
— 2. Gattung: Trappe. S. 261. — 3. Gattung: Regenpfei⸗ 
fer. S. 262. — 4. Gattung: Kiebitz. S. 263. — 5. Gattung: 
Auſterfiſcher. S. 265. — 6. Gattung: Kranich. S. 265. — 
7. Gattung: Reiher. S. 267. — 8. Gattung: Storch. S. 
270. — 9. Gattung: Loͤffler. S. 272. — 10. Gattung: Ibis. 
S. 273. — 11. Gattung: Schnepfe. S. 273. — 12. Gattung: 
Steinwaͤlzer. S. 283. — 13. Gattung: Strandreiter. S. 
283. — 14. Gattung: Saͤbelſchnaͤbler. S. 284. — 15. Gat⸗ 
tung: Ralle. S. 284. — 16. Gattung: Waſſerhuhn. S. 286. 
— 17. Gattung: Sandhuhn. S. 288. — 18. Gattung: Fla⸗ 
mingo. S. 288. 

6. Ordnung: Schwimmvoͤgel. S. 289. — 1. Familie: Brachyptéri. 
S. 292. — 1. Gattung: Taucher. S. 293. — 2. Gattung: Alk. 
S. 296. — 3. Gattung: Pinguin. S. 296. — 2. Familie: 
Longipennes. S. 297. — 4. Gattung: Sturmvogel. S. 297. 
— 5. Gattung: Albatros. S. 298. — 6. Gattung: Meve. S. 
298. — 7. Gattung: Seeſchwalbe. S. 301. — 3. Familie: 

Totipalmäti. S. 303. — 8. Gattung: Pelekan. S. 303. — 
9. Gattung: Anhinga. S. 305. — 10. Gattung: Tropikvogel. 
S. 306. — 4. Familie: Lamelliröstres. S. 306. — 11. Gat⸗ 
tung: Ente. S. 306. — 12. Gattung: Saͤger. S. 333. 


weite Klaſſe der Wirbeltiere 
Bo og e l. 


Die Voͤgel find, wie die Amphibien und Fiſche, eierlegende Wir- 

belthiere. Sie haben ein Herz, das wie bei den Saͤugethieren eins 
gerichtet iſt, wie dieſe einen doppelten Blutumlauf, und warmes 
Blut. Sie ſind mit Fluͤgeln verſehen. Ihre Lungen ſind nicht ge⸗ 
theilt, ſind an die Ribben befeſtigt, in eine Haut gehuͤllt, die von 
großen Loͤchern durchbohrt wird, welche die Luft in die Raͤume der 
Bruſt, des Unterleibes, der Achſeln und mehrerer Knochen durch⸗ 
dringen laſſen, fo daß nicht bloß die Gefäße der Lunge, ſondern auch 
eine große Menge andrer Gefaͤße von der Luft beruͤhrt werden, und 
die Voͤgel alſo nicht bloß durch die Pulsadern der Lunge, ſondern 
auch durch die des uͤbrigen Koͤrpers athmen; dies iſt der Haupt⸗ 
grund ihrer großen Lebhaftigkeit und Kraft. Die Blutswaͤrme be⸗ 
traͤgt 31 bis 35 Grad Reaumur. Die Voͤgel haben 2 Fluͤgel, 2 
Beine; ihr Koͤrper iſt nach vorn geneigt, damit ſie leicht etwas mit 
dem Schnabel aufnehmen koͤnnen; die Zehen ſind lang, um dem 
Koͤrper die gehoͤrige Stuͤtze zu geben. Das Becken iſt ſehr lang, um 
den Muskeln, die den Körper mit den Schenkeln verbinden, eine 
Anlage zu geben; es laufen ſogar Muskeln und deren Sehnen vom 
Becken aus über das Knie und die Ferſe bis zu den Zehen herab, 
wodurch bewirkt wird, daß die Zehen ſich unwillkuͤhrlich biegen, wenn 
Knie- und Ferſengelenk gebogen wird; daher ſitzt der Vogel auf duͤn— 
nen Aeſten mit ſtark gebogenen Beinen, und ſteht auch im Schlafe, 
ſelbſt auf Einem Beine ruhend, fell. Der Hals iſt lang, ſehr be: 
weglich nach allen Seiten, beſteht aus vielen (9 bis * Wirbeln, 
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und wird, in der Ruhe, S foͤrmig gekruͤmmt; der Leib hingegen hat 
nur wenig Beweglichkeit; vorzüglich groß iſt das Bruſtbein, an wel 
ches ſich die ſtarken Muskeln befeſtigen, die den Flügel niederfchlas 
gen; ſeine Flaͤche wird noch durch eine oft weit hervortretende, in 
der Mitte liegende Platte ſehr vergrößert, welche jedoch den Straus 
ßen und Kaſuaren fehlt. Zwei ſtarke Schluͤſſelbeine, die beweglich 
mit dem Bruſtbeine verbunden ſind, und ein eigner Knochen, den 
man Gabelknochen nennt, ſtuͤtzen die Schultern, und, je beſſer der 
Vogel fliegt, je offener und ſtaͤrker pflegt der Gabelknochen zu ſein. 
Das Schulterblatt iſt lang, ſchmal und ſtark und verbindet ſich feſt 
mit den zwei vorbenannten Knochen. Die Fluͤgel beſtehen aus Ober⸗ 
arm, Vorderarm und Hand; den Oberarm bildet das Oberarmbein, 
den Vorderarm das Ellenbogenbein und die Speiche; die lange, 
ſchmale Hand bilden 2 Handwurzelknochen, 3 bald verwachſende Mit⸗ 
telhandknochen, 3 Finger, wovon nur der Eine lang iſt, aus 2, ſel⸗ 
ten 3, Gliedern beſteht, und die Spitze des Fluͤgels bildet. Die 
Schwungfedern, welche an der Hand ſitzen, nennt man Schwungfe⸗ 
dern (Schwingen) der erſten Ordnung, die am Vorderarm befindli⸗ 
chen aber, Schwungfedern der zweiten Ordnung; ſchwaͤchere Federn, 
welche am Oberarm ſitzen, heißen Schulterfedern. Oben und unten 
werden die Spulen der Schwungſedern von Deckfedern bedeckt. Die 
Fahnen der Schwungfedern find fo geſtellt, daß ſich, bei zuſammen⸗ 
gezogenem Fluͤgel, immer die Fahne der weiter vorſtehenden unter 
die dahinter ſtehende ſchiebt; bei ausgeſpanntem Fluͤgel bilden alle 
Fahnen, wenn der Vogel niederwaͤrts ſchlaͤgt, eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Flaͤche; ſchlaͤgt er aber wieder aufwaͤrts, ſo entſteht zwiſchen 
allen Fahnen ein offener Raum, durch den die Luft dringen kann, 
und dies iſt der Grund, durch welchen der Flug moͤglich wird. Will 
der Vogel im Fluge eine Seitenſchwenkung machen, ſo zieht er den 
Fluͤgel der Seite, nach der er fliegen will, etwas an, biegt den Kopf 
eben dahin, den Schwanz dagegen nach der andern Seite; fliegt er 
nach oben, fo biegt er den Kopf aufwärts, den Schwanz nieders 
waͤrts; fliegt er nach unten, fo biegt er den Kopf nieder „ den Schwanz 
aufwärts. Rupft man einem Vogel Schwungfedern aus, fo muß 
es, wenn bald wieder neue wachſen ſollen, bei wachſendem Monde 
geſchehen. Von den Schwanzwirbeln, deren man 5 bis 9 findet, 
iſt der letzte der groͤßte; gewoͤhnlich ſind 12, zuweilen 14, bei den 
huͤhnerartigen Voͤgeln auch 18 Schwanzfedern vorhanden; dieſelben 
dienen, indem ſie die Flaͤche des Vogels vermehren und ihm die Rich⸗ 
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tung geben, zum Fluge; ein Vogel, der den Schwanz verloren, 
fliegt muͤhſam und unſicher; manche kurzgeſchwaͤnzte Voͤgel, wie 
Gaͤnſe und Stoͤrche, ſtrecken im Fluge die Beine nach hinten gerade 
aus; einige ungeſchwaͤnzte Voͤgel fliegen nur mit großer Anſtrengung. 
Das Bein des Vogels beſteht aus dem kurzen Oberſchenkel, der 
das Schenkelbein enthaͤlt; dem Unterſchenkel, der aus Schienbein 
und Wadenbein beſteht; dem Mittelfuße, welchen man auch Lauf 
nennt, der, ohne daß eine Fußwurzel vorhanden waͤre, aus einem 
einzigen, meiſt langen, Knochen beſteht, welcher unten 3 Gelenk⸗ 
koͤpfe hat; die Verbindung des Unterſchenkels mit dem Mittelfuße 
nennt man im gemeinen Leben meiſt faͤlſchlich Knie; an die Fußwur⸗ 
zel ſchließen ſich die Zehen, vorn meiſt 3, hinten Einer, der Dau⸗ 
menzeh, der jedoch zuweilen fehlt, bei den Seglern (Thurmſchwal⸗ 
ben) aber nach vorn gerichtet iſt; bei den Paarzehern ſteht auch der 
aͤußere Zeh, gleich dem Daumenzeh, nach hinten; bei den Eulen und 
einigen andern Voͤgeln kann der aͤußere Zeh nach vorn oder nach 
hinten gerichtet werden, und heißt Wendezeh. Die Zahl der Glieder 
waͤchſt gewoͤhnlich an den Zehen der Reihe nach, ſo daß der Daumen⸗ 
zeh deren 2, der innere 3, der mittlere (gewoͤhnlich laͤngſte) 4, der 
aͤußere 5 hat. Der afrikaniſche Strauß hat nur 2 Zehen; viele, fuͤr 
das Waſſer geſchaffene, Voͤgel haben zwiſchen den Zehen eine Schwimm⸗ 
haut, oder nur Schwimmlappen. Beim Schwimmen breitet der 
Vogel die Zehen aus, wenn er mit dem Fuße nach hinten ſtoͤßt, zieht 
ſie dagegen zuſammen, wenn er den Fuß wieder vorzieht. 

Der Theil der Ribben, welcher ſich mit dem Bruſtbeine verbin⸗ 
det, iſt nicht knorpelig, ſondern knoͤchern; auch hat jede Ribbe (die 
erſte und letzte ausgenommen) einen flachen Aſt, der ſich nach hinten 
auf die folgende Ribbe auflegt. Die Ruͤckenwirbel, an welche ſich 
die Ribben anlegen, find wenig beweglich; die Beckenwirbel find ges 
woͤhnlich feſt mit einander verwachſen. . 

Das Auge der Voͤgel iſt von erſtaunlicher Groͤße; in ſeinem In⸗ 
nern iſt eine gefaltete und gefaͤßreiche Haut merkwuͤrdig, welche vom 
Eintritt des Sehnerven bis zur Kryſtalllinſe geht; aͤußerlich bemerkt 
man, nahe hinter der Hornhaut, einen aus Knochenſchuppen gebil; 
deten Ring. Außer den beiden Augenliedern liegt noch ein drittes, 
das man Nickhaut nennt, im inneren Augenwinkel und kann uͤber 
den ganzen vorderen Theil des Auges gezogen werden. Die Horns 
haut iſt meiſt ſtark gewoͤlbt; die Iris hat eine runde Pupille, die 
ſich willkuͤhrlich verengern oder erweitern kann; die Kryſtalllinſe iſt 
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platt, der Glaskoͤrper klein. Viele Voͤgel ſehen aͤußerſt ſcharf; die 
Augen ſelbſt ſind wenig beweglich. | 90 

Ein aͤußeres, knorpeliges Ohr hat kein Vogel, doch findet ſich 
z. B. bei den Eulen ſtatt deſſen eine große Hautfalte, auch pflegen 
die Baͤrte der Federn, welche das Ohr der Voͤgel decken, nicht dicht 
zuſammen zu haͤngen, weswegen der Schall leicht durchdringen kann. 
Das Trommelfell wird von einem einzigen Knoͤchelchen, welches ſich 
auch an das ovale Fenſter lehnt, berührt; die Schnecke bildet eis 
nen kaum gebogenen Kegel; die halbcirkelſoͤrmigen Kanaͤle find 
groß und liegen in einem Theile des Schaͤdels, wo ſie allerwaͤrts 
von Luftbehaͤltern umgeben ſind, die mit der Trommelhoͤhle in Ver⸗ 
bindung ſtehen. 

Die Naſenloͤcher haben jederſeits 3, gewöhnlich knorpelige, Mus 
ſcheln; die Scheidewand, welche ſie trennt, iſt zuweilen vorn durch⸗ 
brochen, ſo daß man an dieſer Stelle durch den Oberkiefer durchſehen 
kann. Der Sinn des Geruchs iſt im Vergleich mit den Säugethies 
ren nur ſchwach. Die Zunge hat gewoͤhnlich wenig Fleiſch, hinten 
hat ſie einen Knochenkern, der mit dem Zungenbein in Verbindung 
ſteht, und ſcheint meiſt wenig zum Geſchmacke beizutragen. 

Die Federn ſind eine merkwuͤrdige Eigenheit der Voͤgel; ſie ſind, 
wie die Haare der Saͤugethiere, unempfindlich, koͤnnen aber abge⸗ 
ſchnittene Theile nicht wieder erſetzen. Sie beſtehen aus der hohlen 
Spule, in der ſich die haͤutige Seele befindet, aus dem markigen 
Schafte, der die Fahne traͤgt, welche aus Strahlen beſteht, die wie⸗ 
der kleinere Strahlen tragen, die ſich durch ſehr feine Häkchen mit 
einander verketten, ſo daß die Fahne eine dichte Flaͤche bildet. Dieſe 
Verkettung durch Häkchen fehlt jedoch den Flaumfedern, auch übers 
haupt meiſt denjenigen Voͤgeln, die nicht zum Fluge geſchaffen ſind. 
Die Federn des Vogels fallen jaͤhrlich wenigſtens Einmal aus und 
werden durch neue erſetzt; man nennt dies die Mauſer und der Vos 
gel befindet ſich während derſelben, wegen des großen Kraftaufwan⸗ 
des, in einem kraͤnklichen Zuſtande; fie tritt erſt nach beendeter Brut⸗ 
zeit ein, dauert bald laͤngere, bald kuͤrzere Zeit und geht ſogar bei 
den wilden Enten und Gaͤnſen ſo ſchnell von Statten, daß dieſelben 
eine Zeit lang gar nicht fliegen koͤnnen; bei anderen Voͤgeln hingegen 
fallen die Schwanz- und Fluͤgelfedern nur allmaͤlig aus, und zwar 
ſo, daß, wenn an dem Einen Fluͤgel und an der Einen Seite des 
Schwanzes eine Feder ausfaͤllt, allemal zugleich auf der andern Seite 
an derſelben Stelle eine Feder ausfaͤllt. Viele Voͤgel, vorzuͤglich 
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Zugvsgel, beſtehen noch eine zweite Mauſer, wobei fie aber die 
Schwung und Schwanzfedern (die mittleren Schwanzfedern ausge⸗ 
nommen) nicht erneuern; dieſe zweite Mauſer muß vor der Brutzeit 
beendet ſein. Auch die jungen Voͤgel wechſeln bei der erſten Mau⸗ 
ſer, welche ſie noch in demſelben Jahre beſtehn, in welchem ſie gebo⸗ 
ren ſind, wobei ſie alſo ihr erſtes Federkleid ablegen, die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern in der Regel nicht. Durch eine zweifache Mau⸗ 
ſer, oder durch das Abnutzen der Federraͤnder von Einer Mauſer bis 
zur andern, wird es bewirkt, daß derſelbe Vogel oft im Herbſt ganz 
andere Farben zeigt, als im Fruͤhling. Man unterſcheidet daher 
Herbſtkleid und Fruͤhlingskleid, wozu noch das Jugendkleid kommt, 
welches der junge Vogel bis zum erſten Herbſte trägt. Dieſes Zus 
gendkleid gleicht, wenn alte Männchen und Weibchen verſchteden ges 
faͤrbt find, in der Regel bei allen Jungen dem Kleide des Weibchens; 
ſind aber die Eltern gleichfarbig, ſo haben die Jungen ein eigen⸗ 
thuͤmliches Jugendkleid, oder ſie ſind, wie z. B. beim Feldſperling 
und den Schwalben, wie die Alten gefaͤrbt. Der Kenner unter⸗ 
ſcheidet an der Vollkommenheit der Federn leicht, ob der Vogel ſich 
erſt vor kurzem gemauſert, auch iſt es hoͤchſt auffallend, wie groß die 
Veraͤnderung iſt, die durch das Abnutzen der Federn oft bewirkt wird. 
So z. B. hat das alte Maͤnnchen des Gartenrothſchwaͤnzchens ſchon 
nach der Mauſer im Auguſt die ſchoͤnen Farben, welche man im Fruͤh⸗ 
ling an ihm bewundert, aber, unter matt gefärbten Federrändern vers 
borgen, ſind ſie noch nicht von außen ſichtbar; der alte Haͤnfling hat 
gleich nach der Mauſer an den Federn des Scheitels und der Bruſt 
blauroͤthliche Flecken, die von braͤunlichen Federraͤndern verdeckt wer⸗ 
den; bis zum Fruͤhling nutzen ſich die Federraͤnder ab, das Roth 
wird immer heller und tritt endlich im Fruͤhling als ein praͤchtiges 
Karminroth hervor. Am Ende des Nuͤckens hat jeder Vogel eine, 
mit zwei kleinen Oeffnungen verſehene, Fettdruͤſe; das darin enthal— 
tene fluͤſſige Fett druͤckt der Vogel mit dem Schnabel aus und beſtreicht 
ſeine Federn damit; den Kopf waͤlzt er auf der Druͤſe, und manche 
Voͤgel helfen auch mit dem Fuße, den ſie am Schnabel oder Kopfe 
fettig machen, nach. Beſonders viel Fett ſondert die Druͤſe der 
Schwimmvoͤgel ab, weil durch ſolches die Federn vor Naͤſſe geſchuͤtzt 
werden. 

So wie nun durch die Schwungfedern der Flug bewirkt und 
durch die uͤbrigen Federn erleichtert wird, ſo wird die Leichtigkeit des 
Fluges dadurch vorzüglich vermehrt, daß, wie oben geſagt, die eins 
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geathmete Luft in die Raͤume des Leibes und ſelbſt in die Knochen, 
vorzuͤglich Oberarmbein, Bruſtbein und Hirnſchale, eindringt; bei 
manchen Voͤgeln iſt faſt kein Knochen zur Aufnahme der Luft ge⸗ 
ſchickt, bei keinem aber ſind es die Knochen unterhalb des Schenkel⸗ 
und Oberarmbeins. Das Blut der Voͤgel iſt ſehr warm, erwärmt 
daher ſchnell die eingeathmete Luft, wodurch der Vogel, gleich einem 
mit erwaͤrmter Luft gefuͤllten Ballon, leichter wird. Jeder Vogel 
fliegt gegen den Luftzug am liebſten und beſten, denn feine Fluͤgel 
ſind ſo gewoͤlbt und geſtellt, daß der von vorn kommende Luftzug ihm 
unter die Fluͤgel greift und ihn hebt; der von hinten kommende Luft⸗ 
zug dagegen drückt die Flügel nieder und bringt auch die (ſaͤmmtlich 
nach hinten gerichteten) Koͤrperfedern in Unordnung. Aus der letzt⸗ 
genannten Urſache ſitzt auch der Vogel am liebſten ſo, daß er den 
Wind von vorn hat. Das Gehirn der Voͤgel iſt bedeutend groß; 
ſeine Halbkugeln ſind klein und ohne Windung, dagegen die geſtreif⸗ 
ten Koͤrper anſehnlich groß; auch das kleine Gehirn iſt ziemlich groß 
und hat faſt keine Seitenlappen. Wie bei den Amphibien und Fi⸗ 
ſchen, fehlt Hirnbalken und varolſche Brücke. g 

Die Luftroͤhre der Voͤgel hat ganze, meiſt knochige Ringe, mes; 
wegen der Vogel nicht an einem in der Speiſeroͤhre ſitzenden Biſſen 
erſticken kann. Der obere Kehlkopf iſt ſehr einfach, knochig, ohne 
Kehldeckel und traͤgt wenig zur Bildung der Stimme bei; dieſe bil⸗ 
det ſich hingegen in einem unteren Kehlkopfe, der da ſitzt, wo ſich 
die Luftroͤhre in die zwei Arme theilt; er iſt meiſt mit eigenen Mus⸗ 
keln verſehen und die große Menge der eingeathmeten Luft bewirkt 
die anhaltende und laute Stimme, die wir an vielen When be⸗ 
wundern. 

Der Schnabel beſteht aus Knochen, der mit Horn, bei Schwaͤ— 
nen, Enten, Gaͤnſen und Saͤgern aber nur mit Haut uͤberzogen iſt, 
und hat zuweilen, wie bei den letztgenannten, Hornzaͤhnchen; die 
Oberkinnlade wird hauptſaͤchlich durch den Zwiſchenkieferknochen ge⸗ 
bildet und verlaͤngert ſich nach hinten in 2 Bogen, welche ſich jeder⸗ 
ſeits mit dem beweglichen Quadratbein verbinden, wodurch, da auch 
oben die Verbindung des Schnabels mit dem Schädel elaſtiſch iſt, 
bewirkt wird, daß der Oberkiefer immer einige Beweglichkeit behält. 

Bruſt und Bauch ſind, wie bei Amphibien und Fiſchen, nicht 
durch ein Zwergfell geſchieden. Die Speiſeroͤhre erweitert ſich bei 
vielen Voͤgeln, z. B. huͤhnerartigen und Raubvoͤgeln, noch vor dem 
Eintritt in die Bruſt, zu einem Kropfe, der die Speiſen erweicht; 
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vor dem Magen befindet ſich bei allen Voͤgeln ein Vormagen, deſſen 
Wände viel Drüfen enthalten, deren Feuchtigkeit die Speiſen durch; 
dringt; der Magen ſelbſt wird bei koͤrner- und pflanzenfreſſenden 
Voͤgeln durch zwei ſtarke Muskeln gebildet, welche durch zwei ſtrah⸗ 
lige) glaͤnzende Sehnen verbunden, und inwendig mit einer knor 
peligen Haut ausgekleidet find; bei den meiſten fleiſchfreſſenden Voͤ⸗ 
geln dagegen ſind die Waͤnde des Magens ſehr duͤnn. Viele Voͤgel, 
vorzüglich koͤrnerfreſſende, verſchlucken, zur Befoͤrderung der Vers 
dauung / Kieſelſteinchen worauf man bei Stubenvoͤgeln, bei Huͤhnern, 
Enten, Gaͤnſen u. ſ. w. Ruͤckſicht nehmen und ſie damit verſorgen 
muß; bei fleiſchfreſſenden und den meiſten inſektenfreſſenden Voͤgeln 
ſondern ſich, während der Verdauung, die unverdaulichen Dinge, 
wie Haare, Federn, Fluͤgeldecken, ab und bilden Klumpen, welche 
ausgeſpieen, und, bei Raubvoͤgeln, Gewoͤlle genannt werden. 
Die Leber ergießt ihre Galle durch zwei Gänge in den Darm 
5 kanal, welche zwiſchen den 2 oder 3 Gängen, durch welche die Bauch⸗ 
ſpeicheldruͤſe ihren Saft dahin führt, ſich einmuͤnden. Die Bauch 
ſpeicheldruͤſe iſt groß, die Milz klein, das Netz fehlt, wird aber zum 
Theil durch die Waͤnde der Luftbehaͤlter erſetzt; zwei blinde Anhaͤnge 
ſitzen am Maſtdarm, doch haben die Reiher nur Einen kurzen, andere 
Gattungen, wie die Spechte, gar keinen. Leber und Nieren 
ſi nd groß. f 0 
Der Elerſtock des Weibchens iſt uubentbemnß über man bei 
werke an den daran befindlichen 100 bis 500 Eierchen nur das 
Gelbe; ſie reißen ſich nach und nach los, erhalten im oberen Theile 
des Eiergangs das Eiweiß, im unteren Theile deſſelben die kalkige 
Eierſchale, welche mit vielen ſehr feinen Loͤcherchen verſehen iſt, 
durch welche das Ei ausduͤnſten und Luft aufnehmen kann. Alte 
Weibchen werden unfruchtbar, indem der Eierſtock eintrocknet. Kleine 
Voͤgel legen, ſo lange ihre Legezeit dauert, jeden Tag, meiſt des Mor⸗ 
gens, ein Et; große ruhen meiſt einen Tag um den andern, oder 
jedesmal nur den dritten Tag. Die Dotter ſteht mit dem Eiweiß 
durch zwei zarte Baͤnder in Verbindung, die man Hagel nennt; an 
der Seite der Dotter liegt ein weißes Fleckchen, Narbe genannt, 
woraus ſich der Vogel entwickelt; durch die Waͤrme des bruͤtenden 
Vogels (die man auch kuͤnſtlich nachahmen kann) wird das Junge 
nach und nach ausgebildet; iſt es reif, ſo ritzt es, vermittelſt eines 
harten Koͤrnchens auf der Schnabelſpitze, welches ſpaͤter bald abfaͤllt, 
die Schale, zerſprengt ſie vollends, indem es ſich anſtemmt, und 
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ſchluͤpft hervor. Die Dauer der Bruͤtezeit richtet ſich ziemlich nach 
der Groͤße der Vögel: kleine Singvoͤgel brüten 13 bis 14, das Huhn 
20 bis 21 Tage, die Gans 4, der Schwan 5 Wochen. Das Ge 
ſchaͤft des Bruͤtens beſorgt das Weibchen; bei vielen paarweis le⸗ 
benden Arten wird es dabei um Mittag einige Stunden vom Maͤnn⸗ 
chen abgeloͤſt. Beim Bruͤten fallen den meiſten bruͤtenden Voͤgeln 
die Federn der Unterſeite zum Theil aus, wodurch die kahlen ſoge⸗ 
nannten Brutflecken entſtehen. Der Kukuk bruͤtet gar nicht ſelbſt, 
ſondern legt ſeine Eier in fremde Neſter. Die Anzahl der Eier iſt 
ſehr verſchieden; die auskriechenden Jungen ſind bald ganz nackt, 
bald mit Flaumenfedern mehr oder weniger bekleidet; zu den mit 
Flaumenfedern dicht bekleideten gehören vorzüglich die jungen Raub⸗ 
voͤgel, Huͤhner⸗, Stelzen- und Schwimmvoͤgel. Diejenigen jungen 
Vögel, welche unbeholfen aus dem Eie kriechen, werden, bis ſie ſich 
ſelbſt ernähren koͤnnen, von den Alten gefüttert; die meiſten Huͤhner;, 
Stelzen - und Schwimmvoͤgel aber folgen, nachdem fie ſich unter der 
Mutter erſt abgetrocknet, derſelben, und ſuchen ſich, unter deren An⸗ 
leitung, ihr Futter ſelbſt. Viele junge Schwimmvoͤgel gehen, wenn 
ſtie kaum aus dem Eie find, mit der Mutter in's Waſſer, ſchwim⸗ 
men, und ihr Flaumkleid bleibt trocken; andre, wie z. B. die Alken 
und Lummen, bleiben, bis ſie befiedert ſind, im Neſte, werden dort 
von den Alten gefuͤttert, und koͤnnen ſich nicht helfen, wenn man ſie 
in ihrem Naͤſſe annehmenden Flaumkleide in's Waſſer wirft. Viele 
Voͤgel machen jährlich nur Eine, mehrere aber 2 unten fe: ae 
nige noch mehr. 

Die Neſter der Voͤgel ſind ſehr 2 jede Vogelart Gap 
beim Neſtbau etwas Eigenthuͤmliches, und es iſt aͤußerſt intereſſant, 
ſie bei dieſem Geſchaͤfte zu beobachten. Mancher Knabe, welcher, 
ohne ſelbſt recht zu wiſſen warum, Vogelneſter ausſtoͤrt, koͤnnte ſich 
im Gegentheil einen weit hoͤheren Genuß verſchaffen, wenn er die 
Thierchen ungeſtoͤrt niſten ließe, und ruhig dabei von fern beobach⸗ 
tete; ſchon die bloße Annaͤherung eines Menſchen an ein Neſt, noch 
mehr aber das Antaſten deſſelben, beſtimmt viele Voͤgel, es zu vers 
laſſen. Merkwuͤrdig iſt auch die Reinlichkeit, welche manche kleinere 
Voͤgel bei ihrem Neſte beobachten, wie z. B. der Haͤnfling, der 
den Miſt ſeiner Jungen im Schnabel weit weg traͤgt. 

Hinſichtlich des Winteraufenthaltes nennt man diejenigen DV; 
gel, welche, wie der Sperling und Zaunkoͤnig, ihren Geburtsort gar 
nicht verlaſſen, Standvoͤgel; diejenigen, welche, wie Stieglitze, Haͤnf⸗ 
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linge, Zeiſige, in ihrem Vaterlande umherſtreifen, Strichvoͤgel; die, 
welche ganz aus- und nach Suͤden wandern, Zugvoͤgel. In den 
heißen Laͤndern gibt es keine Zugvoͤgel, aber die Voͤgel der kalten 
Laͤnder wandern meiſt im Winter fort, indem ein eigener Trieb ſie 
zwingt, ihr Vaterland, wo es ihnen an Nahrung mangeln wuͤrde, 
waͤhrend der kalten Zeit zu verlaſſen. Viele Voͤgel ziehen bei Tage, 
viele bei Nacht; einige einzeln oder paarweis, die meiſten ſchaaren⸗ 
weis; viele ziehen hoch durch die Luͤfte, viele von Baum zu Baum, 
von Buſch zu Buſch; viele uͤberwintern im ſuͤdlichen Europa und 
kehren mit anbrechendem Fruͤhling, nicht ſelten zu voreilig, zuruͤck, 
viele ziehen uͤber das Meer nach Afrika. Je fruͤher ein Vogel im 
Herbſte wegzieht, deſto ſpaͤter kehrt er im Fruͤhjahr wieder. Selbſt 
der Zugvogel, den man in der warmen Stube haͤlt, iſt waͤhrend der 
ganzen Zugzeit unruhig, und man kann an dieſer Unruhe im Herbſt 
und Fruͤhjahr beobachten, wie lange ſeine Art zu ziehen pflegt; man⸗ 
che, welche, wie die Finken, nicht weit ziehen, laſſen dieſe Unruhe 
wenig oder gar nicht merken, andere hingegen, wie die Wachteln, 
toben waͤhrend der Zugzeit unaufhoͤrlich. Die bei Tag ziehenden toben 
des Tags, die bei Nacht ziehenden des Nachts. Selbſt jung auf 
gezogene Voͤgel ſind zur Zeit, wo ihres Gleichen zu ziehen pflegt, 
unruhiger als ſonſt. Im Frühling kehrt jeder Vogel wieder an dens 
ſelben Platz zuruͤck, wo er geboren und erzogen wurde, was man 
leicht an Voͤgeln, die etwas Eigenthuͤmliches haben, erkennen kann. 
Vorzuͤglich leicht iſt dies am Finken zu beobachten, wo ein jeder an 
ſeinem Schlage leicht zu erkennen iſt; derſelbe Finke nimmt jedes 
Fruͤhjahr denſelben Baum wieder ein, der ihm früher zum Wohn⸗ 
ſitz diente; auch wer auf dem Hauſe niſtende Stoͤrche, oder im Stalle 
niſtende Schwalben hat, wird ohne Muͤhe die Bemerkung machen 
koͤnnen, daß in der Regel (wenn ſie nicht unterwegs verungluͤcken), 
dieſelben Voͤgel wiederkehren, und ſo iſt es auch mit andern Voͤgeln. 
Ausrottung von Waͤldern und dergl. kann natuͤrlich in dieſer Hinſicht 
manche Veraͤnderung bewirken. Aus dem Geſagten geht noch hervor, 
daß, wenn man eine Vogelart an einem Orte ausrottet, es viele 
Jahre dauert, ehe er wieder von dieſer Art bevoͤlkert wird, indem 
ſich nur nach und nach wieder junge Voͤgel, die anderswo kein Un⸗ 
terkommen fanden, dahin ziehen; manche Gegenden, wo man z. B. 
die Nachtigallen durch Wegfangen ausrottete, beweiſen dies. Bei 
uns, in Mitteldeutſchland, geht der Zug der Voͤgel immer von Oſten 
nach Weſten, nicht von Norden gerade nach Suͤden; im Fruͤhling 
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geht er von Weſten nach Oſten zuruͤck. Es ſcheint, als ob keiner 
unſrer Zugvoͤgel waͤhrend ſeiner Abweſenheit im Süden bruͤtete, we⸗ 


nigſtens bringt keiner Junge mit zuruͤck, mehrere aber kommen friſch 


vermauſert wieder; von vielen Voͤgeln kehren zuerſt die e 
und ſpaͤter erſt die Weibchen zuruͤck. 

Die Schoͤnheit des Gefieders, das anmuthige Weſen, die Ge⸗ 
lehrigkeit, der Nutzen, der liebliche Geſang vieler Voͤgel, bringt bei 
den meiſten Menſchen eine Vorliebe fuͤr dieſe Thiere hervor, und 
veranlaßt viele, dieſelben als Haus- und Stubengeſellſchafter in ei⸗ 
ner ehrenvollen Gefangenſchaft zu halten; ein Vergnuͤgen, das man 
nicht mißbilligen kann, in ſofern nur die Thierchen in jeder Art gut 
behandelt werden. Sie koͤnnen ſich wirklich in der Gefangenſchaft 
ſehr wohl befinden; dies beweiſt ihr Geſang. Kein Vogel ſingt, 
wenn er ſich nicht wohl befindet. Auch kann man nicht im Allgemei⸗ 
nen behaupten, daß das Halten der Stubenvoͤgel die Zahl dieſer 
nuͤtzlichen Geſchoͤpfe zu ſehr vermindere, da man in der Regel doch 
nur Maͤnnchen haͤlt, und deren gewoͤhnlich uͤberzaͤhlige vorhanden 
ſind, die dann andere Bruten nur ſtoͤren; deſto unverzeihlicher iſt es 
aber, wenn man nuͤtzliche kleine Voͤgelchen, wie Finken, Rothkehlchen, 
Meiſen, Bachſtelzen, bloß um ſie als Speiſe zu 2 3 Menge, 
gg und Weibchen, wegfaͤngt. 

Ueber Nutzen und Behandlung der Haue igel ſoll bel jedem 
derſelben das Noͤthige mitgetheilt werden; hier nur noch einige allge⸗ 
meine Bemerkungen uͤber die Stubenvoͤgel. Bekommt man einen 
ſolchen, der bei Froſt gefangen wurde, ſo darf man ihn ja nicht gleich 
in die warme Stube bringen, wo er bald ſterben koͤnnte; er muß erſt 


einen Tag lang in einer froſtfreien Kammer verweilen; iſt der Vo⸗ 


gel mit Vogelleim beſchmiert, fo loͤſt man dieſen mit Oel ab, waͤſcht 
dann die Federn noch mit lauem Seifenwaſſer und endlich mit reinem 
Waſſer; will er kein Futter annehmen, ſo ſtopft man ihm, wenn er 
anfaͤngt matt zu werden, etwas ein, traͤnkt ihn auch, indem man an 
die Fingerſpitze einen Tropfen nimmt und dieſen in ſeinen Schnabel 
gleiten laͤßt, und verhängt den Kaͤfich mit einem Tuche. Sehr gut 
iſt es, wenn man fuͤr friſch gefangene Voͤgel immer eine Kiſte von 
etwa 23 Fuß Höhe in Bereitſchaft hat, worin man nahe am Boden 


Sprunghoͤlzer anbringen kann. Laͤßt man die Vögel mit gebundenen | 


Flügeln in eine ſolche Kiſte, fo werden fie meiſt ſchnell ruhig und 
zahm, da ſie nach den Seiten hin keinen Ausweg ſehen, von oben 
her aber Licht genug haben, um Futter und Waſſer zu ſehen. Auch 
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ein Kaͤſich, der eine kleine, nur oben offene und mit Netz verfchloß 
ſene Kiſte bildet, iſt ſehr gut. Vom Fenſter halte man uͤbrigens 
jeden friſch gefangenen Vogel fern. Tobt der Vogel, ſo bindet man 
ihm die Spitze jedes Fluͤgels oder ſchneidet ſie ab. Koͤrnerfreſſende 
Voͤgel gehen gewoͤhnlich ſehr bald an's Futter; mit denen, die bloß 
Inſekten und Wuͤrmer freſſen, hat man oft viel Muͤhe und muß ſie 
mit halbtodten Mehlwuͤrmern und Fliegen, Ameiſenpuppen, zerſchnit⸗ 
tenen, ſich noch bewegenden (ja nicht ganzen), Regenwuͤrmern und 
dergl. gewoͤhnen. Allmaͤlig miſcht man das Genannte mit dem 
Futter, das fuͤr immer gereicht werden ſoll. Um viele Voͤgel 
halten zu koͤnnen, raͤumt man denſelben am beſten eine eigene Kam⸗ 
mer ein, die ſich im Winter durch einen Ofen, woran ſich kein Vo⸗ 
gel verbrennen kann, maͤßig waͤrmen laͤßt; kann man mit einem 
Fenſter dieſer Kammer einen großen, von Draht geflochtenen, im 
Freien hangenden Kaͤfich, oder ein Vogelhaͤuschen in Verbindung 
ſetzen, ſo werden ſich die Voͤgel, wenn man bei warmem Wetter das 
Fenſter oͤffnet, deſto beſſer befinden. Auch ein Viehſtall, deſſen Fen⸗ 
ſter groß und mit Netz beſpannt ſind, gibt den Voͤgeln, zumal In⸗ 
ſektenfreſſern, welche da im Sommer reichliche Nahrung finden und 
dem Vieh ſehr nuͤtzlich werden, Winter und Sommer einen guten 
Aufenthalt. Man kann ihnen auch darin einen eignen, durch Netz 
verwahrten Platz einraͤumen. Nie darf man einen friſchen Vogel 
mitten in einem Raume ploͤtzlich los laſſen, deſſen Fenſter nicht mit 
Netz bezogen ſind. Der Vogel ſieht die Glasſcheiben nicht, will 
hinaus eilen und ſtoͤßt ſich leicht todt. Hat man kein Netz, ſo muß 
man ihn wenigſtens dicht am Fenſter loslaſſen. Daß man unter 
der Geſellſchaft keine raubgierigen Voͤgel dulden darf, verſteht ſich 
von ſelbſt; aber auch ſolche, denen man gewoͤhnlich nicht viel Boͤſes 
zutraut, muͤſſen zuweilen entfernt werden; fo beſaß ich z. B. vor ei⸗ 
nigen Jahren ein aufgezogenes Rothkehlchen, das andere kleine Voͤ⸗ 
gel, wie Plattenmoͤnche, Haͤnflinge, wuͤthend verfolgte, mit den 
Krallen packte, und ihnen mit dem Schnabel den Kopf zerhieb. Da 
manche Voͤgel ſich im Sande baden, viele auch Kieskoͤrnchen ver⸗ 
ſchlucken, ſo muß der Boden immer dick mit feinem Waſſerkies be⸗ 
deckt ſein; kann man dieſen durchaus nicht bekommen, ſo ſtellt man 
wenigſtens ein Naͤpfchen mit Waſſerſand, oder ganz kleinen Kies: 
ſteinchen hin; das Waſſer ſtellt man in einem weiten, 13 Zoll tie: 
fen Gefäße hin, und dies Gefäß wieder in ein größeres, hoͤheres, 
worin das Waſſer ebenfalls 13 Zoll hoch, alſo mit dem Rande des 


ren Geſaͤßes gleich ſteht. Täglich iſt eins oder zweimal frifches 
r zu geben. 
Eine gemiſchte Vogelgeſellſchaft bewirthet man mit einem Unis 
futter. Es gibt dergleichen mehrere. Diejenigen, welche ich 
nführen werde, habe ich alle verſucht, und halte es fuͤr's Beſte, 
von zwei verſchiedenen Futterarten hinzuſtellen, damit jeder 
waͤhlen kann, und wenigſtens das eine noch gut iſt, wenn das 
verdorben, z. B. ſauer iſt. Rathſam iſt es, aus recht gut 
en Gefaͤßen zu fuͤttern und dieſe recht reinlich zu halten, damit 
ht zum Säuren Anlaß geben. Am ſicherſten iſt es, mehrere 
zen, ſo daß man wechſeln kann. Die Fuͤtterungsarten ſind: 
an trocknet gute Semmel recht hart, ſtoͤßt ſie fein, vermiſcht 
Haͤlfte mit Weizenkleie und begießt die Miſchung mit war⸗ 
abgekochter, füßer Milch, fo daß die Semmel ganz ausgquillt 
as Ganze mehr naß als trocken iſt. 2) Man bereitet das 
nannte Futter, ſtatt mit Weizenkleie, mit griesartig gemahle⸗ 
Berſtenſchrote, oder begießt auch bloßes Gerſtenſchrot mit der 
3) Man begießt eine Miſchung von gekruͤmeltem Schwarz; 
nd Gerſtenſchrot mit der Milch. 4) Man gibt ihnen gut aus⸗ 
te, alſo faſt trockene, fein gekruͤmelte Kaͤſematten (Quark), 
oder ſuͤß, doch ziehen fie letztere vor. Man kann die Kaͤſe⸗ 
1 auch mit Semmelkrumen und geriebenen Möhren miſchen 
Nachtigall). 5) Man reiht auf einem Reibeiſen Moͤhren und 
ſie zur Haͤlfte mit Semmelkrumen, wenn man aber nicht 
Semmel haben kann, die ſich gut kruͤmeln laͤßt, ſo weicht man 
demmel in Waſſer auf und druͤckt fie recht aus, wozu man 
5 Gerſtenſchrot ſetzen kann. Es iſt gut, wenn man dieſes 
enfutter den Voͤgeln neben den früher genannten 4 Futterarten 
Iſt die Semmel friſch gekruͤmelt, ſo wird es nicht leicht ſauer; 
aber in Waſſer geweicht, ſo wird ſie ſo leicht ſauer, wie wenn 
it Milch angemacht wäre, — Für die Inſektenfreſſer iſt es 
venn zum Futter Dinge gemiſcht werden, woraus ſie kleine 
ſpeiende Ballen bilden koͤnnen, und dazu dient beigemiſchte 
nkleie oder gequetſchter Hanf. Hieraus bilden dann z. B. die 
igallen, Rothkehlchen, Dullerchen u. ſ. w. ihre Ballen und es 
ihnen ſtatt der Fluͤgeldecken der Käfer. Als Leckerbiſſen fügt 
fuͤr dergleichen Voͤgel noch Mehlwuͤrmer, die man erſt halb 
ganz todt druͤckt, zerſchnittene Regenwuͤrmer (ganze find durch 
Biderfpenftigkeit, nachdem fie ſchon verſchluckt find, ſchaͤdlich, 
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hes, oder gekochtes, oder gebratenes magres Fleiſch; gewoͤhnlich bes 
utzt man das Herz; etwas Salz daran ſchadet nicht; ferner hart 
eſottenes und klein gehacktes Ei. Viele, wie z. B. Rothkehlchen, 
Ruͤllerchen, Plattenmoͤnche u. ſ. w. laben fi) auch gern an Stücks 
en von ſuͤßen Aepfeln oder Birnen. Man ſticht ein ſtumpfes Eis 
draht ein und ſpießt die Aepfelſtuͤckchen daran. Einen Vogel bloß 
üt friſchen Ameiſenpuppen oder Mehlwuͤrmern zu füttern, iſt nicht 
ut; es macht ihn zu hitzig, er ſingt zu ſtark, aber deſto kuͤrzere 
eit und man verkuͤrzt auch ſein Leben dadurch. Sobald er ſich aber 
janfert, find friſche Ameiſenpuppen ein herrliches Mittel, den Fe— 
erwechſel zu beſchleunigen. — Sind bei der Geſellſchaft auch fas 
zienfreſſende Vögel, oder Vögel, die inſekten- und ſamenfreſſend zus 
leich find (wie Iſſerling, Lerche u. ſ. w.), oder hat man die Sa⸗ 
ienſreſſer getrennt, fo iſt es am beſten, dieſen auch Samen zu geben. 
stellt man ein Naͤpfchen mit Mohn, ein anderes mit Ruͤbſamen, 
in drittes mit Kanarienſamen oder Hirſen, ein viertes mit Weizen 
der Hafer hin, ſo iſt für alle geſorgt, mit Ausnahme der Kreuze 
hnaͤbel, welche Fichtenſamen verlangen. Es gibt aber auch fuͤr die 
oͤrnerfreſſer ein Koͤrner-Univerſalfutter. Es iſt folgendes, wobei 
h eine ſehr große Anzahl lange gemeinſchaftlich geſund und ſang⸗ 
iſtig erhalten habe: Ich nahm Hanf, begoß ihn mit ſiedendem 
Bafler, ließ ihn kurze Zeit quellen, breitete ihn dann aus und trock⸗ 
ete ihn an der Sonne oder im Backofen, ſo daß jedes Korn 
ufplatzte. Auf dieſes Futter find alle ſehr begierig; es iſt nicht fo 
itzig wie ungekochter Hanf, doch maͤſtet es immer etwas zu ſtark. 
jeder Vogel kann es, weil die Koͤrner geplatzt ſind, leicht genießen. 
hat man koͤrnerfreſſende Voͤgel, fo darf man nicht verſaͤumen, ihnen 
echt oft Grünes, als Vogelmiere (Alsine media), Kreuzwurz (Se- 
ecio vulgaris), Salat, jungen Kohl, Brunnkreſſe, auch wohl Apfels 
chnitzchen zu geben. — Bei den einzelnen Voͤgeln wird hier und 
a noch etwas uͤber deren Fuͤtterung geſagt werden; wegen der feine⸗ 
en Voͤgel vergleiche man beſonders Nachtigall und Dullerche. 
taubvoͤgel werden, getrennt von anderen, mit Fleiſch gefüttert, bes 
ommen auch ein Gefaͤß mit Waſſer, denn die meiſten trinken, viele 
aden ſich, oder waſchen, nach der Mahlzeit, Fuͤße und Schnabel; 
e muͤſſen, wenigſtens zuweilen, Fleiſch mit Federn oder Haaren 
ekommen. Voͤgel von Werth Hält man lieber einzeln in Kaͤſichen; 
in ſolcher ſollte immer wenigſtens 3 mal ſo lang, 2 mal ſo breit, 
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2 mal fo hoch fein, als die ganze Länge des Vogels betraͤgt, denn 
ſonſt verſtoßen ſich deſſen Federn leicht, und er kann ſich nicht frei 
genug bewegen. Der Boden des Kaͤfiches wird mit Waſſerſand be⸗ 
deckt; die Springhoͤlzchen muͤſſen ſo dick ſein, daß er ſie mit den 
Beinen nicht umſchließen kann, und immer muß der Kaͤſich rein 
gehalten werden, was man am beſten, um den Vogel nicht ſehr zu 
ſtoͤren, folgendermaßen bewerkſtelligt: fuͤr alle Voͤgel, welche etwa 
einerlei Groͤße haben, laͤßt man alle Kaͤfiche ganz gleich groß machen, 
und hat immer wenigſtens einen uͤberzaͤhligen; dieſer wird, wenn 
der Kaͤfich eines Vogels unrein iſt, fuͤr denſelben zurecht gemacht, 
man laͤßt ihn hinein huſchen, und braucht nun feinen Kaͤfich, wenn 
er gereinigt iſt, wieder für den folgenden Vogel u. ſ. w. Der Kaͤſfich, 
in welchen der Vogel hinein ſoll, muß immer nach der Lichtſeite ge⸗ 
halten, und noͤthigenfalls der, worin er ſich befindet, verdunkelt wer⸗ 
den. Ob ein Vogel Ungeziefer hat, bemerkt man an ſeiner Unruhe 
und (außer der Mauſerzeit) an vielem Beißen in die Federn. Das 
Ungeziefer hat ſeinen Hauptſitz in den Ritzen des Kaͤfiches und wird 
dort mit Tabaksſaft getoͤdtet. Um es von vorn herein zu vermeiden, 
halte man nicht nur uͤberhaupt ſehr auf Reinlichkeit, ſondern traͤnke 
auch jeden neuen Kaͤfich, vorzüglich deſſen Ritzen, erſt ganz mit Oel; 
dann kann man ihn auch jedesmal beim Reinigen auswaſchen. Ich 
habe einſtmals, da mir ein verlauſter Finke die ganze Stubengeſell⸗ 
ſchaft anſteckte und ich das Ungluͤck erſt merkte, da es ſchon ganz 
arg war, 2 Jahre lang gegen das Ungeziefer gekaͤmpft. Es war ſo 
ſchlimm, daß viele Voͤgel ſelbſt bei Nacht ſich immerfort ſchuͤttelten 
und vor Verzweiflung ſchrieen; einige ſtarben; bei andern kamen 
durch das viele Beißen die Fluͤgel während der Mauſer in ſolche Un: 
ordnung, daß ſie nie wieder gut wurden. Ich verſuchte alles moͤgli⸗ 
che, ſtrich die Ritzen mit Ruͤboͤl, mit Anisoͤl, mit Steinoͤl, mit 
Terpentinoͤl, mit Tabaksſaft, endlich diejenigen, wozu der Vogel 
nicht gelangen konnte, mit Queckſilberſalbe aus, ich ließ die Kaͤfiche 
erſt mit kaltem Seifenwaſſer oder Aſchenlauge, dann mit heißem aus; 
waſchen, kam aber doch nicht eher dahin, dem Ungeziefer den Garaus 
zu machen, als bis ich anfing, die Kaͤfiche zu wechſeln. Sobald der 
Vogel in einen neuen gelaſſen war, ſtellte ich den, woraus ich ihn 
eben genommen hatte, nachdem er gut ausgewaſchen und geoͤlt war, 
in ein andres Haus an die Luft und ließ ihn da uͤber eine Woche. 
Voͤgel, die ſich immer tuͤchtig baden koͤnnen, und ſolche, die ſich in 
Kaͤſichen befinden, wo keine Ritzen find, in denen das Ungeziefer 
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niften kann, haben wenig zu leiden. Voͤgel, welche nur auf der. 
Erde wohnen, und, wenn ſie geſtoͤrt werden, gerade auf fliegen, wie 
Wachteln und Lerchen, bekommen keine Springhoͤlzer, und der Kaͤſich 
muß oben, was bei allen Voͤgeln rathſam iſt, eine weiche Leinwand⸗ 


ober Netzdecke haben. Manche Voͤgel wollen recht hell Hängen, andre 


nicht. Viele koͤnnen es nicht vertragen, wenn nahe bei ihnen ein 
andrer Vogel derſelben Art haͤngt. Reine, friſche Luft, eine ſonnige 
Lage des Zimmers traͤgt viel zur Erhaltung der Geſundheit bei. 
Was das Futter betrifft, ſo iſt zu bemerken, daß bloßer ungekochter 
Hanf fuͤr alle Voͤgel auf die Laͤnge nichts taugt, eben ſo bloßer Mohn; 
doch koͤnnen Stieglitze und Zeiſige mit reinem Mohn gefuͤttert wer⸗ 
den. Meinen ſamenfreſſenden Voͤgeln, wie Kanarienvoͤgeln, Finken, 
Stieglitzen, Haͤnflingen, gebe ich immer in der Einen Haͤlfte der 
Krippe olige Samen, wie Sommerruͤbſamen (Stieglitzen und Zei⸗ 
ſigen Mohn), in der andern Haͤlfte mehlige Samen, wie Hirſen oder 
Kanarienſamen, oder Hafergruͤtze, und finde, daß ihnen dieſe Mi⸗ 
ſchung oͤliger und mehliger Samen wohl thut; miſcht man aber 
verſchiedene Samen in derſelben Krippe unter einander, fo ger 
woͤhnt ſich der Vogel, das Beſte auszuſuchen und das Schlech— 
tere herauszuwerfen. Fuͤr die inſektenfreſſenden Voͤgel reichen 
die oben angegebenen Univerſalfutter hin, wenn fie daneben noch oͤf⸗ 
ters Ameiſenpuppen und Mehlwuͤrmer bekommen. Außerdem, daß 
man dem Vogel immer genug Futter gibt, denn kein Singvogel kann 
lange hungern, und ihm taͤglich 1 oder 2 mal friſches Waſſer ſchafft, 
iſt auch darauf zu ſehen, daß ſeine Fuͤße immer rein bleiben; Klum⸗ 
pen, die ſich an die Zehen ſetzen, muß man mit lauem Waſſer vor⸗ 
ſichtig abloͤſen; werden Schnabel oder Krallen zu lang, ſo ſtutzt man 
ſie mit einer recht ſcharfen Scheere bis zur gehoͤrigen Laͤnge. Immer 
rein bleiben natürlich die Füße derjenigen Voͤgel, welche ſich oft ba⸗ 
den koͤnnen, daher iſt es gut, wenn man eigene Badehaͤuschen ma⸗ 
chen laͤßt, welche ſo eingerichtet ſind, daß man ſie an die geoͤffnete 
Thür jedes Kaͤfiches anhängen kann; Lerchen und Wachteln baden ſich 
nur im Sande. 5 

Hat man recht ſchoͤn ſingende Voͤgel, ſo zieht man ſich 
junge auf, um bei jenen zu lernen, da gut aufgezogene Voͤgel 
meiſt am fleißigſten und beſten ſingen; ſie muͤſſen dann aber wo 
moͤglich nur den alten ſingen hoͤren, von welchem ſie lernen 
ſollen, weil fie ſonſt leicht fremde Töne einmiſchen. Um Voͤ⸗ 
gel aufzuziehen, nimmt man fie am beſten, wenn fie eben anfan⸗ 


_ 
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gen Federn zu bekommen; die inſektenfreſſenden fuͤttert man mit in 
Milch geweichter und mit Weizenkleie gemiſchter Semmel, wozu man 
gern Ameifenpuppen, Mehlwuͤrmer und fein gehacktes Ei fügt, den 
koͤrnerfreſſenden miſcht man keine Kleie, ſoͤndern gequellten Mohn, 
doch nicht zu viel, bei; vorzuͤglich iſt auch beim Auffuͤttern auf 
Reinlichkeit zu ſehen. Raubvoͤgel werden mit Fleiſch, Eisvoͤgel mit 
Fiſchen aufgefuͤttert, Schwalben fuͤttert man leicht mit b e el 
pen, Mehlwuͤrmern und Fliegen auf. 

Da manche Liebhaber mehr auf recht zahme, als auf fi ingende 
Voͤgel ſehen, fo will ich die Anweiſung, Voͤgel zu zaͤhmen, durch ein 
Beiſpiel erlaͤutern. Da ich in Goͤttingen wohnte, kauſte ich ein 
Neſt mit 3 jungen Gruͤnlingen, zog ſie groß, gab ihnen aber nie 
etwas anderes zu freſſen, als was ſie von meiner Hand nahmen, 
wodurch es bald dahin kam, daß ſie mir in der Stube immer nach, 
flogen, und, ſo oft ich pfiff, um ſich fuͤttern zu laſſen, auf meine 
Hand eilten. Vor meinen Fenſtern war noch ein Stuͤck Dach, und 
als einſt die Sonne recht warm darauf ſchien, und die Thierchen, 
welche nun ſchon faſt ausgewachſen waren, gerade hungrig waren, 
ſetzte ich fie hinaus, ließ fie vor dem Fenſter von meiner Hand freſ⸗ 
fen und lockte fie dann wieder herein; indem ich fie nun anfangs im: 
mer nur hinausſetzte, wenn ſie hungrig waren, gewoͤhnte ich ſie, in 
der Naͤhe zu bleiben. Meinem Hauſe gegenuͤber war ein niedriges 
Dach, und hinter demſelben die Linden der Kirche an der Wehnder 
Straße. Bald flogen die Gruͤnlinge auch auf jenes Dach und von 
da in die Linden, kamen aber jedesmal auf meinen Ruf zum Futter 
zuruͤck. So ging es den ganzen Sommer fort, und man denke ſich 
das Erſtaunen der auf der Straße gehenden Leute, wenn ich zum 
Fenſter hinaus pfiff und ploͤtzlich drei Voͤgelchen auf meine Hand ges 
flogen kamen. — Als Knabe hielt ich mir einen zahmen, eben ſo 
aufgezogenen Finken, Namens Pitt, der mich auf allen Spatzier⸗ 
gaͤngen begleitete. Einſt verſchwand er bei dieſer Gelegenheit, waͤh⸗ 
rend ich mit Spielen beſchaͤftigt war, und troſtlos ſuchte ich ihn 2 
Tage lang vergebens; am dritten Tage wanderte ich wieder, zwar 
hoffnungslos, aber doch immer den Finken mit dem gewohnten Lock 
tone rufend, herum; ploͤtzlich hoͤrte ich hinter mir etwas ſchnurren, 
und, ehe ich mich noch umgeſehen, ſaß Pitt munter und freundlich 
auf meiner Schulter. — Für Liebhaber füge ich hier noch die Bes 
merkung hinzu, daß Voͤgel es nicht gern ſehen, wenn man ſie an⸗ 
haucht, oder mit der Hand ſtreichelt; man muß fie mit einer Feder 
ſtreicheln, was ihnen angenehm iſt. 
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Einen fehr angenehmen Nutzen, welchen manche Vögel, die frei 
in der Stube herumhuͤpfen, gewaͤhren, will ich hier noch erwaͤhnen: 
er beſteht in Vertilgung des Ungeziefers. Ein Rothkehlchen ſaͤubert 
die Stube leicht von Fliegen und Floͤhen. In Leipzig wohnte ich in 
einem Hauſe, wo man ſelbſt am Tage viele Wanzen vor meiner 
Stubenthuͤr herumkriechen ſah; aber in meiner Stube und Kammer 
kam keine auf, weil eine aufgezogene Bachſtelze alle wegſchnappte. 
Das Thierchen war mir durch dieſen Dienſt ſo lieb geworden, daß 
ich es, da ich Leipzig verließ, um nach Weimar zuruͤckzukehren, auf 
dem Poſtwagen mitnahm, und unterwegs aus meiner Hand fuͤtterte 
und traͤnkte, denn es war ſo zahm, daß es an's Entwiſchen nicht 
dachte. 

Es gibt Vögel, welche gar nicht an die Gefangenfchaft germäßnt 
werden können, oder doch fehr bald ſterben, und folche follte man gar 
nicht halten; andere dauern bei guter Pflege viele Jahre; um nur 
Ein Beiſpiel, ſtatt aller, zu erwaͤhnen, ſo beſaß der beruͤhmte Natur⸗ 
forſcher Bechſtein einen trefflichen Finken, welchen er am Tage ſeiner 
Hochzeit als Geſchenk erhalten hatte, der ihn ſelbſt uͤberlebte, nach 
ſeinem Tode von der Wittwe treulich gepflegt wurde, und ein Alter 
von 36 Jahren erreichte. 

Da fuͤr viele Voͤgel Mehlwuͤrmer ein aͤußerſt erquickender Schmaus 
ſind, ſo ſoll hier noch eine kurze Anweiſung zu deren Zucht gegeben 
werden: Man nehme einen großen, inwendig glatten Topf, fuͤlle ihn 
bis 3 Schuh vom Rande mit alten ledernen Schuhen und Leinwands⸗ 
lappen an, und fuͤlle die Zwiſchenraͤume mit Weizenkleie. Kann 
man Zuckerpapier haben (worauf Zuckerſachen gebacken ſind), ſo hat 
dies den Vorzug. Man fuͤllt naͤmlich den Topf mit abwechſelnden 
Schichten kleiner Roͤllchen, die von jenem Papiere gemacht ſind, und 
Kleienſchichten an. Obenauf legt man in jedem Mehlwurmtopfe 2 
durchloͤcherte wollene Lappen und zwiſchen dieſen liegen 2 Stuͤcken Le: 
der; auf dem einen derſelben liegt in Milch oder Bier geweichte Sem— 
mel oder Brod, auf dem andern reines Mehl. Fuͤllt man den gan⸗ 
zen Topf mit Mehl, ſo verderben ihn gewoͤhnlich die Milben. Das 
Mehl, womit man fuͤttert, darf keine Milben enthalten und muß oft 
erneuert werden. Zartes Fleiſch von Maͤuſen und Voͤgelchen iſt auch 
ein vortreffliches Futter. Unten im Topfe darf man nie wuͤhlen. Im 
Winter ſtellt man den Topf an einen warmen Ort. Um auf Kornboͤden 
Mehlwärmer zu fangen, kehrt man das Korn von den Wänden weg, 
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ſtreut etwas Mehl oder Kleie hin und legt Saͤcke darauf, unter wel⸗ 
che ſie ſich ziehen. Bei Baͤckern und Muͤllern gibt es unter den 
Mehlkaͤſten oft ſehr viele, auch in manchen Taubenſchlaͤgen. 

Der Nutzen, welchen die Voͤgel in der Natur uͤberhaupt, und 
insbeſondere fuͤr den Menſchen ſtiften, iſt aͤußerſt groß. Zwar ſind 
nicht alle im Stande uns mit Geſange zu ergoͤtzen, aber doch gibt es 
unter allen Himmelsſtrichen liebliche Saͤnger; das Fleiſch, die Eier 
der meiſten groͤßeren Voͤgel geben eine wohlſchmeckende und nahrhafte 
Speiſe, die Federn geben Betten und zum Theil Schreibwerkzeug. 
Bemerkenswerth iſt hier noch folgender Umſtand: Nach dem Tode 
des Vogels zehren die Federn noch an ihm, muͤſſen daher, wenn er 
zur Speiſe beſtimmt iſt, bald abgerupſt werden. Das Fleiſch wird 
muͤrber, wenn man den Vogel erſt einige Zeit vor dem Braten an ei⸗ 
nem kuͤhlen Orte aufhaͤngt. Voͤgel, die an und im Waſſer leben, und 
deren Fleiſch einen ſchlammigen Geſchmack hat, werden weit beſſer, 
wenn man ihnen, ſobald fie getoͤdtet find, die Haut abzieht. Vorzuͤg⸗ 
lich groß iſt der Nutzen, welchen die Voͤgel durch Vertilgung des Un⸗ 
geziefers, zum Theil auch des Unkrautes gewähren; die Spechte reis 
nigen die Waͤlder von den verheerenden Inſekten; Schwalben und 
Bachſtelzen ſchnappen Fliegen und Muͤcken weg; Huͤhner ſuchen die 
Eier, Larven und Puppen der Fliegen aus dem Miſte hervor; En: 
ten verzehren die in Pfuͤtzen ſchwimmenden Larven der Muͤcken; Fin⸗ 
ken, Sperlinge, Goldammern, Staare reinigen die Obſtbaͤume von 
Raupen; Raben die Felder von Inſekten, Wuͤrmern und Maͤuſen; 
Eulen vertilgen unzaͤhlbare Maͤuſe; Tauben, Lerchen, Wachteln ver⸗ 
zehren die Samen des Unkrauts u. ſ. w. 

Schaͤdlich kann man im Allgemeinen nur die meiſten Tagraubvoͤ⸗ 
gel, den Uhu, Fifchreiher, Trappen, auch wohl Elſtern, Kolkraben 
und wilde Gaͤnſe nennen; bei Sperlingen und manchen andern Voͤ— 
geln gleicht ſich der Schaden, welchen ſie am Getreide, Kirſchen 
u. ſ. w. anrichten, mit ihrem Nutzen ziemlich aus. 

Verſteinerte Voͤgel ſind bis jetzt nur ſehr wenig gefunden worden. 
Aeußerſt merkwürdig iſt aber ein vorweltlicher Vogel, Gryphus anti- 
quitatis, Schubert, von dem man Federkiele, Klauen und Schaͤdel 
in den Eismaſſen der Kuͤſten Nord⸗Amerika's und Nord-Afiens und 
in der Knochenbreccie Gibraltars gefunden hat. Der Vogel muß 
mit ausgeſpannten Fluͤgeln 40 Fuß gemeſſen haben. Die Kiele ſind 
ſo weit, daß man mit der ganzen Hand hinein kann, die Klauen 2 
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Fuß und der Schaͤdel 2 Fuß lang. Die Stirn ſteigt faſt ſenkrecht 
auf. 

Die Klaſſe der Voͤgel zerfaͤllt in 6 Ordnungen: 1) Raubvoͤgel. 
2) Singvoͤgel. 3) Paarzeher. 4) Huͤhnervoͤgel. 5) Stelzvoͤgel. 
6) Schwimmvooͤgel. 

Was die in Büchern angegebenen Maße der Voͤgel betrifft, fo iſt 
zu bemerken, daß man unter Laͤnge die Entfernung vom Schnabel 
(dieſen nicht mitgemeſſen) bis zur Schwanzſpitze, unter Flugbreite 
die Entfernung einer Spitze der eee e a. Fluͤgel bis zur W 
verſteht. 


Erſte Ordnung der Voͤgel: 
Raubvoͤgel. Accipitres. 


De Oberſchnabel und die Krallen ſind hakenfoͤrmig gebogen 
und bilden maͤchtige Waffen, mit deren Huͤlfe ſie andere Thiere uͤber⸗ 
waͤltigen. Sie haben ſaͤmmtlich vier Zehen; die Krallen des In- 
nen und Hinterzehes find am ſtaͤrkſten. Sie leben in Einweibig⸗ 
keit. Die Jungen kommen mit weißem oder grauweißem Flaum be⸗ 
deckt zur Welt und werden lange von den Alten gefuͤttert. Das bruͤ⸗ 
tende Weibchen wird vom Männchen mit Futter verſorgt. 

Sie bilden zwei Familien, 1) Tagraubvoͤgel. 2) Nachtraubvoͤgel. 


Erſte Familie der Raubvoͤgel: 
Tagraubvoͤgel, Diurni. 

Die Augen ſind nach den Seiten gerichtet; eine Haut, die man 
Wachshaut nennt, bedeckt die Schnabelwurzel, iſt meiſt federlos und 
von den Naſenloͤchern durchbohrt; die Zehen ſind unbefiedert, 3 nach 
vorn, einer nach hinten gerichtet; der Magen iſt faſt ganz haͤutig; 
der Darmkanal nicht ſehr lang. 

Erſte Gattung: 
Geier. Vultur, Linn. 
Die Fußwurzel iſt netzartig mit kleinen Schuppen bedeckt; der 


Schnabel lang, nur an der Spitze gekruͤmmt; ein Theil des Kopfes, 
2 * 
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auch wohl des Halſes iſt kahl oder nur mit kurzem Flaum bedeckt. 
Ihre Krallen find ſchwaͤcher als bei andern Raubvoͤgeln. Die Fluͤ— 
gel ſind ſo lang, daß ſie dieſelben im Gehen halb ausgeſpannt halten. 
Im Ganzen leben ſie mehr von Aas, als von lebender Beute; wenn 
ſie viel gefreſſen haben, tritt der Kropf am Vorderhalſe weit hervor; 
aus ihren Naſenloͤchern dringt eine ſtinkende Feuchtigkeit; 5 zeigen 
wenig Klugheit. 

a) Der Schnabel dick und ſtark; die Naſenloͤcher ſchief an der Schna⸗ 
belwurzel; Kopf und Hals kahl, oder mit kurzem Flaume be⸗ 
deckt, ohne Fleiſchkamm; unten am Halſe iſt ein von Federn ge: 
bildetes Halsband. 

1) Der weißkoͤpfige Geier, Vultur fuldus. J. F. 
Naumann t. 2. franz. le Vautour fauve. Roͤthlichgelb; Schwung⸗ 
und Schwanzfedern ſchwarz; Kopf und Hals mit weißem, bei Jun⸗ 
gen graugeflecktem Flaum bedeckt; Länge bis 4 Fuß, Flugbreite 
9 bis 12 Fuß. Er bewohnt Afien, Afrika, Suͤd⸗Europa, und zeigt 
ſich ſelten in Deutſchland. Er fliegt mit langſamen Fluͤgelſchwingun⸗ 
gen, iſt träge, vorzüglich unbeholfen, wenn er viel gefreſſen hat. Sets 
ne Nahrung beſteht aus Aas, lebenden Schafen, Rehen u. ſ. w. 
Wenn er ſich recht voll gefreſſen hat, kann er oͤfters mit Stoͤcken er⸗ 
ſchlagen werden. Sein Horſt ſteht auf Felſen oder Baͤumen und 
enthaͤlt 1 oder 2 gruͤnlichweiße Eier. 

2) Der braune Geier, Vultur einersus. Naumann 
t. 1. franz. le Vautour brun. Schwarzbraun; Kopf braun; der 
Hals iſt über die Hälfte ganz nackt, blaͤulich; er uͤbertrifft den vori⸗ 
gen etwas an Groͤße, hat daſſelbe Vaterland und dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten. Die Haut dieſer beiden und andrer Geier wird in ihrem ei- 
gentlichen Vaterlande der langen Federn beraubt, ſo daß ſie nur den 
Flaum behaͤlt, und als Pelzwerk gebraucht, vorzuͤglich auch auf Bruſt 
und Magen gelegt. 

3) Der ſchwarze Geier, Vultur niger, Jen Aegy- 
plus, iſt dem braunen ganz aͤhnlich, hat aber einen ſtark aufgeblaſenen 
Schnabel, bei den alten wird auch der Kopf nackt. Aegypten, Nu⸗ 
bien, Suͤd⸗Europa. 

b) Von der Wachshaut an erheben ſich fleiſchige Erhoͤhungen; 
Schnabel dick; Naſenloͤcher eirund, und liegen der Laͤnge nach. 
Sarcoramphus, Dum. 


4) Der Geierkoͤnig, Vultur Papa. Enlum. 428. franz. 
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le Roi des Vautours. So groß wie eine Gans; anfangs ſchwaͤrzlich, 
dann ſchwarz und rothgelb bunt, endlich, im vierten Jahre, wird der 
Mantel roͤthlichgelb, die Schwungfedern und der Halskragen ſchwarz. 
Auf dem Kopfe ſteht eine Art gezackten Hahnenkamms. Er bewohnt 
Suͤd⸗ Amerika, frißt Ratten, Eidechſen, Schlangen, Aas, u. hat ſeinen 
Namen davon, daß andre Geier, die Urubu, ihm aus Furcht das Aas, 
wovon fie zu freffen angefangen, uͤberlaſſen, wenn er es verzehren will. 

5) Der Kondor, Vultur Gryphus, ſ. Fig. 1. franz. 
le Condor. Schwaͤrzlich; ein großer Theil der Fluͤgel aſchfarb; 
Halskragen weiß und ſeidenartig; das Maͤnnchen hat, außer dem 
Fleiſchkamm auf dem Kopfe, der groß und nicht gezackt iſt, noch einen 
Kehllappen unter dem Schnabel, wie ein Hahn. In der Jugend 
iſt der Kondor braunaſchfarb und ohne Halskragen. Das Weibchen 
hat keine Fleiſchlappen und iſt ganz graubraun. Seine Groͤße be— 
trägt von einer Spitze der ausgeſpannten Flügel bis zur andern (Flug: 
breite), nach Humboldt's Bericht, 8 bis 14 Fuß. Er bewohnt die 
Andeskette Suͤd⸗Amerika's. Die Region, welche man als den ges 
woͤhnlichen Aufenthalt des Kondor betrachten kann, faͤngt in der Hoͤ— 
he des Aetna an, und begreift Luftſchichten, die zwiſchen 1600 und 
3000 Tosen (von 6 Pariſer Fuß) über dem Meeresſpiegel erhaben 
find; doch erhebt er ſich noch weit höher, denn Humboldt ſah ihn, 
am Catopaxi, in der Bimſteinebene Suniguaicu, 2263 Toiſen uͤber 
der Meeresflaͤche, ſo hoch uͤber ſich ſchweben, daß er nur wie ein 
ſchwarzes Puͤnktchen erſchien. Man kennt kein anderes Thier, das 
ſich ſo hoch hinauf ſchwaͤnge, und es iſt faſt unbegreiflich, wie er in 
jenen luftduͤnnen Regionen fliegen und athmen kann, auch hoͤchſt 
merkwuͤrdig, daß er ſich zuweilen ploͤtzlich, aus ungemeſſener Höhe, 
bis zum Meeresufer herabſenkt, und fo in einigen Stunden alle Luft 
ſchichten und gleichſam alle Klimate durchfliegt. — Er frißt Aas, ſtoͤßt auch 
auf Hirſche, Lamas, Schafe, Kaͤlber, legt auf Felſen große, weiße Eier. 

„Die Einwohner Ibaque's, ſagt Oberſt J. P. Hamilton, verſte⸗ 
hen ſich gut darauf, durch vergiftete Bolzen, die ſie aus Blaſeroͤhren 
abſchießen, Kondors, Adler und Geier zu toͤdten. Zu dieſem Zwecke 
erbauen ſie Huͤtten mit Schießloͤchern und locken dieſe raubgierigen 
Voͤgel durch einen Koͤder an, der in einiger Entfernung von der 
Hütte hingelegt wird. Das Blaſerohr wird durch eines jener Löcher 
geſteckt, und waͤhrend die Voͤgel mit Freſſen beſchaͤftigt ſind, ſchießt 
man ſie mit den vergiſteten Bolzen. Dieſe Art ſie zu erlegen hat 
den Vortheil, daß fie dabei durch kein Geraͤuſch ſcheu gemacht werden, 
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wie es der Fall iſt, wenn man ſie mit Feuergewehren toͤdtet. Die 
Leute ſagten, daß die Voͤgel, wenn ſie getroffen waͤren, ſelten noch 
weiter floͤgen als einige Schritte und dann ſogleich todt niederfielen.“ 
In Columbien ſah Hamilton 2 bei Muſſa gefangene Kondore, die 
man mit dem Laſſo (Wurfriemen) gefangen, nachdem fie ſich an ei⸗ 
nem todten Ochſen uͤbermaͤßig voll gefreſſen hatten. Ihre Beine 
waren fo dick wie das Handgelenk eines Mannes, ihr Auge dunfels 
braun und weniger wild als das eines Adlers. War der eine, wel⸗ 
cher noch lebte, eben gefuͤttert, ſo ſaß er dumm und traͤge da. Stand 
er aufrecht, fo betrug feine Höhe 5 Fuß. „In der Gegend von 
Neyva, ſagt Hamilton ferner, haͤngt man, um Kondors und Geier 
zu verſcheuchen, den Kaͤlbern und Schafen Halsbaͤnder von großen 
Muſcheln um, die durch ihr Zuſammenſchlagen ein beſtaͤndiges Ge⸗ 
raͤuſch machen. Die Gutsbeſitzer beſtreichen, um dieſe Voͤgel zu töds 
ten, das Fleiſch todter Schafe mit Cucanagift.“ „Die in Peru ge: 
woͤhnlichſte Weiſe, Kondors zu fangen, berichtet Caldeleugh, iſt, daß 
man eine ganz friſch abgezogene Ochfen: oder Pferdehaut auf die 
Erde legt, unter welche ſich ein Indianer verbirgt, waͤhrend ein anderer 
in einiger Entfernung im Hinterhalte liegt. Durch den Geruch des Fells 
herbeigelockt, ſetzt ſich der Kondor auf daſſelbe, wird von dem Manne un⸗ 
ter der Haut ergriffen und von dem andern mit einer Keule erſchlagen.“ 


e) Kein Fleiſchkamm. Schnabel dünner als bei andern Geiern. Nas 
ſenloͤcher der Länge des Schnabels nach liegend. Cathartes, III. 
6) Der Aura, Vultur Aura. Schwaͤrzlich; Kopf blaͤu— 
lich. Seiten des Kopfes und Kehle orangefarben. f 
7) Der Urubu, Vultur Jota. Schwaͤrzlich; Kopf und 
Hals ſchwaͤrzlichgrau. Beide find in Amerika, vorzüglich in den 
warmen Gegenden, haͤufig, ſitzen oft in Menge auf Daͤchern, gehen 
in Straßen umher, freſſen Aas, Schlangen, Alligatorseier, fallen 
Hausthiere an, bei denen ſie Geſchwuͤre bemerken u. ſ. w. 
8) Der Aasgeier, Vultur perenoptérus. Naum. 
t. 3. Größe des Kolkraben; Geſicht und Kehle nackt; das alte Maͤnn⸗ 
chen weißlich, mit ſchwarzen Schwungfedern; das Junge und das 
Weibchen iſt braun. Er bewohnt ganz Afrika, das warme Aſien, 
Suͤd⸗Europa, und reinigt jene Länder, da er heerdenweiſe herum: 
zieht, vom Aas. Den Karavanen folgt er nach, um Alles, was 
ſtirbt, zu verzehren. Die alten Aegyptier verehrten ihn wegen der 
Dienſte, die er dem Lande leiſtet, und bildeten ihn oft auf ihren Denkmaͤ⸗ 
lern ab. Noch jetzt thut man ihm nichts zu Leide, ja fromme Mus 
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8 machen Vermaͤchtniſſe, wovon eine Anzahl derfelben uns 
terhalten werden kann. 5 


— 


Zweite Gattung: 
Laͤmmergeier, Gypastos, Storr. 


Sie ſtehen an Geſtalt und Sitten zwiſchen den Geiern und Fal— 
ken. Die Krallen ſind weder lang noch ſpitz; die Fluͤgel ſind, zur 
Zeit der Ruhe, halb ausgebreitet; der Kropf tritt, wenn er voll iſt, 
ſtark hervor; der Kopf iſt ganz befiedert; der Schnabel iſt ſehr ſtark, 
gerade, mit hakenfoͤrmiger Spitze, an der Biegung aufgetrieben; die 
Naſenloͤcher ſind mit ſteifen, nach vorn gerichteten Borſten bedeckt, 
und aͤhnliche Borſten bilden unter dem Schnabel einen Bart; die 
Fuͤße ſind kurz, bis zu den Zehen befiedert, die Fluͤgel ſehr lang; die 
dritte Schwungfeder iſt die laͤngſte. 

1) Der Laͤmmergeier, Gypaätos barbatus. Bart 
geier. Geieradler. Naum. t. 4. u. 5. franz. le Laemmergeier. 
Maͤnnchen 4 Fuß lang, Flugbreite 94 Fuß; Weibchen A Fuß lang, 
Flugbreite 10 Fuß. Ruͤcken ſchwarzgrau, jede Feder mit einem weis 
ßen Schaftfleck; Kopf weiß, von einer ſchwarzen Linie umzogen; 
Hals und der ganze untere Theil des Koͤrpers faſt orangenfarb; ein 
ſchwarzfleckiges Band geht von den Schultern nach der Bruſt; Schwung 
und Schwanzfedern braͤunlich grau. Im Jugendkleide iſt er dun⸗ 
kelbraun, an Bruſt, Seiten, Bauch und Beinen hellbraun. Er be— 
wohnt in geringer Anzahl die hoͤchſten Gebirge Suͤd-Europa's, Aſiens 
und Afrika's, fliegt außerordentlich ſchoͤn, leicht und ſchnell, ſetzt ſich 
faſt nur auf Felſen, ſelten auf Bäume, lebt paarweis, und ſtoͤßt zus 
weilen ein durchdringendes Geſchrei aus. In den Fluͤgeln hat er eis 
ne ungeheure Kraſt, daher ſucht er groͤßere Thiere, wie Ziegen, Scha⸗ 
fe, Gemſen, an ſteilen Abhaͤngen zu uͤberraſchen, zu packen, mit 
Fluͤgelſchlaͤgen zu betaͤuben und in den Abgrund zu ſtuͤrzen, woſelbſt 
er fie dann verzehrt; Laͤmmer und junge Ziegen find feine Lieblings 
nahrung; er raubt Haſen, Murmelthiere, Hunde, Fuͤchſe, junge Käls . 
ber und Schweine, auch kleine Kinder. Das Fleiſch verſchlingt er 
mit Haut und Haar und Knochen, verdaut die Knochen und ſpeit die 
Haare in Gewoͤllen aus. Auf unzugaͤnglichen Felſen bruͤtet das 
Weibchen ſeine 2 bis 4 weißen Eier aus. Im Winter naͤhert er 
ſich den Wohnungen der Menſchen mehr, und kann dann zuweilen 
durch Blut oder friſches Fleiſch angelockt und erlegt werden, da er, 
wenn der Hunger ihn treibt, auch auf's Aas geht. 
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Dritte Gattung: 
F al E E, F. a Ic o. A 


Kopf und Hals mit Federn bedeckt; über den Augen tritt der 
Knochen hervor, weswegen die Augen tief zu liegen ſcheinen und 
das Geſicht einen ganz andern Ausdruck, als bet den Geiern, erhält. 
Sie leben meiſt von lebender Beute, aber ihr Muth iſt ſehr verſchie⸗ 
den; ſie koͤnnen lange hungern, trinken in der Freiheit wenig, oder 
gar nicht. Unverdauliche Dinge ſpeien fie in Ballen (Gewoͤlle) wies 
der aus. Ihre Beute ergreifen ſie, wenn ſie nicht ganz klein (wie 
Inſekten und Regenwuͤrmer) iſt, mit den Krallen, tragen ſie auch ih⸗ 
ren Jungen, welche mit Flaum bedeckt find, in den Krallen zu, zer— 
ſtuͤckeln fie, und legen fie ihnen zum Verſchlingen vor. Die Jungen 
werden ſehr lange von den Alten im Neſte und auch ſpaͤter noch eine 
Zeit lang gefuͤttert. Man kann ſie leicht aufziehn. Einſt habe ich 
mit großem Vergnuͤgen zugeſehen, wie alte Raubvoͤgel ihre Jungen 
abrichteten: uͤber einer Wieſe, in der Naͤhe des Weichſelſtroms, ſah 
ich 5 Raubvogel, 2 alte und 3 junge, in ſchoͤnen Kreiſen und Schwen; 
kungen, an einem heitern Sommertage, ſchweben. Ich kannte die 
Art nicht, und legte mich, da ich Flinte und Hund bei mir hatte, hin⸗ 
ter einem kleinen Buſche nieder, um abzuwarten, ob ich vielleicht eis 
nen erlegen koͤnnte. Ich wartete 2 Stunden lang ern ſah 
aber mit Erſtaunen, wie die Alten oͤfters uͤber die Jungen empor⸗ 
ſchwebten und Stuͤckchen Fleiſch ausſpieen, welche die Jungen jedes⸗ 
mal richtig mit großer Gewandtheit aus der Luft ſchnappten. Leider 
mußte ich, da der Abend nahete, abziehen, ohne mir uͤber die Art dies 
ſer Raubvoͤgel Gewißheit verſchafft zu haben. Die Weibchen der N 
Falken ſind bedeutend groͤßer als die Maͤnnchen. Die Farben vieler 
veraͤndern ſich mit dem Alter ſehr, daher ihre Kenntniß manche 
Schwierigkeit darbietet. Sie mauſern jaͤhrlich nur einmal. 

a) Edelfalken. Der Oberkiefer zeichnet ſich durch einen ſchar⸗ 
fen Zahn auf jeder Seite aus, der in einen Ausſchnitt der Uns 
terkinnlade paßt. Die zweite Schwungfeder iſt die laͤngſte. Die 

Fluͤgel ſind lang; ſie fliegen vortrefflich. 

1) Der Wanderfalk, Falco peregrinus. Tauben⸗ 
falk. Naum. t. 24. u. 25. franz. le Faucon ordinaire. Wachs; 
haut, Augenkreiſe und Fuͤße gelb, in der Jugend gruͤnlich; die Zehen 
ſehr lang; die Flügel reichen faft bis zum Ende des Schwanzes; vom 
Mundwinkel laͤuft uͤber die Backen ein breiter, ſchwarzer Streif. 
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Der alte Vogel iſt oben aſchblau mit ſchwarzen Querflecken, unten 
roͤthlich oder blaͤulichweiß, mit ſchwarzen, querliegenden Wellenlinien. 
Der junge Vogel iſt oben dunkelbraun, mit hellen Federſaͤumen, un⸗ 
ten gelblich oder blaͤulichweiß, mit braunen Laͤngsflecken. Laͤnge des 
Maͤnnchens 163 bis 183 Zoll, Flugbreite 36 bis 43 Zoll. Laͤnge 
des Weibchens 18 bis 21 Zoll, Flugbreite 42 bis 48 Zoll. 

Er bewohnt ganz Europa, auch das noͤrdliche Aſien, Afrika, Ame— 
rika. Im Sommer bewohnt er Waͤlder und Felſen, im Herbſt und 
Winter ſtreift er weit umher und verlaͤßt die noͤrdlichen Laͤnder. Ein— 
zeln trifft man ihn bei uns auch noch im Winter, doch leidet er dann 
mitunter ſolche Noth, daß man ihn mit den Haͤnden greifen kann. 
Er iſt aͤußerſt ſchnell, vorſichtig, muthig; feine Stimme iſt ein lautes 
gia! gia! Im Walde ler zieht das Nadelholz vor) lebt er haupt— 
ſaͤchlich von Tauben, Droſſeln, auf der Ebene fängt er hauptſaͤchlich 
Rebhuͤhner, doch raubt er auch viele andre Voͤgel, zumal Kraͤhen, 
auch Auerhuͤhner, Birkhuͤhner, wilde Gaͤnſe, alle am liebſten aus der 
Luft. Seine Beute verzehrt er gern auf einem hohen Felſen, oder 
auf freiem Felde. Saͤugethiere ſcheint er nie zu fangen. Seinen 
Horſt (Neſt) hat er hoch auf alten Nadelbaͤumen, oder in den Kluͤften 
hoher Felſen; ſo z. B. horſtet im thuͤringer Walde jaͤhrlich ein Paͤr⸗ 

chen auf dem hohen Falkenſteine bei Tambach, ein anderes auf einem 
hohen Felſen bei dem triefenden Steine hinter dem Abtsberge; der 
letzt genannte Horſt wurde in den letzten Jahren zweimal von einigen 
meiner Freunde vermittelſt eines Seiles, das an der ſenkrechten 
Wand dieſes furchtbar hohen Felſens herabgelaſſen war, ausgenom— 
men. Es fanden ſich vier Junge, von welchen ich einige aufgezogen 
habe; die Alten wurden geſchoſſen. Im folgenden Fruͤhjahr nahm 
ſogleich wieder ein neues Pärchen von der Kluft, die vor jes 
der menſchlichen Nachſtellung ſicher ſcheint, Beſitz. Die 3 bis 4 Eier 
des Wanderfalken ſind rundlich, gelbroͤthlich, braungefleckt. Der 
Schaden, den er durch ſeine Raͤubereien, zumal an zahmen Tauben, 
anrichtet, iſt bedeutend; man erlegt ihn am leichteſten bei der Kraͤ— 
henhuͤtte, die beim Uhu ſoll beſchrieben werden, denn er ſtoͤßt wuͤthend 
nach dem Uhu; ſonſt ſchießt man ihn, da er ſehr ſcheu iſt, meiſt nur 
zufällig, oder indem man den Platz ausfindig macht, wo er die Nacht 
zubringt; in der Naͤhe ſeines Horſtes kann man ihn erlegen, indem 
man einen Uhu anfeſſelt, und ſich verborgen anſtellt. 
Gezaͤhmt und in einer geraͤumigen Kammer gehalten, iſt er ein 
ſehr netter Vogel. In früheren Zeiten wurde er ſehr haͤufig gezaͤhmt, 
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und, wie der Jagdfalk, Wuͤrgfalk, Habicht und Sperber, zue 
Beize abgerichtet; die erſten beſtimmten Spuren davon findet man 
im achten Jahrhundert, da Koͤnig Ethelbert an Boniſaz, Erzbiſchof 
von Mainz, um ein Paar Falken ſchrieb, womit Kraniche gebeizt 
werden ſollten. Bald wurde die Sache zur hoͤchſten Leidenſchaft. 
Eduard III. von England ſetzte den Tod auf den Diebſtahl eines 
Habichts, und wer, ſelbſt auf eignem Boden, deſſen Eier ausnahm, 
kam auf 1 Jahr und 1 Tag in's Gefaͤngniß und unterlag 
außerdem noch einer Geldſtrafe, nach Gefallen des Koͤnigs. Man 
nahm die Falken mit zu Hochzeiten, in die Kirchen, und ſelbſt Da: 
men und Geiſtliche erſchienen oͤffentlich mit dieſen ihren Lieblingen. 
Ein recht vorzuͤglich brauchbarer wurde nicht ſelten mit 800 holl. 
Gulden bezahlt. Die beſten Falkeniere wurden in dem Dorfe Fal⸗ 
kenwerth in Flandern gebildet, woſelbſt die Kunſt zunftmaͤßig betrie⸗ 
ben wurde. Jetzt iſt die Falkenbeize ziemlich außer Mode; doch 
kannte ich als Knabe in Weimar einen alten Falkenier, der ſein Ge⸗ 
ſchaͤft noch mit großem Eifer betrieb, und ein aͤhnlicher lebte noch 
vor kurzem zu Meiningen. Die dazu gehoͤrigen Geraͤthſchaften ſind 
folgende: eine lederne Haube, die fo eingerichtet iſt, daß fie die Se⸗ 
her (Augen) nicht druͤckt; eine Kurzfeſſel und eine Langfeſſel, beide 
aus Riemen, die letztere gegen 5 Fuß lang; fie werden an dem Ger 
ſchuͤh, das heißt der ledernen Fußumkleidung des Beizvogels befeſtigt. 
Das Federſpiel iſt ein mit ein Paar Vogelfluͤgeln beſetzter eirunder 
Koͤrper, der dazu dient, den Falken, der ihn von weitem fuͤr einen 
Vogel hält, wieder anzulocken. Starke Handſchuhe muͤſſen die Hans 
de des Falkeniers vor den Krallen des Falken ſichern. Am beſten 
laſſen ſich Falken abrichten, die jung aufgezogen, oder noch jung ein⸗ 
gefangen find. Sobald die Abrichtung beginnen ſoll, wird der Bor 
gel verkappt, angefeſſelt, und muß 24 Stunden hungern, worauf er 
auf die Fauſt genommen, abgekappt und mit einem Vogel traktirt 
wird. Will er nicht kroͤpfen (freſſen), ſo wird er wieder verkappt 
und erſt nach 24 Stunden wieder vorgenommen, und ſollte er auch 
5 Tage lang auf der Fauſt nicht freiwillig kroͤpfen wollen, ſo wird er 
unbarmherzig jedesmal wieder verkappt und hungrig angefeſſelt. Je 
öfter er Übrigens während dieſer Zeit abgekappt und auf der Fauſt ge— 
tragen wird, je eher wird er zahm werden und freiwillig auf der 
Fauſt kroͤpfen. Iſt er fo weit, fo beginnen nun die eigentlichen Lek⸗ 
tionen, vor deren jeder er erſt lange abgekappt auf der Fauſt getragen, 
und nach jeder verkappt angefeſſelt wird. Die erſten Lektionen beſte⸗ 
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hen darin, daß der Vogel abgekappt auf eine Stuhllehne geſetzt wird 
und von da, um zu kroͤpfen, auf die Fauſt des Falkeniers erſt huͤpfen, 
ſpaͤter immer weiter fliegen muß; daſſelbe wird dann im Freien wie⸗ 
derholt, wobei er aber durch einen langen, an der Langfeſſel ange⸗ 
brachten Faden am Entwiſchen gehindert wird; der Falkenier ſteht 
uͤbrigens ſo, daß der Vogel gegen den Wind fliegen muß, da er, wie 
alle Voͤgel, nicht gern mit dem Winde zieht. Macht er nun ſeine 
Sachen fo weit gut, fo wird er des Abends verkappt in einen ſchwe— 
benden Reif geſetzt und die ganze Nacht hindurch geſchaukelt, ſo daß 
er gar nicht ſchlafen kann; am folgenden Morgen werden die frühes 
ren Uebungen wiederholt, er bekommt auf der Fauſt zu kroͤpfen, wird 
dann bis zum Abend getragen und dann wieder die ganze Nacht im 
Reife geſchaukelt; eben ſo wird am dritten Tage und in der dritten 
Nacht verfahren; am vierten Tage wird wieder alles wiederholt und 
ihm nun erſt naͤchtliche Ruhe gegoͤnnt. Am folgenden Tage wird er 
ohne Bindfaden, nur mit Beibehaltung der Langfeſſel, frei auf den 
Boden geſetzt, und muß, um zu kroͤpfen, auf die Fauſt fliegen; fliegt 
er an dieſer vorbei, ſo geht man ihm nach und lockt ihn ſo lange, 
bis er doch endlich kommt. Dieſe Uebung wird nun oft im Freien 
wiederholt, auch der Vogel gewoͤhnt dem zu Pferde ſitzenden Jaͤger 
auf die Fauſt zu fliegen, und weder Menſchen noch Hunde zu ſcheuen. 
Jetzt kommen die eigentlichen Voruͤbungen zur Beize ſelbſt: man 
wirft eine todte Taube in die Luft, laͤßt den am langen Bindfaden 
gehaltenen Vogel nachſchießen, und das erſte Mal ein wenig davon 
kroͤpfen, ſpaͤterhin aber wird ihm die Taube immer gleich abgenom⸗ 
men und er bekommt auf der Fauſt etwas zu kroͤpfen. Dieſelbe 
Uebung wird an den folgenden Tagen mit lebenden Voͤgeln, deren 
Schwingen verſtutzt ſind, wiederholt; darauf ſucht man mit dem Huͤh⸗ 
nerhunde Rebhuͤhner, wo möglich ein einzelnes, auf, kappt den Vo⸗ 
gel, ſobald es auffliegt, ſchnell ab, und laͤßt ihn nachſchießen. Sollte 
er fehlſtoßen, ſo lockt man ihn mit einer lebenden Taube, deren 
Schwingen verſtutzt ſind, oder mit dem Federſpiele zuruͤck. Um ihn 
zu gewoͤhnen auch ſtaͤrkere Voͤgel, wie z. B. Reiher und Kraniche, 
anzugreifen, uͤbt man ihn erſt an jungen Voͤgeln der Art, oder ſolchen, 
deren Schwingen verſtutzt ſind; auch laͤßt man ihn anfangs, wo 
moͤglich, in Geſellſchaft eines guten alten Falkens daran. Ein Paar 
Falken, welche in hoher Luft einen Reiher verfolgen, gewaͤhren einen 
praͤchtigen Anblick. Raſch emporſteigend ſuchen ſie ihm die Hoͤhe 
abzugewinnen, um von oben auf ihn zu ſtoßen; der Reiher hinge⸗ 
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gen ſucht ſeinerſeits auch immer hoͤher zu ſteigen und ſtreckt mit er⸗ 

ſtaunlicher Schnelligkeit den ſtoßenden Feinden die ſcharfe Spitze feis 

nes Schnabels entgegen, um ſie zu ſpießen. Endlich wird er gepackt, 

und ſtuͤrzt mit ihnen aus der Höhe herab. Die herbeieilenden Jaͤger 
machen ſchnell die Falken los, reichen ihnen zur Belohnung einen 

guten Fraß, und berauben den Reiher ſeiner ſchoͤnſten Federn. Dem 

Reiher wird dann ein metallener Ring um den Fuß gelegt, auf wel 
chem die Jahreszahl und Ort des Fanges eingegraben iſt, und dann 
die Freiheit geſchenkt. Manche Reiher ſind öfters, oft nach langen 

Jahren wieder, gebeizt und ſo mit mehreren Ringen geziert worden. 

Wanderfalken, Jagd- und Wuͤrgfalken braucht man nur um 

Voͤgel zu beizen, da ſie nicht gern auf Saͤugethiere ſtoßen, mit dem 

Habicht aber kann man auch Hafen und Kaninchen beizen; den Sper: 

ber braucht man mehr auf kleine Voͤgel. 

Noch iſt zu bemerken, daß der Wanderfalk, gleich anderen Raub; 
voͤgeln, nicht mit bloßem Fleiſche, ſondern mit ſolchem, wo Federn 
und Haare daran ſitzen, muß gefüttert werden, da der Genuß derfel: 
ben ſeiner Verdauung zuſagt; um große Voͤgel zu beizen, muß man 
Weibchen der Falken waͤhlen, weil ſie groͤßer und ſtaͤrker ſind, als 
die Maͤnnchen. 

2) Der Jagdfalke, Falco islandicus. Naumann t. 
21. und 22. F. candicans. franz. le Gerfault. Wachshaut, Au; 
genkreiſe und Fuͤße blau, dann gruͤnlich, im hohen Alter blaßgelb; 
der Backenſtreif, welcher beim Wanderfalken ſehr auffallend iſt, nur 
undeutlich; Schwanz 9 bis 10 Zoll lang, gegen 2 Zoll über die Fluͤ⸗ 
gel hinausragend, mit ſchwarzen Schaͤften und 12 bis 14 dunkeln Quer⸗ 
baͤndern, die mit hellen wechſeln. Im Alter iſt der Vogel weiß, oben 
braun gefleckt; im mittleren Alter oben graubraun, weiß gefleckt; un— 
ten gelblichweiß, mit braunen herz- oder lanzetfoͤrmigen Flecken; jung 
iſt er oben braun, unten weißgelblich, mit braunen Laͤngsflecken. 
Laͤnge 25 bis 27 Zoll, Flugbreite 54 bis 58 Zoll. Er bewohnt den 
hohen Norden und kommt im Winter nur ſelten nach Deutſchland. 
Er hat die Sitten des Wanderfalken, iſt aber größer und ſtaͤrker, das 
her zur Beize mehr geſchaͤtzt. Man bezog ihn zu dieſem Zwecke fruͤ— 
her aus Island und Norwegen, woſelbſt ſie vermittelſt lebendiger, 
angefeſſelter Voͤgel in Netze gelockt wurden, und bezahlte ihn ſehr 
theuer, ja ſelbſt in neueren Zeiten hat Daͤnemark noch jaͤhrlich ein 
Schiff dahin geſandt, um Falken für die Fuͤrſten der Barbaresken zu 
holen, welche große Liebhaber der Falkenbeize find. Ein islaͤndiſcher 
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Falke war 10 bis 12 Jahr brauchbar, waͤhrend die aus Norwegen 
und andern Laͤndern ſelten uͤber 2 bis 3 Jahre dienten. 

3) Der Wuͤrgfalk, Falco Laniarius. Schlechtfalk. 
Naumann t. 23. franz. le Lanier. Wachshaut, Augenkreiſe und 
Füße lichtblau, im Alter gelb; der Backenſtreif deutlich, aber ſchwaͤ— 
cher als beim Wanderfalken; im Genick ein dunkler Fleck; die Eck— 
ſchwungfeder mit einem ſchmutzigweißen Saͤumchen; der Unterleib 
gelblich oder weiß, mit runden, oder laͤnglichen, braunen Flecken; 
der Schwanz ragt 13 Zoll uͤber die Fluͤgel hinaus, iſt braun, mit wei⸗ 
ßer Spitze, und bei den Alten mit vielen rundlichen oder bohnenförs 
migen Querflecken. Länge des Maͤnnchens 21 Zoll; Länge des Weib— 
chens 224 Zoll. Er wohnt im Oſten; man bekommt ihn vorzuͤglich 
aus Ungarn; in Deutſchland iſt er felten. Auch er iſt, wie die beis 
den vorigen, ein trefflicher Beizvogel. 

) Der Baumfalk, Falco Subbut so. Lerchenfalk 
Nau m. t. 26. franz. le Hobereau. Wachshaut, Augenkreiſe und 
Füße gelb; die Flügel reichen uͤber den Schwanz hinaus; vom Mund; 
winkel laͤuft uͤber die Backen ein breiter, ſchwaͤrzlicher Streif; das 
Genick weiß gefleckt; die Oberſeite des Schwanzes ungefleckt, die Un⸗ 
terſeite ſchmal gebaͤndert; Bruſt und Bauch mit dunklen Laͤngsflecken; 
Schenkel roͤthlich. Der alte Vogel iſt oben einfarbig braunſchwarz, 
aſchblau uͤberpudert; unten weiß, mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken; der 
junge oben ſchwarzbraun, mit gelbbraunen Federſaͤumen; unten blaß 
roſtgelb, dunkelbraun geſtreift; Wachshaut und Augenkreiſe weißlich⸗ 
oder blaͤulichgelb. Laͤnge des Maͤnnchens 12 Zoll; das Weibchen 
iſt gewoͤhnlich 13 Zoll länger. Er iſt in Deutſchland nicht ſelten, vers 
laͤßt uns aber im Winter. Er iſt außerordentlich ſchnell, ſtoͤßt 
auf fliegende, kleinere Voͤgel, vorzuͤglich Lerchen und Schwalben, auch 
fliegende Inſekten. Abgerichtet, iſt er ein trefflicher Beizvogel, aber 

freilich nicht ſo ſtark wie die 3 vorher genannten, wohl aber noch 

ſchneller. Er ſchreit hell: gaͤth, gaͤth, gaͤth! Er horſtet (niſtet) auf 
hohen Bäumen, legt 3 bis 4 ſchmutzigweiße Eier mit rothbraunen 
Fleckchen. Man ſchießt ihn bei der Kraͤhenhuͤtte. Jung aufgezogen 
iſt er ſehr niedlich und zahm. 

5) Der Merlin, Falco Aesälon. Naum. t. 27. franz. 
PEmerillon. Wachshaut und Fuͤße gelb; der Schwanz gebaͤndert und 
reicht über 14 Zoll uͤber die Fluͤgelſpitzen hinaus. Das Männchen 
iſt oben aſchblau mit ſchwarzen Schaftſtrichen und einer ſchwarzen 
Binde am Ende des Schwanzes; unten roſtgelb mit braunen Lanzet⸗ 
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flecken. Das Weibchen und der junge Vogel iſt oben graubraun, 
mit roſtfarbenen Flecken und Federkanten; unten gelblichweiß mit 
braunen Laͤngsflecken; der Schwanz graubraun, mit 5 bis 6 gelb⸗ 
lichweißen Querbinden. Lange 123 bis 13 Zoll. Er iſt in Deutſch⸗ 
land nicht häufig. 

6) Der Thurmfalk, Falco Ti nnuncülus, Ruͤttel⸗ 
geier. Naum. t. 30. franz. la Cresserelle. Wachshaut und Fuͤ⸗ 
ße gelb; Krallen ſchwarz; Oberleib roſtfarb, ſchwarz gefleckt; Unters 
leib gelblichweiß, braun gefleckt. Beim Maͤnnchen iſt Kopf und 
Schwanz aſchgrau, der letztere mit einer ſchwarzen Binde vor der 
weißen Spitze; beim Weibchen und jungen Vogel iſt der Kopf roſt⸗ 
roͤthlich, ſchwarzbraun gefleckt, der Schwanz roſtfarb, ſchwarz gebäns 
dert. Länge des Maͤnnchens 133 Zoll, des Weibchens 143 Zoll. 
Die Fluͤgel reichen faſt bis zum Schwanzende. Er iſt in Deutſchland 
gemein, wandert aber im Winter fort. Er fliegt ſchnell, doch nicht 
ſo ſchnell wie die vorigen; bleibt gern auf Einem Flecke in der Luft 
flatternd ſtehen, was man ruͤtteln nennt, ſchreit klingelnd: kli, kli, 
kli! fänge Maͤuſe, Inſekten, kleine ſitzende Vögel, auch kleine Froͤ⸗ 
ſche, kleine Schlangen und Eidechſen. Sein Neſt macht er in hohen 
Thuͤrmen, Ruinen, oder auf Felſen, legt 4 bis 6 rundliche, weiße 
oder roſtgelbliche, braunroth gefleckte Eier. Bei der Kraͤhenhuͤtte 
ſchießt man ihn leicht. Gezaͤhmt iſt er recht niedlich. 

7) Der Roͤthelfalk, Falco Cenchris. Naum. t. 29. 
Die Krallen gelblichweiß. Uebrigens dem vorigen ſehr aͤhnlich. Er 
bewohnt Suͤd⸗Europa, und iſt in Deutſchland ſelten. 

8) Der Rothfußfalk, Falco rufipes. Naum. t. 28. 
Augenlieder, Wachshaut und Füße mennigroth, beim jungen roͤth— 
lichgelb; Krallen gelbweiß, nur an den Spitzen grauhornfarb. Laͤn⸗ 
ge 11 bis 133 Zoll. Haͤufig in Sibirien, nicht felten im oͤſtlichen 
Europa, ſelten in Deutſchland und Frankreich. 

9) Falco coerulescens. Kaum größer als ein Sperling. 
In Oſtindien. 

b) Adler. Schnabel ſehr ſtark; Scheitelfedern ſpitz. Unter ihnen 
ſind durch Groͤße und Staͤrke ausgezeichnete Arten. 


g) Adler, deren Füße bis zu den Zehen befiedert ſind. 

10) Der Steinadler, Falco fulvus. Gemeiner Adler. 
Naum. t. 8. und 9. franz. l’Aigle commun. Der Rachen iſt bis 
gegen die Mitte des Auges geſpalten; die ſchmal zugeſpitzten Federn 
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am Nacken und Hinterhalſe roſtgelb; Schwanz weiß, mit ſchwarzer 
Endbinde, bei ſehr alten in der Mitte aſchgrau gebaͤndert; die Iris 
der großen Augen goldfarb oder braun. Schnabel hornblau, mit 
ſchwarzer Spitze; Wachshaut und Zehen gelb. Die Hauptfarbe des 
alten Maͤnnchens iſt ſchwarzbraun; das alte Weibchen iſt etwas hels 
ler; der junge Vogel zeichnet ſich durch ſchmutzigweiß befiederte Bets 
ne aus. Länge 34 bis 36 Zoll, Flugbreite 6 Fuß, 8 bis 11 Zoll. Er 
bewohnt die Gebirge und Waͤlder Europa's, und ſtreift im Winter 
umher. Er iſt vorſichtig, kuͤhn, furchtbar ſtark; ſeine Stimme iſt ein 
lautes: giah, giah! ſein Flug iſt majeſtaͤtiſch ſchwimmend; wenn er aber 
auf Beute ſtoͤßt, ſchnell und gewaltig. Raſche Voͤgel kann er im Fluge 
nicht ergreifen; er iſt ein furchtbarer Feind der Hirſch- und Rehkaͤl⸗ 
ber, Haſen, Kaninchen, Laͤmmer, junger Ziegen, zahmer und wilder 
Gaͤnſe, Trappen, Hühner, Auer: und Birkhuͤhner, Enten u. ſ. w., 
ja man hat Beiſpiele, daß er kleine Kinder geraubt hat; Pantoppi⸗ 
dan führt ſogar eins an, wo er ein Ljaͤhriges vor den Augen feiner El 
tern wegholte und Anderſon erzaͤhlt, daß in Irland daſſelbe oͤfters 4 bis 
5jährigen wiederfahren iſt. Sein großer Horſt ſteht auf hohen Felſen, 
oder den ſtarken Aeſten großer Baͤume. Die 2 Eier find weiß, kaſta⸗ 
nienbraun geſprenkelt, ſo groß wie Truthuͤhnereier; die Brut wird 
ſelbſt gegen Menſchen von den Alten vertheidigt. „Vor einigen Jah⸗ 
ren, erzaͤhlt Th. Smith, ſtand ein Adlerneſt auf einer kleinen Inſel 
des See's Kittarnay. Ein Mann ſchwamm, um es auszunehmen, 
hinuͤber. Als er eben zuruͤckſchwamm, langten die alten Adler an, 
bemerkten ihn, ſtuͤrzten ſich uͤber ihn her und toͤdteten ihn auf der 
Stelle.“ Er wird, als aͤußerſt ſchaͤdlich, heftig verfolgt. Man ſchießt 
ihn mit der Buͤchſe, im Sommer bei ſeinem Horſte, im Winter beim 
Aas, denn dann ſucht er dies oͤfters auf. Im Tellereiſen, worauf man 
friſch getoͤdtete Voͤgel, Haſen, Wildbretsgeſcheide gelegt hat, faͤngt er 
ſich ziemlich leicht. In der Gefangenſchaft dauert er ſehr viele Jahre. 

11) Der Koͤnigsadler, Falco imperialis. Kaiſer⸗ 
adler, Goldadler. Naum. t. 6. und 7. franz. l’Aigle imperial. 
Dem vorigen aͤhnlich, aber nicht fo ſchlank. Der Rachen iſt bis bins 
ter die Mitte des Auges geſpalten. Die ſchmalen Federn am Nacken 
und Hinterhalſe ſind roſtfarb; der Schwanz aſchgrau gewaͤſſert, mit 
ſchwarzer Endbinde, am jungen Vogel einfarbig braun. Wachshaut, 
Mundwinkel und Zehen gelb. Beim alten Maͤnnchen und Weibchen 
iſt die Hauptfarbe ſchwarzbraun, mit weißgefleckten Schultern; der 
Schnabel iſt blau hornfarb, mit ſchwarzer Spitze. Beim jungen 
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Vogel ift der ganze Schnabel hellhornfarb; die Farbe des Gefieders 
iſt an Kopf, Hals, Beinen, uͤber und unter dem Schwanze ſemmel⸗ 
gelb; Bruſt und Bauch ſemmelgelb mit roͤthlichbraunen Laͤngsſtrei⸗ 
fen; Ruͤcken braun, gelblich gefleckt; Schwungfedern braunſchwarz. 
Laͤnge 2 Fuß, 6 bis 8 Zoll, Flugbreite bis ö Fuß 4 Zoll. Er bewohnt 
die hohen Gebirge Suͤd⸗Europa's, auch Deutſchlands, und ſtreicht im 
Winter umher. Er hat die Eigenſchaften des vorigen, ſchreit aber 
anders, tief und rauh, gleich einem Kolkraben: kra, kra, kra! Er 
ſoll, wie jener, 100 Jahr alt werden. 

12) Der Schreiadler, Falco naevius. Naum. t. 10. 
und 11. franz. Aigle criard. Wachshaut und Zehen gelb; Iris 
gelb, in der Jugend gelbgrau; die Hauptfarbe iſt braun; der Schwanz 
iſt etwas abgerundet, ſchwaͤrzlich, mit vielen blaſſeren Querbinden. 
Beim jungen Vogel iſt die Schwanzſpitze weißlich; gelbliche Flecken 
bilden auf den Fluͤgeldeckfedern mehrere Reihen; auch oben und uns 
ten am Koͤrper ſind einzelne Flecken. Im Alter wird er ganz braun. 
Laͤnge 2 Fuß 3 Zoll, Flugbreite 5 Fuß 8 Zoll. Er iſt haufig auf den 
Gebirgen Suͤd⸗Europa's, kommt auch nordoͤſtlich vor; in Deutſch⸗ 
land iſt er nicht haͤufig. Er greift nur ſchwaͤchere Thiere an; ſeine 
Stimme iſt laut, faſt bellend. „Der Schreiadler, ſo ſchreibt mir der 
Apotheker Mecklenburg zu Flensburg, nimmt als Schlangenvertilger 
einen ſehr hohen Platz ein. Sein Horſt und die Gegend um denſel— 
ben ſind ſtets mit Schlangenfragmenten angefuͤllt, und ſehr oft habe 
ich ihn große Schlangen ſeinem Jungen (er hat immer nur eins) zu⸗ 
bringen ſehen.“ a 

13) Falco pennatus (Col. 38.) iſt nur 19 bis 195 Zoll 
lang. Das Gefieder iſt gelblich, braungefleckt; die Fuͤße ſind blau. 
Er iſt in Frankreich und Deutſchland ſehr ſelten, haͤufiger im oͤſtli⸗ 
chen Europa. 

6) Adler, deren Fußwurzeln bis zur Hälfte beſiedert find. 

14) Der Seeadler, Falco Abicilla. Beinbrecher. 
Naum. 12, 13, 14. franz. P’Orfraie. Schnabel in der Jugend 
ſchwaͤrzlich, im Alter gelb; der nackte Theil des Fußes gelb; die Ho— 
ſen dunkelbraun, am jungen Vogel gefleckt; der Schwanz des jungen 
Vogels dunkelbraun, weiß gefleckt; der Schwanz des alten reinweiß. 
In der Jugend iſt der Seeadler braͤunlich, mit dunklen braunen Fle⸗ 
cken auf der Mitte der Federn; der alte Vogel iſt faſt ganz graubraun, 
mit weiß gelblichbraunem Kopfe und Halſe. Laͤnge 2 Fuß 8 Zoll bis 
3 Fuß, Flugbreite 7 Fuß 2 Zoll bis 8 Fuß. Er bewohnt den gans 
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zen Norden, vorzuͤglich die Seekuͤſten und große Gewaͤſſer im Lande. 
In Deutſchland ſtreicht er vorzüglich im Winter herum. Er iſt plum: 
per als der Stein- und Koͤnigsadler, auch nicht fo vorſichtig; feine 
Stimme iſt ein tiefes: krau, krau! Im Sommer raubt er vorzüglich 
Fiſche; langſam ſchwebt er uͤber der Waſſerflaͤche, und ſteht zuweilen 
mit kaum merkbarer Bewegung auf Einem Flecke eine Zeit lang ſtill; 
aber ploͤtzlich ſtuͤrzt er ſich mit angezogenen Flügeln pfeilſchnell herab 
und ergreift ſeine Beute; doch hat man auch Beiſpiele, daß große 
Fiſche ihn mit in den Abgrund gezogen und erſaͤuft haben, auch hat 
man Fiſche gefunden, in deren Ruͤcken noch die Krallen des Adlers, 
nebſt einigen daran haͤngenden Knochen, ſtaken. Im Winter ver⸗ 
folgt er zahmes und wildes Geflügel, auch vielerlei vierfüßige Thies 
re, vorzuͤglich Hafen. Aas frißt er gern. Sein Horſt ſteht auf ho— 
hen Felſen oder Baͤumen; die 2 Eier ſind weiß. Man ſchießt ihn 
mit der Buͤchſe, im Sommer beim Horſte, im Winter beim Aas; 
auch faͤngt er ſich leicht in Tellerfallen, in welche man ihn mit Fleiſch 
lockt. Eine ähnliche Art, F. leucocephälus, die in Nord 
Amerika, im hohen Norden Europa's, aber ſehr ſelten in Deutſch— 
land vorkommt, iſt im Alter ganz dunkelbraun, mit ſchnettweißem 
Kopfe, Halſe und Schwanze. 


17 Adler mit nackter Fußwurzel, welche auf der Vorderſeite vom 
ya abwärts ein wenig befiedert iſt; die Krallen find 

101 unten rund, waͤhrend ſie bei andern Raubvoͤgeln unten rinnen⸗ 
artig ſind; die Fußwurzel iſt ſehr rauh geſchuppt. 

178 Der Flußadler, Falco Haliaztos. Fiſchaar. 
Naum. t. 16. franz. le Balbusard. Wachshaut und Fuͤße grau⸗ 
blau; Iris gelb; Zehen unten ſehr ſcharwarzig; von den Augen bis 
zu den Flügeln ein breiter dunkelbraunet S Streif; der Schwanz mit 
6 dunkeln Querbinden. Beim alten Maͤnſſchen ſind Kopf und Na⸗ 
cken weißlich, braun gefleckt; Untertheil des Koͤrpers weiß, am Kropf 
mit einzelnen braunen Flecken; Oberkörper braun; Fluͤgelfedern duns 
kelbraun, heller gekantet; Schwanz braun und ſchwarzbraun gebaͤn— 
dert, am Ende mit einer ſchmalen, weißen Kante, die inneren Fahnen 
weißlich. Das alte Weibchen ſieht eben ſo aus, iſt aber groͤßer und 
am Kopf ſtaͤrker gefleckt. Am juͤngeren Vogel ſind auch die Ruͤckenfedern 
hell geſaͤumt; die Jungen vor der erſten Mauſer ſind unten ganz weiß, die 
maͤnnlichen oben ſchwarzgrau, die weiblichen braungrau, Kopf und Hin⸗ 
terhals ſtark mit Weiß gefleckt. Länge 24 bis 272 Zoll, Flugbreite 58 bis 
72 Zoll. Er iſt uͤber die ganze noͤrdliche Erde verbreitet, in Deutſchland 
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Zugvogel, und liebt mit Wald umgebene ſuͤße Gewaͤſſer. Er ſchreit ſanft 
kai, kai, kat! iſt vorſichtig, fliegt gewoͤhnlich langſam, flattert oͤfters 
eine Zeit lang auf demſelben Flecke uͤber dem Waſſer (ruͤttelt) und 
ſtoͤßt ſenkrecht, mit angezogenen Flügeln, herab, daß oft das Waſſer 
uͤber ihm zuſammenſchlaͤgt. Seine Nahrung beſteht nur aus Fiſchen, 
wobei es ihm zuweilen wie dem Seeadler ergeht, daß er naͤmlich von 
großen Fiſchen mit in den Abgrund gezogen wird, weswegen man zu⸗ 
weilen Fiſche fängt, die die Krallen des verweſeten Flußadlers noch 
an ſich tragen. Sein Horſt ſteht auf hohen Baͤumen; die 2 bis 3 
Eier ſind weiß mit roſtbraunen Flecken. Da er ſehr ſchaͤdlich iſt, ſo 
muß man ihn zu vertilgen ſuchen. Man erlegt ihn an ſeinem Hor⸗ 
fie, oder indem man ſich an Gewaͤſſern, wo er fiſcht, verborgen ans 
ſtellt, oder fängt ihn im Tellereiſen, welches man in's ſeichte Waſſer 
mit einem daran gebundenen lebenden Fiſche ſtellt. | 
oͤ) Adler mit nackter Fußwurzel, oder noch etwas uͤber die gerſe 
hinaus befiedert; die ae wie beim Flußadler mails 
geſchuppt. 
16) Der EBENEN Falco bereut 
1 8 Natternadler, Naum. t. 15., franz. le Jean- le- blanc. 
Wachshaut, Schnabel und Fuͤße blaͤulich; Augenſtern gelb; Zehen 
ziemlich kurz; um das Auge ein weißwolliger Fleck; Oberleib braun; 
Unterleib weiß, mit braͤunlichen Flecken; Schwanz mit 3 dunkeln 
Querbinden. Laͤnge 27 bis 28 Zoll; Flugbreite 67 bis 69 Zoll. 
Er bewohnt Europa und iſt ſelten in Deutſchland. Seine Nahrung 
beſteht hauptſaͤchlich aus Schlangen. „Mein jung aufgezogener 
Schlangenadler, ſo ſchreibt mir der Apotheker Mecklenburg zu Flens⸗ 
burg, ſtuͤrzt ſich blitzſchnell auf jede Schlange, ſie mag fo groß und 
wuͤthend ſein als ſie will, packt ſie dicht hinter dem Kopf mit dem 
einen Fuße und gewoͤhnlich mit dem andern weiter hinten unter lau⸗ 
tem Gefchret und Fluͤgelſchlaͤgen; mit dem Schnabel beißt er dicht 
hinter dem Kopfe die Sehnen und Baͤnder durch und das Thier 
liegt widerſtandslos in feinen Faͤngen. Nach einigen Minuten bes 
ginnt er das Verſchlingen, indem er die ſich noch ſtark windende 
Schlange, den Kopf voran, verſchluckt und bei jedem Schluck ihr das 
Ruͤckgrath zerbeißt. Er hat in Einem Vormittage binnen wenigen 
Stunden 3 große Schlangen verzehrt, worunter eine faſt 4 Fuß 
lange und ſehr dicke. Nie zerreißt er eine Schlange, um ſie ſtüͤck⸗ 
weis zu verſchlingen. Die Schuppen fpeit er fpäterhin in Ballen 
aus. Schlangen zieht er jedem andern Nahrungsmittel vor. Zu 


> 
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gleicher Zeit habe ich ihm lebende Schlangen, Ratten, Voͤgel und 
Froͤſche gebracht, doch fuhr er, die ihm naͤher befindlichen Thiere 
nicht beruͤckſichtigend, auf die entfernteren Schlangen los. Ich habe 
jetzt den zweiten jungen Vogel dieſer Art erhalten, deſſen Eltern 
auch nahe bei unſerer Stadt horſteten. Am 26. Mai wurde das 
Neſt mit Einem reinweißen Ei gefunden; mehrere legte das Weib; 
chen auch nicht; es bruͤtete in 28 Tagen aus. Das Neſt war ſtets 
mit grünem Laube ausgefuͤttert, und ſelbſt gruͤne Zweige zum Schats 
tengeben über dem Jungen befeſtigt. Die Alten ſchleppten dem Sun; 
gen fleißig Schlangen aller Art zu. Das Weibchen wurde vor we— 
nigen Tagen geſchoſſen und das Junge, noch mit weißem Flaum 
bekleidet, mir gebracht. Es fraß gleich begierig alle animaliſchen 


| Gegenſtaͤnde, Froͤſche, Maͤuſe, Voͤgel, Lunge, Gedaͤrme u. ſ. w. 


8) Adler mit dicken, ſehr ſtarken, netzfoͤrmig geſchuppten, halb bes 
fiederten Fußwurzeln, in dieſer Hinſicht alfo dem Seeadler 
ahnlich, aber die Fluͤgel find kurz; kein andrer Adler hat ſo 
furchtbare Krallen und Schnabel. 

17) Die Harpyie, Falco Harpyia, franz. la ane 
Harpie. Groͤßer als der Steinadler; Schnabel und Krallen ſind 
furchtbar ſtark; Kopf und Hals aſchgrau; Mantel und Bruſtſeiten 
braunſchwarz; unten iſt der Vogel weißlich; die Schenkel ſind 
braun geſtreift. Hinten auf dem Kopfe bilden verlaͤngerte Federn 
eine ſchwarze Haube, und wenn er die Federn der Haube und Wan— 
gen ſtraͤubt, ſieht er einer Eule aͤhnlich; auch ſchlaͤgt er oͤfters den 
aͤußeren Vorderzeh nach hinten. Er ſoll ſo ſtark ſein, daß er zuwei⸗ 
len Menſchen den Schaͤdel mit Schnabelhieben geſpalten hat. Haupt; 
ſaͤchlich lebt er von Faulthieren, raubt aber auch oft Hirſchkaͤlber. 


c) Habichte. Der Schwanz ſeeht weit uͤber die Stgelfpigen 
hinaus. 

18) Der Habicht, Falco Bien. Huͤhnerha— 
bicht; Huͤhnergeier; Taubenhabicht; Stockfalk. Naum. t. 17, 18. 
franz. PAutour ordinaire. Wachshaut, Augenſtern und Fuͤße gelb; 
uͤber den Augen ein weißer Streif; Schwanz abgerundet, mit 5, 
ſeltner 4 oder 6, dunkeln Querbinden; der Schnabel hat einen 
Zahn; die Fuͤße ſtark, mit langen Zehen; die Fluͤgelſpitzen reichen 
etwa bis zur Haͤlfte des Schwanzes. Im Alter iſt er oben dunkel⸗ 
aſchgrau, unten weiß mit braunſchwarzen Querwellen; jung iſt er 
oben braun, unten roͤthlichweiß mit dunkelbraunen Laͤngsflecken. 
Laͤnge 21 bis 26 Zoll, Flugbreite 427 Zoll. Er iſt 15 er die gans 


36 i 1. Wirbelth. 2. Kl. Vögel. 


ze noͤrdliche Erde verbreitet, und in Deutſchland haͤufig, wo er zum 
Theil auch waͤhrend des Winters bleibt. Er iſt vorſichtig, liſtig, 
ſtark, gewandt, ſchnell, mordſuͤchtig; ein furchtbarer Feind der Tau: 
ben, Rebhuͤhner, Faſanen, Haushuͤhner, Enten, Staaren, Finken, 
ſelbſt kleiner Raubvoͤgel u. ſ. w. Auf fliegende Vögel ſtoͤßt er nicht, 
wie die Edelfalken, von oben, ſondern von der Seite, auch von uns 
ten. Oft greiſt er Voͤgel auch auf der Erde, ſo wie er auch kleine 
Saͤugethiere, ſelbſt Kaninchen und Haſen verfolgt. Tauben und 
Huͤhner verfolgt er ſelbſt bis in's Innere der Haͤuſer. Sein Horſt 
ſteht auf hohen Bäumen; er legt 3 bis 4 gruͤnlichweiße Eier, welche 
er ſo ſehr liebt, daß er ſie ſelbſt dann nicht verlaͤßt, wenn er ſtark 
angeſchoſſen iſt. Zur Beize iſt er, vorzuͤglich das bedeutend groͤßere 
und ſtaͤrkere Weibchen, ſehr tauglich, da er ſelbſt Reiher, Kraniche 
und Haſen angreift; über die Art der Abrichtung iſt beim Wander; 
falken ſchon das Nöthige geſagt. Am beſten iſt der Habicht zur Abs 
richtung, wenn er kurz nachdem er ausgeflogen iſt, eingefangen wird. 
In vorzüglich großen Ehren hat er ſeit Jahrtauſenden in China ges 
ſtanden. Auf der Jagd wird der Kaiſer vom Großfalkonier und 
tauſend Unterbedienten begleitet. Jeder Vogel hat an einem Fuße 
ein Silberblech mit dem Namen des Falkoniers, welcher die Aufſicht 
uͤber ihn hat. Der Kaiſer ſelbſt traͤgt einen Habicht auf der Hand. 

Dem Jaͤger und Landmann fuͤgt er außerordentlich großen 
Schaden zu, muß daher eifrig verfolgt werden. Man ſchießt ihn 
beim Horſte, ſucht ihn zu beſchleichen, wenn er ſich ſatt gekroͤpft 
(gefreſſen) hat, erlegt ihn aber ſelten bei der Kraͤhenhuͤtte. Vorzuͤg⸗ 
lich faͤngt man ihn im Stoßgarn, deſſen Einrichtung folgende iſt: 
Ein 8 Fuß hohes, 40 Fuß langes Garn wird aus ſeſtem Zwirn, 
mit 4 Zoll von einem Knoten zum andern haltenden Maſchen, , fpies 
gelig geſtrickt. Darauf ſchlaͤgt man an einem von Habichten beſuch⸗ 
ten Orte 4 Staͤbe ein, welche die Ecken eines Vierecks bilden, wo⸗ 
von jede Seite 10 Fuß mißt; die Stäbe muͤſſen 83 Fuß über der 
Erde empor ragen. Unter der Spitze der Staͤbe wird, nach innen, 
ein Kerb von unten nach oben geſchnitten; ein eben ſolcher Kerb in 
der Mitte der Stäbe, und ein dritter nahe am Boden, welcher letz 
tere Kerb aber von oben nach unten eingeſchnitten wird. In den 
oberſten Kerb wird der oberſte Garnſaum ziemlich locker eingeklemmt, 
in den mittelſten Kerb das Mittel des Netzes, in den unterſten Kerb 
der unterſte Garnſaum; ſo muß das Netz mit ſeiner Laͤnge ringsum 
reichen, und mit beiden Enden an einem der Staͤbe zuſammentreffen. 


1 
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Fuͤr den Fall, daß ein Raubvogel von oben herab hinein ſtoßen ſollte, 
zieht man in der Mitte der Höhe, am Netze befeſtigte Fäden kreuz 
weis durch, fo daß fie der ſtoßende Vogel berühren muß. Im Mit⸗ 
telpunkte des Vierecks ſitzt eine lebende, am beſten hellfarbige, Taube, 
entweder frei angefeſſelt, oder, damit fie nicht zerriſſen werde, in eis 
nem weitgitterigen Drahtbauer. Der ſtoßende Raubvogel verwiks 
kelt ſich im Netze. Habichte fangen ſich leicht im Stoßgarn. 

Leichter anzufertigen, auch, wie ich aus eigner Erfahrung be⸗ 
zeugen kann, aͤußerſt zweckmaͤßig iſt Naumann's Raubvogelfalle, 
welche als Titelkupfer dem dritten Theile ſeines Werkes vorange⸗ 
ſetzt iſt. Ein ſtarker, 12 Fuß langer, 6 Fuß breiter hoͤlzerner Rah⸗ 
men wird mit weitmaſchigem Netze locker beſpannt. Die ſchmale 
Seite des Rahmens, welche am Boden zu liegen kommt, beſteht aus 
einem runden Pfahle, der auf jeder Seite 1 Fuß weit uͤber den 
Rahmen hinausſteht; uͤber dieſe hervorragenden Enden wird jeder⸗ 
ſeits ein hoͤlzerner Haken in die Erde eingeſchlagen, unter dem ſich 
der Pfahl und mit ihm der ganze Rahmen leicht bewegen kann. 
Quer uͤber den Rahmen iſt oberhalb feiner Hälfte eine ſtarke Quers 
leine gezogen; hinter dem Rahmen iſt ein 8 Schuh hoher Pfahl in 
die Erde geſenkt. An dieſem befindet ſich eine hoͤlzerne Zange, wel; 
che die Querleine des faſt ſenkrecht aufgerichteten Rahmens faßt, und 
fo lange feſthaͤlt, als ihre Spitzen durch eine hölzerne Kapſel zufams 
mengedruͤckt werden. An dieſer Kapſel ſchwebt, vermittelſt eines 
Drahtes, eine weitmaſchig aus Draht geflochtene Haube uͤber einem 
Kaͤfich, worin eine Taube ſitzt. Stoͤßt nun der Raubvogel auf die 
Taube, ſo beruͤhrt er erſt die Drahthaube, zieht dadurch die Kapſel 
von der hoͤlzernen Zange und der ganze Rahmen ſchlagt uͤber ihm 
nieder. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Stimme des Habichts, welche 
man oft im Fruͤhjahr hoͤrt, get, gri, gri! klingt, daß er in der Ges 
fangenfchaft zwar ein ſchoͤner Vogel iſt, aber allein gehalten werden 
muß, indem er ſelbſt Edelfalken, Milane und dergl. angreift und 
toͤdtet; im Freien greift er ohne Umſtaͤnde den zum Vogelfang ange: 
feſſelten Kauz an und frißt ihn auf; den Uhu greift er nicht an. 

19) Der Sperber, Falco Nisus. Finkenhabicht, Naum. 
t. 19, 20. franz. Epervier commun. Dem Habicht ſehr aͤhnlich, 
doch weit kleiner. Iris, Wachshaut und Fuͤße gelb, letztere mit 
langer, duͤnner Fußwurzel und ſchlankem Mittelzeh; Schwanz mit 
geradem Ende und 5 ſchwaͤrzlichen Querbinden. Der alte Vogel iſt 
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oben blaugrau, unten weiß mit braunen oder roſtfarbenen Wellenli⸗ 
nien. Der junge Vogel iſt oben graubraun, unten weiß, an der 
Kehle und am Vorderhalſe braun in die Laͤnge, am Bauch und an 
den Schenkeln in die Quere gefleckt. Das Männchen iſt 13 Zoll 
lang, Flugbreite 254 Zoll. Länge des Weibchens 15 bis 16 Zoll, 
Flugbreite 31 bis 323 Zoll; es iſt alſo bedeutend größer. Er iſt in 
Europa häufig, auch durch Aſien und Nord: Afrika verbreitet. Er 

fliegt gewoͤhnlich niedrig, iſt ſehr ſchnell, vorſichtig, doch auch ſo 

kuͤhn, daß er Voͤgel oͤfters bis in die Hoͤfe und Staͤlle verfolgt. Seine 
Stimme klingt in der Noth wie kirk, kirk, kirk! Er naͤhrt ſich von 
kleinen Voͤgeln, als Ammern, Finken, Sperlingen, Staaren, Droſ⸗ 
ſeln, mitunter ſelbſt Tauben und Rebhuͤhnern u. ſ. w., faͤngt ſie im 
Sitzen, oder ſtoͤßt im Fluge von der Seite oder von unten nach ih⸗ 
nen; auch fängt er Maͤuſe und zuweilen Inſekten. Vorzüglich kuͤhn 
iſt das ſtaͤrkere und groͤßere Weibchen; ein auffallendes Beiſpiel hier⸗ 
von erzaͤhlt Naumann, der einſt ein ſolches auf einen Reiher ſtoßen, 
ihn beim Halſe packen und mit ihm, unter graͤßlichem Geſchrei, 
niederſtuͤrzen ſah; als Naumann hinzu ſprang, ließ der Sperber 
los, und der Reiher flog weiter. Seine Mordſucht iſt noch ſtaͤrker 
als ſein Appetit, wie aus folgendem Beiſpiel erhellt: Vor einigen 
Jahren erhielt ich ein Sperberweibchen, das einen Goldammer fo 
wuͤthend in einen Dornbuſch verfolgt hatte, daß es ſich darin ver⸗ 
wickelte und gefangen ward. Sogleich band ich ihm die Flügel: 
ſpitzen zuſammen und ſetzte es in eine Stube, in der ſich 11 Men⸗ 
ſchen verſammelten, die es mit funkelndem Blicke betrachtete; nun 
holte ich 6 junge Sperlinge, ließ einen davon laufen, der Sperber 
fuhr ſogleich zu, packte und erwuͤrgte ihn mit ſeinen Krallen, und 
blieb, unverwandt nach der Geſellſchaft blickend, auf ſeiner Beute, 
die er kraͤftig zuſammendruͤckte, ſitzen. Wir gingen, da er nicht 
freſſen wollte, weg, und als wir nach 10 Minuten wieder kamen, 
war der Sperling verzehrt. Eben ſo ging es mit den 2 folgenden 
Sperlingen, den vierten aber hatte er, nachdem er ihn eben fo müs 
thend wie die vorigen erwuͤrgt hatte, da wir nach 10 Minuten, die 
wir ihm jedesmal zum Fraße goͤnnten, wiederkamen, nur halb ver⸗ 
zehrt; dennoch packte er eben ſo gierig jetzt auch den fuͤnften, und 
wieder nach 10 Minuten den ſechſten, ohne daß er ſie, da ſein Kropf 
ſchon gefuͤllt war, verzehren konnte. Ueberhaupt gehen Raubvoͤgel, 

fo wie die Raub Saͤugethiere, wegen der ihnen eigenthuͤmlichen 
Gierde, in der Gefangenſchaft meiſt leicht an's Futter. Das Neſt des 


1. O. Raubv. 1. Fam. Tagraubv. a 39 


Sperbers ſteht gewoͤhnlich auf Nadelbaͤumen; die 3 bis 6 Eier ſind 
gruͤnlichweiß, braun gefleckt. Man faͤngt ihn wie den Habicht, das 
Maͤnnchen ſtoͤßt aber nicht leicht auf eine in der Falle ſitzende Taube, 
daher muß man es mit Sperlingen anlocken; auch durch einen Vo⸗ 
gel, der in einem mit Leimruthen beſteckten Bauer ſitzt, laͤßt ſich der 
Sperber anlocken und fangen. Das Weibchen kann zur Beize auf 
Rebhuͤhner, Wachteln und dergl. abgerichtet werden, woruͤber beim 
Wanderfalken das Noͤthige nachzuleſen iſt. 

20) Der Singſperber, Falco musicus. So groß 
wie der Habicht; oben aſchgrau, weiß mit braunen Streifen 
unten und am Unterruͤcken; jung iſt er braun, rothbraun ges 
fleckt. Er bewohnt Afrika, verfolgt Rebhuͤhner und Haſen, niſtet 
auf Baͤumen. Er iſt der einzige bekannte Raubvogel, der angenehm 
ſingt. 5 
cd) Milane; Zehen, Krallen und Schnabel find nicht ſehr 

ſtark, die Fluͤgel ſind ſehr lang, die Schwanzſpitze gabelfoͤrmig. 
Sie fliegen und ſchweben vortrefflich. | 

21) Falco melanoptärus. Von der Größe des Sper⸗ 
bers. Oben afchfarb, unten weiß; der junge Vogel iſt braun, 
rothgelb gefleckt. Er iſt von Aegypten bis zum Cap gemein, ſcheint 
auch in Oſtindien und Amerika vorzukommen. Seine Nahrung 
beſteht aus Inſekten. Im Jahre 1823 wurde ein Maͤnnchen bei 
Darmſtadt geſchoſſen. 

22) Der rothe Milan, Falco Milvus. Gabelweihe, 
Koͤnigsweihe; Naum. k. 31, f. 1. franz. le Milan commun. Die 
äußeren Federn des gabelfoͤrmigen Schwanzes find uͤber 2 Zoll län: 
ger als die mittelſten; beim alten Vogel iſt die Wachshaut, Iris, 
auch die Füße, gelb; Kopf und Hals weiß mit braunen Schaftſtrei⸗ 
fen; der übrige Körper roſtroth, überall mit ſchwarzbraunen Schaft: 
ſtrichen und Schaftflecken; Schwingenſpitzen ſchwarz; Schwanz roſt-⸗ 
roth, an den aͤußern Federn weiß gebaͤndert. Beim jungen Vogel 
iſt der Kopf gelblichweiß, roſtroth gefleckt. Laͤnge 25 Zoll, Flug⸗ 
breite 5 Fuß. Das Weibchen wird 28 Zoll lang, 5 Fuß 6 Zoll 
breit. Er bewohnt Aſi ien, Nord Afrika, iſt in den Ebenen Euros 
pa's häufig, und wandert im Herbſte oft ſchaarenweis nach Süden. 
Sein Flug iſt langſam, er ſchwebt lange und oft ſo, daß man keine 
Fluͤgelbewegung merkt; er ſchreit: gui, gi, gi, äh! laͤßt auch zuwei⸗ 
len eine trillernde Stimme hoͤren. Einen fliegenden Vogel kann er 
nicht erhaſchen; er naͤhrt ſich von jungen Voͤgeln, wie Huͤhnern, 
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Enten und Gaͤnſen, von jungen Haſen und Kaninchen, Maͤuſen, 
Schlangen, Eidechſen, Froͤſchen, Inſekten und Würmern; Maul⸗ 
wuͤrfe frißt er beſonders gern, verzehrt auch Aas. Sein Horſt ſteht 
auf alten Baͤumen; die 2 bis 3 Eier ſind weißlich, mit roͤthlichen 
Flecken beſtreut. Am jungen Hausgefluͤgel thut er viel Schaden. 
Man erlegt ihn beim Horſte, haͤufig bei der Kraͤhenhuͤtte, in den 
beim Huͤhnerhabicht beſchriebenen Fallen, leicht auch in einem Tel 
lereiſen, das mit einem Maulwurf, einem todten Huhne und dergl. 
bekoͤdert iſt, und zwar dann am beſten, wenn es im ſeichten Waſſer 
liegt, oder auf einer Scheibe aufgeſtellt iſt, welche auf einem Pfahle 
im freien Felde ruhet. Das Tellereiſen wird mit trocknem Laube 
eingefuͤttert. Fruͤherhin fing man den Milan zum Vergnuͤgen mit 
abgerichteten Falken. 

23) Der ſchwarzbraune Milan, Falco fuscoäter. 
Naum. t. 31, f. 2. franz. le Parasite. Die aͤußern Schwanzfe⸗ 
dern nicht uͤber 1 Zoll laͤnger als die mittelſten; Schnabel fhwarz, 
Wachshaut orangengelb; Iris anfangs dunkelbraun, dann braun: 
grau, im Alter gelblichgrau; Fuͤße orangengelb; der Schwanz hat 
viele ſchwarze Querbaͤnder. Beim alten Vogel ſind Kopf, Kehle 
und Hals ſchmutzigweiß, mit dunkelbraungrauen Schaftſtrichen; 
Oberkoͤrper dunkelgraubraun, Unterkoͤrper roſtrothbraun, mit ſchwarz⸗ 
braunen Schaftflecken. Der junge Vogel iſt faſt einfarbig braun, 
Wachshaut und Fuͤße heller gelb. Laͤnge 20 bis 23 Zoll, Flugbreite 
48 bis 50 Zoll; die Fluͤgelſpitzen reichen bis an's Schwanzende. 
Er bewohnt Afrika, Süd: Europa, kommt auch in Deutſchland vor, 
das er im Winter verläßt. Im Ganzen dem rothen Milan ähnlich, 
iſt er doch flinker und kluͤger, frißt daſſelbe, vorzuͤglich gern aber 
Froͤſche und Fiſche, niſtet auf hohen Baͤumen und legt 4 weißliche, 
braun gefleckte Eier. Er wird wie der rothe Milan gefangen, vor⸗ 
zuͤglich auch mit einem Tellereiſen, das im flachen Waſſer liegt und 
mit einem Fiſche bekoͤdert iſt. 

e) Weſpenbuſſarde. Der Zwiſchenraum zwiſchen Schnabel 
und Auge, der bei allen andern Arten der Gattung Falco 
nackt und nur mit einigen Haaren beſetzt iſt, iſt mit dichtſte⸗ 
henden Federn bedeckt; die obere Haͤlfte der Fußwurzel iſt 
befiedert. f 

24) Der Weſpenbuſſard, Falco apivörus. Naum. 
t. 35. und 36. franz. la Bondree commune. Naſenloͤcher lang, 
ſchmal, ſchiefſtehend; Wachshaut uneben, ſchwaͤrzlich mit Gelb ge⸗ 
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miſcht, bei Jungen gelb; Mundwinkel gelb; Iris gelb, bei Jungen 
graulich; Fuͤße kurz, rauh geſchuppt; Krallen wenig gebogen; 
Schwanz abgerundet; die Fluͤgelſpitzen laſſen noch 1 Zoll der 
Schwanzſpitze unbedeckt; der Schwanz hat 3 dunkle, breite Quer⸗ 
binden. Die Farbe iſt ziemlich verſchieden. Gewoͤhnlich iſt der alte 
Vogel einfach braun, oder braun mit weiß geflecktem oder weißem 
Unterkoͤrper; der Kopf des recht alten Maͤnnchens iſt aſchfarb. Auch 
bei den Jungen herrſcht oben die braune, unten oͤfters die weiße 
Farbe vor. Laͤnge 23 bis 25 Zoll, Flugbreite 53 bis 55 Zoll. Er 
iſt in Deutſchland nicht gar ſelten, verlaͤßt uns aber im Winter. 
Er ſtraͤubt die langen Nackenfedern gern auf, geht oft auf der Erde 
herum, ſchreit: kick, kick, kick! Er frißt vielerlei Inſekten, Wuͤr⸗ 
mer, Froͤſche, Schlangen, Maͤuſe, junge Voͤgel, auch findet man 
Knospen und Blaͤtterchen verſchiedener Pflanzen in ſeinem Magen. 
Vorzuͤglich iſt er ein Feind der ſtechenden Inſekten. Den Horniſſen 
und Weſpen beißt er den Stachel ab und verſchluckt ſie dann; am 
liebſten verzehrt er die Maden und Puppen der Weſpen und Hum⸗ 
meln, deren Neſter er ausſtoͤrt. Sein Horſt ſteht auf Baͤumen und 
enthaͤlt 2 bis 4 rothgelbe Eier, mit vielen braunen Flecken. Den 
Jaungen traͤgt er anfangs Inſekten im Schlunde zu, auch bringt er 
ganze Zellenſcheiben der Weſpenneſter zu ſeinem Horſte; ſpaͤterhin 
bringt er Froͤſche, junge Voͤgel und dergl. Im Ganzen bringt der 
Weſpenbuſſard weit mehr Nutzen als Schaden, und ſollte daher ges 
ſchont werden. Die Kraͤhen verfolgen ihn beſonders eifrig. 

f) Buſſarde, Fluͤgel lang; Schwanz nicht gegabelt; Ae 

von Anfang an krumm. 
0) Die Füße bis zu den Zehen beſiedert. 

25) Der Rauchfuß- Buſſard, Falco lagöpus. Naum. 
t. 314. franz. la Buse patue. Wachshaut und Zehen gelb; Rumpf 
auf weißem Grunde braun gefleckt; an der Unterbruſt ein großes, 
dunkles Schild; Schwanz weiß, mit einer dunklen Binde vor dem 
Ende, bei aͤlteren Voͤgeln mit mehreren ſolchen Binden; unter dem 
Fluͤgel, vorn am Daumgelenk, ein großer dunkelbrauner Fleck. 
Länge 214 bis 25 Zoll, Flugbreite 56 bis 62 Zoll. Die braune 
Farbe kommt mehr oder weniger dunkel, die weiße mehr oder weni- 
ger gelblich vor. Er iſt faſt uͤber die ganze Erde verbreitet, bewohnt 
im Sommer mehr den Norden, und iſt im Herbſt und Winter in 
Dieutſchland gemein. Seine Stimme klingt: hiaͤh! etwas höher als 
beim Maͤuſebuſſard. Er naͤhrt ſich von Maͤuſen, Maulwuͤrfen und 
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andern Saͤugethieren, auch Voͤgeln, die er auf der Erde fangen 
kann. Schlangen frißt er nach den von mir angeſtellten Verſuchen 
nicht. Nach dem Uhu ſtoͤßt er aͤußerſt feindlich; kleine Eulen er⸗ 
wuͤrgt er. Er horſtet hauptſaͤchlich im Norden; die 2 bis 3 Eier 
ſind weißlich, hellbraun gefleckt. 5 

6) Fußwurzel faſt unbefiedert. N 

26) Der Maͤuſebuſſard, Falco Buteo. Buſſard; 
Mauſer; Maͤuſefalk; Naum. t. 32 u. 33. franz. la Buse commune. 
Wachshaut und Fuͤße gelb; Schnabel an der Wurzel blauhornfarb, 
vorn ſchwarzhornfarb; Iris in der Jugend graubraun, im Mittel: 
alter lebhaft roͤthlichbraun, im hohen Alter und bei den weißlichen 
Spielarten grau. Es iſt unterhaltend anzuſehen, wie, waͤhrend er 
um ſich blickt, ſeine Pupille ſich faſt jeden Augenblick wechſelnd er⸗ 
weitert oder verengt. Schaͤfte der Schwung- und Schwanzfedern 
weiß; die Fluͤgelſpitzen reichen faſt bis an's Schwanzende; Schwanz 
mit 12 dunkeln Querbinden, am Ende wenig abgerundet. Laͤnge 
23 bis 24 Zoll, Flugbreite 50 bis 58 Zoll. Die Farbe iſt aͤußerſt 
verſchieden, bald einfach braun, bald oben braun, unten weiß ge⸗ 
fleckt, bald ganz weiß oder weißgelb, mit mehr oder weniger braunen 
Flecken. Die Spitzen der Schwungfedern find ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun. Er iſt uͤber die ganze noͤrdliche Erde verbreitet, auch in 
Deutſchland gemein; theils zieht er im Herbſte, oft ſchaarenweis, hoch 
fliegend und ſchoͤn ſchwebend hinweg, theils bleibt er und uͤberwin⸗ 
tert bei uns. Er ſchreit laut, hoch und gedehnt: hiaͤh! oder abge⸗ 
brochen: gaͤ, gaͤ, gaͤ, gaͤ! naͤhrt ſich von Maͤuſen, Maulwuͤrfen, 
jungen Haſen, jungen Voͤgeln, Froͤſchen, Regenwuͤrmern, faͤngt haͤu⸗ 
fig Schlangen und trägt ſolche auch feinen Jungen zu. In der Noth 
frißt er Aas, oder nimmt dem Wanderfalken ſeine gute Beute ab, 
die jener auch feiger Weiſe hergibt. Der Buſſard iſt ein ſehr nuͤtz⸗ 
licher Vogel, der allgemeine Schonung verdient; im Herbſte frißt 
er fo viel Maͤuſe, Maulwuͤrfe und Hamſter, daß er davon ſchnecken— 
fett wird; die Maulwuͤrfe zieht er aus der Erde hervor, indem er, 
während fie wuͤhlen, ploͤtzlich zupackt. Oefters lauert er ihnen ſtun⸗ 
denlang auf. Die Haut ſeiner Zehen iſt ſo derb, daß ſelbſt große 
Ratten und Hamſter, die er gepackt hat, nicht durchzubeißen vermoͤ⸗ 
gen. Er frißt im Hunger einen ganzen Hamſter ſtuͤckweis, ohne 
etwas von Haut und Knochen uͤbrig zu laſſen. Aus Knochen und 
Haar bildet er das Gewoͤlle. Kann er eine Zeit lang nur Froͤſche 
haben, die kein Gewoͤlle geben, ſo wird ihm unwohl. Aus den 
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ſtaͤrkſten Schuppen der Schlangen bildet er dagegen Ballen. Er Bor: 


ſtet auf hohen Bäumen, und legt 2 bis 4 gruͤnlich- weiße, hellbraun 
gefleckte Eier. 

Von den Schlangenkaͤmpfen der Buſſarde habe ich weitlaͤuftig 
in meinem Werke: „Schlangenkunde, Gotha, Becker, 1832.“ ges 
handelt. Hier nur wenige Andeutungen: Es gewaͤhrt ein herrliches 
Schauſpiel, wenn ein Buſſard eine recht große Ringelnatter mit 
den Krallen gepackt hat und dieſe ſich ſo um ihn herum windet, daß 
er kaum mehr ſtehen kann, ſchwankt, und ſich mit den Flügeln ſtuͤz⸗ 
zen muß. Frißt er viele Blindſchleichen hinter einander, ſo kriecht 
ihm manches dieſer glatten Thierchen, ehe er ſich's verſieht, wieder 
zum Schnabel heraus, zuweilen zerbricht es und der Letb eilt weg, 
waͤhrend er den ſich kruͤmmenden Schwanz zu verſchlucken bemuͤht 
iſt. Kommt er an eine Kreuzotter, fo ſagt ihm gleich der erſte Blick, 
daß fie giftig iſt, er ſucht ſich beim Kampfe vor ihren Biſſen zu fir 
chern, und zerreißt und frißt jedesmal zuerſt den Kopf, in welchem 
bekanntlich das Gift ſteckt, waͤhrend er bei giftloſen Schlangen bald 
beim Schwanze, bald beim Leibe, bald beim Kopfe zu freſſen anſaͤngt. 
Hier die kurze Beſchreibung eines jener Kaͤmpfe: Am 2. Auguſt, 
da meine beiden Buſſarde ziemlich erwachſen waren und der groͤßte 
auf dem Boden, der kleinſte auf einer Bank ſaß, legte ich vor jenem 
eine große Kreuzotter nieder. Ruhig, mit geſtraͤubtem Gefieder, 
ſtand er da, blickte ſie unverwandt an und ſchien den Augenblick zu 
erwarten, wo er ſie mit Vortheil angreifen koͤnnte. Jetzt warf ich 
einen halben Froſch hinter die Otter; er ſtuͤrzte los, packte, ohne den 
Froſch zu beruͤhren, die Otter mit den Krallen mitten am Leibe und 
wollte eben mit der ſich verzweiflungsvoll kruͤmmenden und um ſich 
beißenden in eine Ecke huͤpfen, als ploͤtzlich der andere Buſſard von 
der Hobelbank herabſtieß und das Schwanzende der Schlange ergriff. 
Sie riſſen ſich um den Raub, indem jeder mit der einen Kralle ihn 
hielt, mit der andern Kralle gegen ſeinen Kameraden heftig kaͤmpfte. 
Eiligſt trennte ich die Hitzkoͤpfe und ließ dem die Beute, der ſie zuerſt 


gepackt hatte. Er hielt fie ſchreiend und heftig mit den Flügeln ſchla⸗ 


gend zwiſchen beiden Krallen; ſie biß unaufhoͤrlich ziſchend um ſich 
und die Biſſe trafen theils ſeine Federn oder die Luft, theils glitten fie 
an dem Hornpanzer feiner Füße ab. Den Kopf, welchen er hoch— 
hielt, konnte ſie nicht treffen. Jetzt zielte er mit dem Schnabel nach 
ihrem Kopfe, traf und zermalmte ihn. Dann wartete er in ge— 


ſpannter Aufmerkſamkeit ab, bis das Unthier ganz kraftlos zu ſein 
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ſchien, riß zuerſt den Kopf in Stuͤcken, die er verſchlang, fraß darauf 
den Hals und das Uebrige. Schon waͤhrend er noch fraß, hatte ich 
bemerkt, daß ſein linker Fuß etwas lahm war; bald ſchwoll er da, wo 
die Zehen vom Fuße ausgehn, ſo bedeutend auf, als es nur die zaͤhe 
Hautbedeckung geſtatten konnte. An dieſer Stelle iſt der Fuß nur 


mit kleinen Schuppen bedeckt, daher hatten die Giftzaͤhne der Otter 


hier durchdringen koͤnnen. Ohne weiter ein Zeichen des Schmerzes 
zu aͤußern, als daß er den ſchwellenden Fuß unter die Federn zog, 
ſetzte er ſich ganz gelaſſen nieder. Mit Einbruch der Nacht ſank die 
Geſchwulſt ſchon; am folgenden Tage war ſie kaum noch bemerkbar, 
auch trat er häufig wieder mit dem Beine auf und am dritten Tage 
war er wieder ganz geſund. 
g) Weihen, unterſcheiden ſich von den Buſſarden durch höhere Fuß⸗ 
wurzeln und durch eine Art Schleier, der durch die das Ohr bes 
deckenden Federn gebildet wird und ihnen ein eulenartiges Ans 
ſehn gibt. 

27) Die Kornweihe, Falco pygärgus. Bleifalk. 
Naum. t. 38 und 39. franz. la Soubuse. Ein deutlicher Schleier 
umgibt den untern Theil des Geſichts; das Schwanzende ſteht 1% 
bis 2 Zoll uͤber die Fluͤgelſpitzen hinaus; die erſte Schwungfeder iſt 
ſehr kurz, noch nicht fo lang als die ſechſte; das Ende des Ruͤckens 
iſt weiß. Das alte Maͤnnchen iſt oben licht aſchblau, unten weiß; 
das Genick braun und weiß geſtreift; die erſte Schwungfeder 
ſchwarzgrau, die 5 folgenden ſchwarz, nach der Wurzel zu grau 
oder weiß, die uͤbrigen aſchgrau; der Schwanz ſchmal gebaͤndert; die 


Iris hellgelb. Das Weibchen iſt oben dunkelbraun, roͤthlichweiß 


gefleckt; unten weiß oder gelblichweiß, mit braunen Flecken; die 
Schwungfedern auf der untern Seite gebaͤndert; der Schwanz mit 
4 bis 5 breiten, dunkeln Binden; Iris gelb. Der junge Vogel iſt 
oben dunkelbraun, roſtfarb gefleckt; unten gelbroͤthlich, mit braunen 
Laͤngsflecken; Schwungfedern und Schwanz wie beim Weibchen. 
Iris braun. Die alten Weibchen find 21 bis 215 Zoll lang, Flug: 
breite 46 Zoll; das Männchen iſt 183 Zoll lang, Flugbreite 44 Zoll. 
Sie bewohnt die gemaͤßigten Laͤnder der noͤrdlichen Halbkugel, meidet 
die Gebirge, und iſt ein Zugvogel. Sie fliegt niedrig und ſanft, 
ſetzt ſich felten auf Bäume, iſt ſehr vorſichtig, frißt Maulwuͤrfe, Maͤu⸗ 
ſe, junge Haſen, junge Voͤgel, auch alte, die ſie im Sitzen erhaſchen 
kann, und jagt vorzüglich gleich nach Sonnenuntergang. Auch Blind⸗ 
ſchleichen, Eidechſen, Inſekten, Regenwuͤrmer verzehrt ſie, aber kein 
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Aas. Ihr Horſt ſteht auf der Erde und enthält 4 bis 6 gruͤnlichwei⸗ 
ße, ſelten gelblichbraun gefleckte Eier. Ihre Stimme iſt ein in abs 
gebrochenen Tönen ausgeſtoßenes Gaͤgeraͤgaͤ. Nutzen und Schaden 
gleichen ſich ziemlich aus. 

28) Die Wieſenweihe, Falco eineractus. Blei 
falk. Naum. t. 40. franz. le Busard cendré. Der Schleier iſt 
undeutlich; die Fluͤgelſpitzen reichen beim jungen Vogel beinahe bis 
zum Schwanzende, beim alten noch etwas druͤber; der Schwanz 
hat 4 bis 5 dunkle Binden. Das alte Männchen iſt aſchblau; Bauch 
und Schenkel weiß, mit roſtrothen Schaſtſtrichen; Schwungfedern 
erſter Ordnung ganz ſchwarz, die der zweiten licht aſchblau mit einem 
ſchwarzen Querbande durch die Mitte; Iris hochgelb. Das alte 
Weibchen und jüngere Männchen: iſt braungrau; Scheitel roſt⸗ 
roth und ſchwarz geſtreift; Unterleib weiß, mit kleinen, undeutlichen, 
roſtfarbnen Flecken; Iris blaßgelb. Der junge Vogel iſt unten roſt⸗ 
farb, ohne Flecken; oben dunkelbraun, mit roſtfarbnen Spigenfäus 
men der Federn; unter dem Auge ein weißer Fleck und unter dieſem 
ein großer dunkelbrauner; Schwung und Schwanzfedern mit dunkeln 
Querflecken; Ende des Ruͤckens weiß; Iris dunkelbraun. Laͤnge 17 
bis 18 Zoll, Flugbreite 467 Zoll. Sie hat das Vaterland der Korn⸗ 
weihe, iſt in Deutſchland ſeltner und, wie jene, ein Zugvogel. Sie 
iſt ſchlanker als die Kornweihe, vermeidet ebenfalls die Baͤume, jagt 
hauptſaͤchlich gleich nach Sonnenuntergang, hat dieſelbe Nahrung, 
frißt aber, ſo viel ich aus meinen Verſuchen ſchließe, Amphibien nicht 
ſonderlich gern. 

20) Die Rohrweihe, Falco rufus. Sumpfweihe, 
Roſtweihe. Naum. t. 37 und 38. franz. la Harpaye. Wachs⸗ 
haut und Fuͤße gelb oder gruͤnlichgelb; Schwungfedern einfarbig; 
Schwanzfedern einfarbig, ſehr ſelten dunkler gewaͤſſert. Beim al⸗ 
ten Vogel iſt die Iris gelb, der Kopf weiß, ſchwarzbraun geſtrichelt; 
Schleier deutlich, weiß und ſchwarz gefleckt; Hoſen roſtfarb; die zwei: 
te Ordnung der Schwungfedern aſchgrau; der Schwanz weißgrau. 
Beim jungen Vogel iſt die Iris nußbraun; die Hauptfarbe roſtbraun, 
oder dunkel chokoladenbraun; Scheitel und Kehle gelblichweiß oder 
roſtgelb; Schleier dunkel und undeutlich. Laͤnge des alten Weibchens 
22 bis 233 Zoll, Flugbreite 53 Zoll; Länge des Maͤnnchens 21 bis 
22 Zoll, Flugbreite 49 bis 52 Zoll. Sie iſt an den Suͤmpfen und 
Gewaͤſſern Europa's haͤufig, und wandert im Herbſte aus; ihr Flug 
iſt leicht und ſanft, das Weibchen ſchreit hell: piep, piep! das Männs 
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chen ſchreit öfters in hoher Luft: kei, wobei es ſich ſpielend ruͤcklings 
uͤberſchlaͤgt. Die Nahrung beſteht aus Sumpf- und Waſſervoͤgeln 
und deren Eiern, auch ſucht ſie auf den Feldern Voͤgel und Eier auf, 
faͤngt aber keinen Vogel im Fluge; Maͤuſe, Maulwuͤrfe, junge 
Haſen, Froͤſche, Fiſche und Inſekten dienen ihr ebenfalls zur Nah⸗ 
rung. Sie horſtet an fumpfigen Stellen, vorzüglich im Rohr, und 
legt 4. bis 6 gruͤnlichweiße Eier. Der Schaden, den fie durch Zers 
ſtoͤrung der Vogelneſter anrichtet, iſt nicht gering; aber da ſie ſehr 
ſcheu iſt, ſo iſt ſie nicht leicht zu erlegen, und nur an ſolchen Orten, 
wo ſie an gar keine Nachſtellung gewoͤhnt war, habe ich ſie, ohne 
verborgen zu ſtehen, aus der Luft geſchoſſen. Man muß ſie bei ih⸗ 
rem Horſte, oder, indem man ſich an Orten, wo ſie haͤufig herum⸗ 
fliegt, verbirgt, oder bei der Kraͤhenhuͤtte ſchießen; doch baumt ſie, 
wie auch die andern Weihen, nicht leicht auf, weswegen man ſie im 
Fluge ſchießen muß. In Raubvogelfallen geht ſie, wie gleichfalls 
die andern Weihen, nicht leicht, aber in einem gut verdeckten Teller⸗ 
eiſen, das mit einem lebenden Voͤgelchen beküdmt if, * j e fich, 
nach Naumanns Angabe, am beften. 

h) Die Fußwurzeln find verhaͤltnißmaͤßig wenns doppelt ſo 

lang als bei andern Raubvoͤgeln. 

30) Der Sekretär, Falco Serpentarius. f. fig. 2. 
Enl. 721. franz. le Messager. Gefieder grau; Bauch und Kehle 
weiß; Schwungfedern ſchwarz; Schwanzfedern am Ende ſchwarz, 
mit weißer Spitze. Am Hinterkopf ſteht ein langer fteifer Feder⸗ 
buſch; die 2 mittelſten Schwanzfedern reichen weit uͤber die uͤbrigen 
hinaus. Aufrecht ſtehend iſt er 3 Fuß hoch. Er bewohnt die trock— 
nen, waldloſen Gegenden des Cap's, wo er laufend die Amphibien 
verfolgt, wodurch ſich feine Krallen abſtumpfen; die größte Kraft bes 
ſitzt er in den Fuͤßen. Wenn ihm eine Schlange gefaͤhrlich ſcheint, 
ſo betaͤubt er ſie erſt durch Fluͤgelſchlaͤge und zerhackt ihr dann den 
Kopf mit dem Schnabel. Er laͤßt ſich zaͤhmen, und geht mit dem 
Hofgefluͤgel herum. Man hat verſucht ihn auf Martinique einhei⸗ 
miſch zu machen, um dort die giftigen Schlangen zu vertilgen. 

Zweite Familie der Raubvoͤgel: 
Nachtraubvoͤgel, Nocturni. 
Kopf dick; Augen ſehr groß, nach vorn gerichtet, umgeben von 
einem Kreiſe zerſchliſſener Federn, wovon die vorderen die Wachshaut 
des Schnabels, die hinteren das Ohr bedecken. Das aͤußere, von den 
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Federn uͤberdeckte Ohr iſt meiſt ſehr groß und merkwuͤrdig; die Pu— 
pille iſt ſehr groß, daher dringen zu viel Lichtſtrahlen ein, und das 
Sonnenlicht wird ihnen ſehr laͤſtig; mit dem Athemholen erweitert 
und verengert ſi 0 die Pupille fortwaͤhrend. 


Ag: 


Einzige Gattung: 
Eule, S t x ix, Linn. 


* Schädel iſt dick, aber leicht, da er viele Luftzellen enthält. 
Die Flugwerkzeuge haben wenig Kraft; ihre Schwungfedern ſind 
ſehr weich, daher iſt der Flug ſehr leiſe; den aͤußeren Zeh koͤnnen ſie 
willkuͤhrlich nach vorn oder hinten richten. Sie fliegen meiſt in der 
Daͤmmerung und bei Mondſchein, koͤnnen aber, wie andre Thiere, 
bei ſtockfinſtrer Nacht auch nicht ſehen; bet Tage verſtecken fie ſich fo 
gut als möglich, und machen, wenn fie dann in ihrer Ruhe geſtoͤrt 
werden, hoͤchſt drollige Bewegungen. Im Zorne knacken ſie mit dem 
Schnabel. Ihr naͤchtliches Weſen, ihre ſonderbaren Augen, ihre 
abentheuerlichen Stimmen, haben ſie laͤngſt ſchon zum Gegenſtande 
des Aberglaubens gemacht, und gar mancher Menſch ſchaudert uͤber 
und uͤber, wenn er eine Eule ſchreien hoͤrt, verfolgt fie. dann aber 
auch, wenn er ſie am Tage erwiſchen kann, deſto bitterer und nagelt 
den armen, unſchuldigen Tropf an's Scheuernthor. Sie naͤhren ſich 
von Thieren, koͤnnen aber weder Fledermaͤuſe noch Voͤgel im Fluge 
erhaſchen; um keinen Hunger bei ſchlechtem Wetter leiden zu muͤſſen, 
tragen ſie ſich den Ueberfluß der Beute ein; die vielen Haare, Fe⸗ 
dern und Knochen, welche ſie mit verſchlucken, ſpeien fie in laͤnglichen 
Ballen (Gewoͤlle) wieder aus. Ihre Eier find weiß. Die Zungen 
ſind anfangs mit weißem Flaum bedeckt. Am Tage werden ſie von 
vielen anderen Voͤgeln heftig verfolgt, daher gebraucht man ſie zum 
Vogelfange. Im en e ſie durch en der Maͤuſe 
aͤußerſt nuͤtzlich. 
Der Kropf if maße der de migen ztemlich muskulös, der Mas 

gen haͤutig. 1 
5 Diejenigen Arten, welche um das Auge einen recht vollkommenen 

Kreis zerſchliſſener Federn haben, der wieder von einem Kreiſe ſchup⸗ 
penartig ſich deckender Federn umgeben iſt, zwiſchen welchen beiden 
die ſehr große Ohroͤffnung liegt, ſind mehr naͤchtlich als diejenigen, de⸗ 
ren Ohr klein, eirund, und von zerſchliſſenen Federn bedeckt iſt, wel⸗ 
che keinen deutlichen Federkreis (Schleier) bilden. daß Verſchie⸗ 
Ne, zeigt ſich ſogar am Skelet. 


ume 


ng 
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N) Sie haben auf der Stirn 2 Federbüfche, welche fie nach Will⸗ 
kuͤhr erheben koͤnnen; die Ohrmuſchel erſtreckt ſich im Halbkreis 
vom Schnabel bis zum Scheitel, und hat vorn einen haͤutigen 

Deckel. Die Fuͤße ſind bis zu den Krallen mit Federn beſetzt. 
1) Die Horneule, Strix Otus. Mittlere Ohreule, 
Wald: Ohreule. Naum. t. 45, f. 1. franz. le Hibou commun. 
Die Federn der Federbuͤſche 15 bis 2 Zoll lang, 6 find am laͤngſten; 
Schnabel ſchwarz; Iris hochgelb; Koͤrper oben roſtgelb und weiß, 
mit grauen und ſchwarzbraunen Flecken, und feinen Linien und Punk⸗ 
ten; Bruſt hellroſtgelb, mit ſchwarzbraunen Flecken, welche auf ih⸗ 
ren beiden Seiten Zickzacklinien bilden; die Fluͤgel reichen uͤber das 
Schwanzende hinaus. Länge 14 bis 15 Zoll, Flugbreite 36 bis 38 
Zoll. Maͤnnchen, Weibchen und Junge ſind faſt gleich gefaͤrbt; das 
Maͤnnchen iſt etwas kleiner als das Weibchen. Sie iſt faſt uͤber die 
ganze Erde verbreitet, in Deutſchland gemein, ſtreicht im Herbſte 
und Winter umher, bewohnt Wald und Gebuͤſch, bringt den Tag auf 
Bäumen verborgen zu, ſchreit laut: huhuhu, ſeltener dumpf: wumb, 
wumb, jagt in der Daͤmmerung und bet Mondſchein und vertilgt 
unzählige Maͤuſe, Ratten, Hamſter, Maulwuͤrfe, faͤngt auch ſchla⸗ 
fende Voͤgel und mancherlei Inſekten. Sie niſtet auf Baͤumen in 
verlaſſenen Kraͤhenneſtern und ähnlichen Neſtern, und legt 4 rundli— 
che, weiße Eier. Sie iſt Rn nuͤtzlich, und jung aufgezogen r 
niedlich. 115 
% Der Sumpf: Ohrkauz, Strix dae Naum. 
t. 45. franz. la Chouette. Die Federbuͤſche beſtehen nur aus 2 
bis 4 Federn, welche kaum über das uͤbrige Gefieder hervorragen, 
und welche ſie haͤufig im Leben und jederzeit im Tode niederlegt; 
Schnabel und Augenkreiſe ſchwarz; Iris hellgelb; Oberleib roſtgelb 
und weißlich, mit dunkelbraunen Flecken; Unterleib hellroſtgelb, mit 
einfachen, dunkelbraunen Laͤngsflecken; auf der Unterſeite der Fluͤgel 
2 ſchwarze Felder; die Fluͤgelſpitzen reichen weit uͤber das Schwanz⸗ 
ende hinaus. Länge 147 bis 155 Zoll, Flugbreite 44 bis 46 Zoll. 
Maͤnnchen und Weibchen ſind faſt gleich gefaͤrbt; die Jungen ſind 
etwas dunkler. Sie iſt faſt uͤber die ganze Erde verbreitet, in Deutſch⸗ 
land iſt fie gemein, bewohnt vorzüglich feuchte Ebenen, meidet Berg 
und Wald, iſt ein Strichvogel, ſchreit ſanft: kaͤw, kaͤw! Sie vertilgt 
unzaͤhlige Maͤuſe, frißt auch Voͤgel und Inſekten. Ihr Neſt ſteht 
auf der Erde, im Schilfe, Getreide oder Graſe; die 3 bis 4 rundli⸗ 
chen Eier ſind weiß. Sie gehoͤrt zu den nuͤtzlichſten Voͤgeln. 
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b) Schleiereulen. Ohr fo groß wie bei den Ohrkaͤuzen, Ohrde— 
‚gel noch groͤßer; Schnabel anfänglich gerade, an der Spitze ges 
kruͤmmt, während er bei andern Eulen ſich von Anfang an 

kruͤmmt. Keine Federohren; Fußwurzel befiedert; an den Ze— 
hen nur Haare. Die Federkreiſe um die Augen bilden einen 
vorzuͤglich auffallenden Schleier. 

3) Die Schleiereule, Strix flamm a. Schleierkauz; 
Perleule. Naum. t. 47, f. 2. franz. I' Effraye. Schnabel weiß⸗ 
lich; Iris dunkelbraun; Geſicht weiß, um die Augen roͤthlich; Uns 
terkoͤrper roſtgelb, mit kleinen, dunkelbraunen Punkten; Oberkörper 
aſchgrau gewaͤſſert, mit ſchwarzen und weißen Tropfen. Länge 14 
bis 15 Zoll; Flugbreite 39 Zoll; die Fluͤgelſpitzen reichen mehr als 
14 Zoll über das Schwanzende hinaus. Weibchen und Männchen 
haben diefelbe Farbe; die Jungen find blaſſer. Dieſer ſchoͤne Vo— 
gel ſcheint uͤber die ganze Erde verbreitet, iſt in Deutſchland gemein, 
ein Standvogel, der gern alte Gebaͤude und mitunter Taubenſchlaͤge 
bewohnt. Ihre Augen ſind gegen das Licht aͤußerſt empfindlich, da— 
her ſie auch bei Tage nur einen kleinen Ritz zwiſchen den Augenlie— 
dern laͤßt; ihre Stimme iſt ſchnarchend und klaͤglich, und wie bei 
ſchnarchenden Menſchen unterbrochen. Die Nahrung beſteht aus 
Maͤuſen, Ratten, Hamſtern, Maulwuͤrfen, wodurch ſie aͤußerſt nuͤtz⸗ 
lich wird; auch kleine Voͤgel und Inſekten verzehrt fie. Aus Kaͤfi⸗ 
chen, welche vor'm Fenſter haͤngen, holt ſie gern die Singvoͤgel. In 
ihre Schlupfwinkel traͤgt ſie viel Vorrath ein. Sie legt an ruhigen 
Stellen alter Gebaͤude, ohne Unterlage, 3 bis 5 Eier. Wegen ihrer 
jaͤmmerlichen Stimme iſt ſie Aberglaͤubigen ſchrecklich und verhaßt, 
was ihr haͤufig den Tod bringt. Ich habe oft alt gefangene gehabt, 
aber alle ſtellten ſich ganz dumm an; eine aufgezogene dagegen war 
wunderniedlich und durch ihre merkwuͤrdigen Bewegungen und Fra— 
tzen aͤußerſt unterhaltend. 

c) Schleier groß; Ohrmuſchel groß; keine dederbüſche; die Fuͤße 
ſammt den Zehen befiedert. 

8 4) Der Waldkauz, Strix Alücus. Baumkauz; Nacht: 

kauz; Brandeule. Naum. t. 46 und 47, f. 1. Strix Aluco, L 

franz. le Chat Huant. Kopf groß; Schnabel blaßgelb; Augenſtern 

dunkelbraun; an den Schultern eine Reihe weißer, birnfoͤrmiger 

Flecke; der Unterleib auf lichtem Grunde mit braunen Schaftflecken, 

welche auf beiden Seiten in Zickzacklinien auslaufen; der Oberleib 

mit vielen Punkten, abgebrochenen Wellenlinien und unordentlichen 
Lenz's Uaturgeſch. Od. II. 4 
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Flecken von dunkler Farbe; die Fluͤgelſpitzen erreichen das Schwanz: 
ende nicht. Die Grundfarbe iſt beim Männchen hellgrau; bei 


Weibchen und Jungen toſtbraͤunlich. Länge 16 bis 17 Zoll, Flug- 


breite 30 bis 40 Zoll. Der Waldkauz iſt in Europa allgemein ver⸗ 
breitet, bewohnt die Waͤlder, vorzuͤglich ſolche, wo es alte, hohle Baͤu⸗ 
me gibt; er iſt Stand⸗ und Strichvogel, und verſteckt ſich im Win⸗ 
ter nicht ſelten in Gebaͤuden. Seine Stimme iſt ein heiſeres: rraͤih! 
ein beſſer klingendes: kuwitt! oder ein lautes heulendes: huhuhuhu! 
Er iſt ſehr lichtſcheu, wird durch Vertilgung unzaͤhliger Maͤuſe u. dgl. 
ſehr nuͤtzlich, frißt auch kleine Voͤgel, Froͤſche und Inſekten. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt Naumanns Beobachtung, welcher einſt in einer mondhel⸗ 
len Winternacht einen Waldkauz auf einen ſchlafenden Rauchfußs 
Buſſard ſtoßen und denſelben wuͤthend angreifen ſah, waͤhrend gerade 
jener Raubvogel bei Tage einer der grimmigſten Eulenfeinde iſt. 
Der Waldkauz legt in hohle Baͤumen 2 bis 5 rundliche, weiße Eier. 
Man kann ihn leicht zaͤhmen und auch zum Anlocken kleiner Voͤgel 
gebrauchen. 

5) Strix ren Naum. t. 42, f. 1. Dem vorigen 
in der Zeichnung aͤhnlich, aber 23 bis 25 Zoll lang; der Schwanz iſt 
11 Zoll lang und abgerundet. Selten in Deutſchland. 


6) Der Rauchfußkauz, Strix Tengmälmi, Naum. 


t. 48, f. 2 und 3. Schnabel und Augenſtern gelb; Füße bis zu den 
Krallen dicht befiedert; die dritte Schwungfeder iſt die laͤngſte; der 
Schwanz hat 4 bis 5 weiße Duerfleden. Beim alten Vogel iſt das 
Geſicht weiß, vor dem Auge eine ſchwarze Stelle; Oberleib braun, 
mit weißen tropfenartigen Flecken, Unterleib weiß, hellbraun gefleckt. 
Der junge Vogel iſt faſt einfarbig braun, nur Schwung⸗ und Schwanz⸗ 
federn mit weißen Fleckenbinden. Länge 10 bis 105 Zoll. Er bes 
wohnt Europa, iſt in Deutſchland nicht haͤufig, bewohnt duͤſtre Waͤl⸗ 
der, niſtet in hohle Baͤume, iſt leicht zu zaͤhmen und kann wie der 
Steinkauz zum Vogelfange dienen. Seine Nahrung beſteht in Mau- 
ſen und Inſekten. Er ruft: hup, hup! 
d) Ohrmuſchel ziemlich klein, Federkreiſe im Geſicht nicht groß; auf 
dem Kopfe 2 Federbuͤſche; Füße bis zu den Krallen befiedert. 
7) Der Uhu, Strix Bubo. ſ. f. 3. Schuhu; große 
Ohreule. Naum. t. 44. franz. le grand Duc. Durch feine 
Groͤße vor andern Eulen ausgezeichnet. Oben dunkelroſtgelb und 
ſchwarz geflammt, Kehle weißlich, Federbuͤſche ſaſt ganz ſchwarz; 
Augenſterne feuergelb. Die Augen des Uhus, fo ſeurig fie ausſehn, 
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funkeln doch des Machts nicht. Auch bei andern Eulen hab' ich nichts 


der Art bemerkt. Ein Viertheil des Schwanzes ragt über die Flüs 
gelſpitzen hinaus. Federn der Federbuͤſche beim Männchen gegen 4 
Zoll lang; beim Weibchen 33 Zoll lang; die Farbe beider iſt wenig vers 
ſchieden, die Jungen find dunkler. Länge 24 bis 25 Zoll, Flug⸗ 
breite 68 bis 70 Zoll. Er iſt über einen großen Theil der Erde vers 
breitet, bewohnt waldige und felſige Gebirge, iſt nicht ſehr empfinds 
lich gegen das Tageslicht, ſchreit ſchauerlich: hu! und uhu, daß den 
Leuten die Haare zu Berge ſtehn. Er iſt ein gewaltiger Raubvogel, 
der ſelbſt Hirſch- und Rehkaͤlber, Hafen, Auer- und Birkhuͤhner 

angreift; kleinere Voͤgel, auch Maͤuſe und Ratten vertilgt er in gros 
ßer Menge. Er betreibt ſein Weſen im Halbdunkel, und fuͤgt dem 
Jaͤger ſehr viel Schaden zu. Sein Horſt ſteht auf alten Bäumen, 
oder in den Kluͤften der Felſen und Ruinen; die rundlichen Eier 
ſind weiß. Zur Zeit, wo er ſeine Jungen zu verſorgen hat, faͤngt er 
ſi ch am leichteſten, und man hat daher an Orten, wo er Nachts ums 
herſtreift, ſolche Fallen aufzuſtellen, wie ſie oben beim Habicht beſchrie— 
ben ſind; ſtatt der Taube ſetzt man in die Mitte des Stoßgarns ein 
Häschen, oder Kaninchen. Auch auf dem Anſtande kann man ihn 
erlegen; zu dieſem Zwecke ſtellt man ſich im Maͤrz etwa 300 Schritt 
weit von dem Orte, wo man ihn ſchreien hoͤrte, in der Daͤmmerung, 
gut verborgen und unter dem Winde ſchußfertig an; dann ahmt man 
genau ſeinen Laut nach, und wiederholt dies nur ſo lange als er 
antwortet. Kommt der Uhu hierauf nicht bis zum Jaͤger geflogen, 
ſondern nähert ſich nur bis zu einer beſtimmten Entfernung, fo wird 
ſein Laut nicht weiter nachgeahmt, ſondern der klagende Laut eines 
jungen Haͤschens, oder, wenn er ſchon ganz nahe iſt, das Pipen ei— 
ner Maus. Der Uhu fliegt zwar ſehr leiſe, und gewoͤhuͤlich tief an 
der Erde hin, aber ehe er ſeinen Standpunkt verlaͤßt, ſchlaͤgt er mehr⸗ 
mals ſehr ſtark mit den Fluͤgeln auf den Schwanz und verraͤth dadurch 
feinen Aufbruch dem Jaͤger. Vorzuͤglich wird dem jungen Uhu nach⸗ 
geſtellt, um ihn für die Kraͤhenhuͤtte zu erziehen, oder theuer zu ver: 


kaufen. Man nimmt die Jungen, wenn ſie faſt flügge find, aus dem 


Horſte, und ernährt fie mit allerhand friſchem Fleiſche, ſetzt ſie ſpaͤ⸗ 
ter einzeln in einen geräumigen, feſten Kaͤfich, der eine 3 Zoll dicke 
Querſtange zum Sitzen hat und immer reinlich gehalten werden muß, 
und ſorgt dafuͤr, daß ihre Nahrung nicht nur aus friſchem Fleiſche, 
ſondern auch, wenigſtens oft, aus ſolchem beſtehe, woran Federn oder 
Haare find, die der Uhu mit verſchluckt und dann als Gewoͤlle aus⸗ 
4 * 
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wirft. Es iſt gut, wenn man ihm auch Waſſer hinſetzt. Er kann 
wochenlang faſten. Auch alt gefangne werden oft bald zahm. Die 
Krallen des Uhu's muͤſſen ganz ſtumpf gefeilt werden, damit er nicht 
damit verwunden koͤnne. Durch fanfte Behandlung und oͤfteres 
Streicheln mit einer weichen Feder kann man den Uhu meiſt bald 
zahm machen; durch Neckereien wird er boshaft und wild. Die 
Kraͤhenhuͤtte ſelbſt iſt auf einer kleinen Anhoͤhe zu errichten, welche 
nach allen Seiten weit geſehen werden kann, natürlich in einer Ges 
gend, wo Raubvoͤgel und Kraͤhen häufig herumſtreichen; fie beſteht 
aus einem 9 Fuß tiefen, 12 Fuß weiten Loche, das mit Steinen oder 
beſſer mit Holz dicht ausgekleidet und mit einem Dache verſehen iſt, 
uͤber dem ſich ein kleiner Raſenhuͤgel woͤlbt. Die Eingangsthuͤr muß 
klein, und die 2 Schießloͤcher muͤſſen nach innen eng, nach auſſen weit, 
und zu beiden Seiten der Thuͤr in den Ecken der Huͤtte angebracht 
ſein. 15 Fuß vor der Eingangsthuͤr wird ein 3 Fuß hoher Raſen⸗ 
huͤgel errichtet, in deſſen Mitte ein Phahl mit einem Querholze ſteht, 
auf welchem der Uhu, vermittelſt eines ſtarken, weichen Riemens, der 
den Fuß umſchließt, angefeſſelt wird, fo daß man ihn durch ein Loͤ⸗ 
chelchen in der Thuͤr immer im Auge haben kann. Jeder Schieß⸗ 
ſcharte gegenuͤber wird ein Baum eingeſenkt, der nur einen einzigen, 
ſtarken, etwas aufwaͤrts ſtehenden Seitenaſt hat, uͤber welchem der 
Stamm ſelbſt abgeſaͤgt iſt; der Baum muß etwa 22 Fuß hoch ſein, 
und der Seitenaſt ſo eingerichtet, daß man ihn von der Schießſcharte 
aus, der ganzen Laͤnge nach uͤberſchießen kann, auch darf der Baum 
nicht von Rinde entbloͤßt ſein. Es iſt gut, das Ganze mit einem 
Graben zu umziehen, in welchen die nur angeſchoſſenen Voͤgel, wenn 
ſie entrinnen wollen, ſtuͤrzen. In der Thuͤr bringt man unten ein 
Fallthuͤrchen an, durch welches man den Huͤhnerhund ausſchicken 
kann, um das Geſchoſſene zu apportiren, denn, wenn es nicht durch⸗ 
aus noͤthig iſt, darf ſich der Jaͤger ſelbſt draußen nicht zeigen. 
Die beſte Zeit zu dieſem Jagdbetriebe iſt von Tagesanbruch bis 9 
Uhr, und Nachmittags von 2 bis 3 Uhr; auch iſt heiteres Wetter zu 
wählen; bei Sturm und ſtarkem Regen eilen die Vögel ſchnell weis 
ter. Die Annaͤherung eines Feindes verraͤth der Uhu dem Jaͤger 
durch feine Geberden; manche Raubvoͤgel, auch Kolkraben, ſetzen ſich 
nicht leicht auf die eingeſchlagenen Baͤume und muͤſſen von dem plößs 
lich hervorſpringenden Jaͤger im Fluge geſchoſſen werden. Am lieb⸗ 
ſten ſetzen ſich alle Voͤgel auf einen natuͤrlichen, gruͤnen Baum; es 
iſt daher gut, wenn man einen ſolchen, ſtatt der todten Baͤume, hat; 
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durch Abſaͤgen derjenigen Aeſte, die hinderlich ſein wuͤrden, kann 

man ihn noch tauglicher machen. 

Ein Mitglied der Geſellſchaft der auf dem kleinen Seeberge bei 

Gotha befindlichen Kraͤhenhuͤtten theilt mir Folgendes mit: 
„Statt des Uhu's brauche ich auch die Ohreule, oder einen aus 

geſtopften Uhu, auf welchen die Raben vorzüglich ſtoßen; bei der Ohr: 

eule muß man immer ſchußfertig ſein, weil dieſes kleine Thierchen 


leicht eine Beute der größeren Raubvoͤgel, vorzüglich des Wander⸗ 


und des Stockfalken, werden kann. Da der ausgeſtopfte Uhu natuͤr⸗ 
lich nicht markiren kann, ſo muß der Jaͤger immer recht aufmerkſam 
durch die Schießloͤcher aufpaflen, ſich aber ja nicht von dem Raubvo— 
gel ſehen laſſen, weil dieſer ſonſt abſtreicht. Recht ſchlau fi ind da⸗ 
bei die Raben, die, wenn ſie auf der Erde ſitzen, mit langem Halſe 
in die Huͤtte ſehen. Uhu und Ohreule zeigen ſehr genau jeden vor⸗ 
beiſtreichenden Vogel an und aus ihren Geberden (iſt ein Raubvogel 
angekommen, ſo ſchlagen ſie gewoͤhnlich mit ihren Schwingen, wie 
der Puthahn, ein Rad und ſtraͤuben alle Federn) lernt man 1 
ob ein Rabe, ein großer oder kleiner Raubvogel, oder eine Lerche ꝛc. in 
der Nähe iſt, und wo dieſer ſteht. Um den Lockvogel immer in Aufs 
merkſamkeit zu erhalten, bediene ich mich eines Bindfadens, von der 
Farbe der Erde oder des Raſens, welcher von der Huͤtte auslaͤuft 
und an den Feſſeln der Faͤnge (d. h. an dem Leder zur Befeſtigung 
der Fuͤße) des Lockvogels befeſtigt iſt; zieht man denſelben, ſo hebt 
der Vogel die Fluͤgel, wodurch er den entfernteren Raubvoͤgeln, ſelbſt 
wenn dieſe noch hoch in der Luft ſtehen, eher in die Augen faͤllt, die 
dann eiligſt herbeiziehen. Kann man den Lockvogel auf einen hoͤlzer⸗ 
nen Teller ſetzen, der auf einem Pfahle befeſtigt iſt, welcher ſich vers 
mittelſt einer unter der Erde hin in die Huͤtte laufenden Schnur 
leicht um einige Zoll hebt, fo ift dies noch beſſer. Den Uhu auf die 
Huͤtte zu ſetzen iſt zwecklos, denn man kann deſſen Markiren nicht 
ſehen und die Raubvoͤgel ſehen in die Huͤtte. Wenn die Raben des 
Morgens in groͤßerer Anzahl ausſtreichen, kann man ſie nach jedem 
Schuſſe durch das Ziehen an dieſer Schnur wieder beilocken, was 
ſehr beluſtigt. Im Herbſte (baumt) ſetzt ſich der Rabe eher auf den 
Baum (Kragel) als im Frühjahr. Von den Raubvoͤgeln ſetzt ſich ſel⸗ 
ten einer; doch find Buſſarde, Merlins, Thurm, Stock- und Wan: 
derfalken ſitzend geſchoſſen worden.“ 
„Ein Haupterforderniß zur Kraͤhenhuͤtte iſt heiteres oder etwas 
truͤbes Wetter und ein mäßiger Wind, gegen welchen und mit wel— 
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chem die Raubvoͤgel ſtreichen, und wobei ſie immer auf dem Nuͤcken 
der Berge hin und her ziehen. Da nun der Ruͤcken des kleinen See⸗ 
berges von Oſten nach Weſten geht, fo habe ich beim Oft: oder Weſt⸗ 
winde immer die beſte Jagd gemacht; denn oft ſtanden 5 bis 6 Raub⸗ 
voͤgel auf einmal uͤber dem Uhu; kam der Wind von Norden oder 
von Suͤden, ſo ſtrichen weniger Raubvoͤgel und wenn ja einer kam, 
ſo kam er in ſchiefer Richtung, d. h. mit dem Kopfe nach Norden 
oder nach Süden gerichtet, und hatte keine Luft ſich herabzulaſſen 
und auf den Uhu zu ſtoßen. Bei Windſtille leiſtet nur eine in der 
Tiefe liegende Huͤtte gute Dienſte.“ 

„Um recht viel Voͤgel beizulocken, ließ ich des Abends vor der 
Jagd ein verendetes Thier z. B. ein Schaf in die Naͤhe der Huͤtte 
bringen, wonach die Voͤgel den andern Morgen zahlreich zogen. Ra⸗ 
ben habe ich gelockt, indem ich Ochſenblut auf den Schnee tropfen⸗ 
weiſe goß und einige der erlegten daſelbſt liegen ließ, welche die noch 
umherſchwaͤrmenden gleichſam zu retten ſuchen.“ 

„Die Huͤtte muß natuͤrlich ausſehen, nicht kuͤnſtlich; in ihr 
verhalte man ſich ganz ruhig und oͤffne hoͤchſtens zwei Schießloͤcher; 
die andern verwahre man wohl.“ 

„Von Mitte Auguſt bis Ende Oktober kommen die Raubvoͤgel 
in Gotha an und zwar in folgender Reihe: Thurmfalken, Weſpen⸗ 
falken, Buſſarde, Gabelweihen, Kornweihen, Halbweihen, Wander; 
falken, Stockfalken, Roſtweihen, Merline, Rauchfuͤße. Im Fe 
bruar und Maͤrz kommen dieſe Voͤgel zwar ſchon wieder zuruͤck, aber 
die Jagd iſt dann unbedeutend.“ 

„Auch dieſe Jagd iſt reich an Anekdoten. Vor drei Jahren 
wurde ein Stockfalke, der ſehr kuͤhn iſt, und oft den Uhu angreift, 
auf folgende Art erlegt: Der aufgeſtellte Uhu markirte fortwaͤhrend 
einen Vogel in der Tiefe, und der Jaͤger wurde doch noch keinen ges 
wahr. Endlich kam ein Stockfalke den Huͤgel heran ſpazirt, und ſaß 
mit einem Sprunge auf dem Uhu. Dieſer ſchien in jeder Hinſicht 
verloren, und als der Stockfalke fein Haupt erhob, um dem aͤngſtli⸗ 
chen Uhu einen recht kraͤſtigen Stoß zu verſetzen, druͤckte der Jaͤger 
ab und beide Voͤgel burzelten herunter. Der Uhu war geſund und 
der Stockfalke hatte ſeine Kuͤhnheit mit dem Leben bezahlt.“ 

e) Keine Federbuͤſche, keine erweiterte, vertiefte Ohrmuſchel; Ohr— 
oͤffnung eifoͤrmig, kaum größer als bei andern Voͤgeln; der 
Schleier iſt noch weniger auffallend als beim Uhu; ſie haben 
in ihrem Weſen eintze Aehnlichkeit mit den Tagraubvoͤgeln. 


| 
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5 &) Zehen ſtark befiedert. 

8) Die Sperbereule, Strix nis oria, Habichtseule; 
Naum. t. 42, f. 2. Schnabel und Augenſtern gelb; Oberleib braun, 
weiß gefleckt; Unterleib weiß, mit braungrauen Querſtreifen; der 


Schwanz hat 9 ſchmale, weiße Querbaͤnder, wird bis zur Hälfte von 


den Fluͤgeln bedeckt, und ſeine Mittelfedern ſind 2 Zoll laͤnger als 
die Seitenfedern. Länge 16 bis 175 Zoll. Sie bewohnt faſt den 
ganzen Norden und kommt im Winter auch nach Deutſchland. Ihre 
Stimme klingt: kikikiki, der des Thurmfalken aͤhnlich. Sie iſt 
raſch, jagt meiſt früh Morgens und gegen Abend, und frißt vorzuͤg— 
lich Maͤuſe. 

9) Der Sperlingskauz, Strix acadica, Naum. t. 43. 
Zwergkauz, Strix pygmaea, Bechſt., franz. LAcadie. Schleier un⸗ 
deutlich; Schnabel und Augenſtern gelb; Oberleib braun mit weis 


ßen Punkten; Unterleib weiß mit braunen Laͤngsſtrichen; der Schwanz 


hat 4 bis 5 ſchmale, weiße Bänder, und wird bis zur Hälfte von 
den Flügeln bedeckt. Ein kleines Kaͤuzchen, nur 03 bis 7 Zoll lang, 
Flugbreite 12 bis 123 Zoll. Es bewohnt den ganzen Norden und 
iſt in Deutſchland ſelten; iſt niedlich, flink, fliegt auch am Tage 
beim Sonnenlicht, ſchreit kreiſchend: kirr, kirr! frißt Inſekten, 
Maͤuſe, kleine Voͤgel, wird leicht zahm. 

10) Der Schneekauz, Strix Nyctka, Naum. t. 41. 
franz. le Harfang. Faſt fo groß wie der Uhu; im Alter rein weiß, 
juͤnger mit braunen Querflecken. Schnabel ſchwarz; Iris gelb. 
Die Flügel bedecken 2 des Schwanzes. Er bewohnt den ganzen 
Norden, kommt ſelten nach Deutſchland, fliegt haͤufig am Tage, 
verfolgt Haſen, Auerhuͤhner, Schneehuͤhner, Mau u. ſ. w. und 
niſtet auf Felſen. 

6) Die Zehen nur dünn mit Haaren beſetzt. 

11) Der Steinkauz, Strix Noctüa, Kaͤuzchen; Lei; 
chen vogel; Leichenhuͤhnchen; Todtenvogel; Vichtel; Naum. t. 48, 
f. 1. franz. la Cheveche commune. Schnabel und Augenſtern 
gelb; Schleier ſehr undeutlich; die Zehen haben nur fehr dünnftes 
hende, haaraͤhnliche Federchen; die erſte Schwungfeder ſehr kurz, die 
u folgenden viel länger und faſt gleich lang; die Fluͤgelſpitzen laſſen 

3 Zoll des Schwanzes unbedeckt. Oberleib graubraun, mit tropfen 
artigen, weißen Flecken; die Schwungfedern haben 5 bis 6 Reihen 
weißer Querflecke; Unterleib weiß, mit dunkelbraunen Laͤngsſflecken. 
Länge 9% bis 104 Zoll, Flugbreite 21 bis 227 Zoll; Schwanz 3 bis 
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31 Zoll lang. Maͤnnchen, Weibchen und Junge find wenig ver: 
ſchieden. Er bewohnt Europa und iſt in Deutſchland gemein; feis 
nen Aufenthalt waͤhlt er in alten Gebaͤuden, Felſen, hohlen Baͤu⸗ 
men, und verlaͤßt uns im Winter nicht. Am Tage haͤlt er ſich meiſt 
verborgen und ruhig, mit einbrechender Daͤmmerung wird er mun⸗ 
ter und laͤßt ſeine Stimme fleißig hoͤren, wodurch er zum Schrecken 
der Aberglaͤubigen wird. Bald ſchreit er fauchend: pupu, pupu! 
bald helltoͤnend: quew, quew! bald angenehm: komm mit, komm 
mit! Dieſe letzten Toͤne und die Eigenheit, daß er zuweilen an er⸗ 
leuchtete Fenſter fliegt, haben ihn vorzuͤglich beruͤhmt und ſchrecklich 
gemacht, ſo daß man ihn fuͤr den Vorboten eines nahen Todes haͤlt. 
Schrecklich und verderblich iſt er allerdings, aber nur für Mäufe, 
Inſekten, auch kleine Voͤgel; ſo klein wie er iſt, verzehrt er doch 5 
bis 6 Maͤuſe auf eine Mahlzeit, und wird durch dieſe ſeine Lieblings⸗ 
nahrung ſehr nuͤtzlich; auch traͤgt er fleißig Vorrath in ſeine Schlupf⸗ 
winkel ein. Auch Blindſchleichen verſchmaͤht er nicht, wohl aber 
andere Amphibien. Er niſtet haͤufig in Staͤdten und Doͤrfern, in 
Ruinen, Felſen und hohlen Bäumen, und legt 4 bis 6 rundliche, 
weiße Eier. Er wird leicht zahm und ergoͤtzt durch fein drolliges 
Weſen. Soll er geſund bleiben, ſo darf er nur friſches Fleiſch erhal⸗ 
ten, und dieſes muß, wie bei der Fuͤtterung anderer Raubvoͤgel, oft 
Haare oder Federn an ſich haben. Kann man nicht immer friſches 
Fleiſch ſchaffen, fo trocknet man Stückchen Schoͤpſenfleiſch in Vor; 
rath und waͤſſert ſie zum Gebrauche ein. N 
Laͤßt ſich der Steinkauz am Tage blicken, ſo ergeht's ihm uͤbel: 

Habichte erwuͤrgen und ſchmauſen ihn, oder Raben und kleinere Voͤ⸗ 
gel aller Art verfolgen und necken ihn mit großem Geſchrei; daher 
bedient man ſich ſeiner zu einer ſehr ergiebigen Art des Vogelfangs, 
wobei man folgendermaßen verfaͤhrt: Einem einzeln im Walde ſte⸗ 
henden Baume läßt man nur die oberſte Krone und unten 4 Aeſte, 
die man auf 2 Schuh Laͤnge verſtutzt und zu beiden Seiten mit 
ſchief aufrecht ſtehenden Leimruthen beſpickt. Unten iſt der Baum 
von einer aus Zweigen beſtehenden Huͤtte umgeben, in der man ſich 
verbirgt. Auf dieſer Huͤtte, nahe am Baumſtamme, ſitzt das Kaͤuz⸗ 
chen, deſſen Fuß mit einem weichen Riemen gefeſſelt iſt, an welchem 
ſich ein Faden befindet, der in die Huͤtte geht, und an welchem man 
zieht, damit das Kaͤuzchen zuweilen flattert. Der Fang geſchieht bei 
Aufgang oder Niedergang der Sonne. In der Huͤtte ahmt man 
mit einem Pfeiſchen, Vichtelpfeife genannt, den Ton des Kaͤuzchens 
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nach; von allen Seiten finden ſich alsbald mit großem Laͤrm verſchie⸗ 
dene Voͤgel, Abends ſogar auch Eulen, ein, und fangen ſich an den 
Leimruthen. Dieſer Fang darf nur vom Auguſt bis zum Spaͤtherbſt 
vorgenommen werden; leider werden aber durch denſelben ſehr viele 
kleine, nuͤtzliche Voͤgelchen vertilgt. Der Rauchfuß Kauz, die Zwerg⸗ 
Ohreule, die Horneule koͤnnen zu gleichem Zwecke gebraucht werden; 
am beſten zieht man hierzu die Eulen jung auf; im Nothfall nimmt 
man eine gut ausgeſtopfte. 
1) Ohroͤffnung klein; Schleier unvollkommen; 2 Federbuͤſche; Zes 
hen unbefiedert. 
12) Die Zwergohreule, Strix Scops, Naum. t. 43, 
f. 3. Strix carniolica, Scop. Ein kleines, niedliches Eulchen. Je⸗ 
der Federbuſch beſteht aus 6 bis 8 Federn, deren laͤngſte 3 Zoll lang 
iſt; die Federbuͤſche koͤnnen niedergelegt werden; Iris gelb; Schna— 
bel dunkelbraun; Farbe aſchgrau mit roſtgelb gemiſcht; kleine, ſchma— 
le, ſchwarze Laͤngsflecken und graue, querlaufende Wellenlinien, ſo 
wie eine Reihe weißer Schulterflecken machen das Gefieder bunt. 
Länge gegen 8 Zoll, Flugbreite 205 bis 214 Zoll. Die Fluͤgel reis 
chen etwas uͤber die Schwanzſpitze hinaus. Sie bewohnt die Alpen 
der Schweiz, Tyrols und Krains, iſt leicht zu zaͤhmen, ſehr poſſir— 
lich, jagt im Halbdunkel, verzehrt Maͤuſe, kleine Voͤgel, Inſekten, 
und legt 3 bis 4 rundliche, weiße Eier. 


Zweite Ordnung der Voͤgel. 
Singvoͤgel, Passeres. 


Far dieſe Ordnung laſſen ſich keine beſtimmte Kennzeichen aufſtel⸗ 
len; ſie enthaͤlt faſt lauter kleine Voͤgel, nur wenig von Mittelgroͤße, 
keine großen. Man findet ſehr viele Uebergaͤnge von einer Gattung 
derſelben zur andern. Die Nahrung iſt ſehr verſchieden: im Allge: 
meinen leben diejenigen, welche einen dicken Schnabel haben, mehr 
von Saͤmereien; die mit duͤnnem Schnabel mehr von Inſekten und 
Würmern; manche mit ſtarkem Schnabel verfolgen auch kleine Voͤ⸗ 
gel und Saͤugethiere. Der Magen iſt mehr oder weniger muskuloͤs. 
Faſt nur unter ihnen findet man ſingende Voͤgel, deren Muskeln am 

unteren re ſehr zuſammengeſetzt ſind. | 
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Die Ordnung der Singvoͤgel zerfällt in 5 Familien; bei den 4 
erſten Familien ſind die Zehen nur wenig mit einander verbunden, 
bei der fuͤnften aber iſt der aͤußere Zeh mit dem Mittelzeh bis zum 
vorletzten Gelenke verbunden. 1) Zahnſchnaͤbler, 2) Sperrſchnaͤb⸗ 
ler, 3) Kegelſchnaͤbler, 4) Duͤnnſchnaͤbler, 5) Sitzfuͤßler. 


Erſte Familie der Singvoͤgel: 
Zahnſchnaͤbler, Dentirostres. 
Der Schnabel hat an den Seiten der Spitze einen Ausſchnitt. 
Erſte Gattung: 
Wuͤrger, Lanius, Linn. 

Die Spitze des kraͤftigen Oberkiefers hakig gebogen, vor ihr ein 
Zahn. Starke Bartborſten. Die Fuͤße haben keine bedeutende 
Staͤrke. Sie leben von kleinen Thieren. Die inlaͤndiſchen zeichnen 
ſich durch Zankſucht aus, ſtecken ihre Beute, wenn ſie ſolche nicht 
ganz verſchlucken koͤnnen, an einen Dorn oder in eine Klemme und 
freſſen ſie von da ſtuͤckweis. Die unverdaulichen Stuͤcken ſpeien ſie 
in Ballen wieder aus. Ihr Geſang iſt aus Nachahmung andrer 
Vogelſtimmen zuſammengeſetzt. Man nennt ſie auch Dorndreher 
oder Neuntoͤdter. In der Gefangenſchaft darf man ſie wegen ihrer 

Mordſucht nicht zu andern Vögeln ſtecken. 
1) Der große Würger, Lanius Excubitor. Sperr⸗ 
elſter; Kriekelſter; Waͤchter; Naum. t. 49. Oben hell aſchgrau, 
unten ſchmutzigweiß; die Stirn weißlich; auf den Fluͤgeln mehrere 
weiße Flecke. Länge 102 Zoll. Beim Männchen geht durch die 
Augen ein ſchwarzer Strich, die Oberſeite des Kopfes und Koͤrpers 
iſt hellblaͤulich aſchgrau, die Unterſeite weiß; Flügel ſchwarz, weiß 
gefleckt; Schwanz ſchwarz, weiß eingefaßt. Das Weibchen ſieht dem 
Maͤnnchen aͤhnlich; die Jungen ebenfalls, haben aber keine ſo reine 
Farbe und am Unterkoͤrper graue Wellenlinien. Er bewohnt Eu⸗ 
ropa, iſt in Deutſchland nicht ſelten, hält ſich in baumreichen Gegen⸗ 
den auf und einzelne bleiben im Winter hier. Am liebſten ſitzt er 
auf Baumſpitzen, ſchlaͤgt öfters mit feinem langen Schwanze. Sei⸗ 
ne Nahrung beſteht aus Maͤuſen, jungen Voͤgeln, auch kleinen alten 
Voͤgeln, die er mitunter erhaſcht und mit Schnabel und Krallen zu⸗ 
gleich packt; er iſt ubrigens im Fliegen nicht geſchickt und ſelbſt Mei⸗ 
fen entwiſchen ihm oft ſehr leicht. Ferner frißt er Eidechſen und kleine 
Schlangen, ſelbſt Kreuzoͤtterchen, im Sommer großentheils auch Ki 
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ſer und Heuſchrecken. Hat man ihn in der Stube, ſo geraͤth er in 
Noth, wenn man ihm z. B. eine Maus oder Blindſchleiche gibt und 
er keinen Dorn hat, woran er ſie ſpießen kann. Er gewoͤhnt ſich 
meiſt bald ein, aber man haͤlt es ſelten lange mit ihm aus. Er 
ſchreit: ſchaͤck, ſchaͤck, und trui! und ſingt, mitunter mitten im 
Winter, ein komiſch zuſammengeſetztes Lied, wobei er, wie immer, 
gern auf Spitzen von Baͤumen und Straͤuchern ſitzt. Sein Neſt 
ſteht auf Buͤſchen oder Baͤumen, iſt mit Haaren ausgefuͤttert und er 
legt 4 bis 6 ſchmutzigweiße, braͤunlichgrau gefleckte Eier. Dem Vo—⸗ 
gelfaͤnger ſucht er gern die Lockvoͤgel weg zu holen und wird mant 
dabei mit Leimruthen gefangen. 

2) Der ſchwarzſtirnige Wuͤrger, Lanius minor, 
fi fig. 4. Kleine Sperrelſter; grauer Wuͤrger. Naum. t. 50. Beim 
alten Vogel iſt der Oberleib hell aſchgrau, der Unterleib weiß, die 
Bruſt roſenroth angeflogen; Stirn und Augengegend ſchwarz; auf 
den ſchwarzen Fluͤgeln ein weißer Fleck; Schwanz ſchwarz, weiß ge⸗ 
ſaͤumt. Beim jungen Vogel iſt die Stirn ſchmutzigweiß, der Uns 
terleib gelblichweiß mit grauen Wellenlinien; der Oberleib hat dunkle 
Wellenlinien, die Fluͤgelfedern mit weißen Spitzenraͤndern. Laͤnge 
82 Zoll. Er bewohnt die ebenen Gegenden Deutſchlands, wo Laub—⸗ 
baͤume und Viehtriften ſind, ſitzt gern auf Spitzen. Er frißt faſt 
nur Inſekten, vorzüglich Miſtkaͤfer, und ſpießt fie felten an. Sein 
Neſt ſteht auf Baͤumen und enthaͤlt 5 bis 6 blaßgruͤne, braungrau 
gefleckte ier. Im Winter zieht er nach Süden. Er ſchreit ſchaͤck, 
ſchaͤck. Sein Geſang enthält eine Menge Bruchſtuͤcke aus den Lies 
dern andrer Voͤgel. Fuͤr die Stube faͤngt man ihn am beſten alt 
ein und verſorgt ihn anfangs mit lebenden Kaͤfern und Fleiſchſtuͤck⸗ 
chen. Man faͤngt ihn, indem man Leimruthen dahin legt, wo man 
ihn oft ſitzen ſieht. 

3) Der rothkoͤpfige Wuͤrger, Lanius rufus. Naum. 
t. 51. Der alte Vogel iſt oben ſchwarz, unten weiß; Hinterkopf 
und Nacken roſtbraun; Schulter weiß, auf der Mitte des Fluͤgels 
ein weißer Fleck. Beim jungen Vogel ſind die weißlichen Schultern 
ſchwarz geſchuppt, auf der Mitte des Fluͤgels ſteht ein weißlicher 
Fleck, der Oberleib hat auf braungrauem Grunde ſchwaͤrzliche und 
ſchmutzigweiße Mondflecken, die Bruſt iſt gelblichweiß, ſchwaͤrzlich 
geſchuppt. Laͤnge 8 Zoll. Er bewohnt am liebſten die Stellen ebe⸗ 
ner Gegenden, die etwas feucht ſind, viele einzelne Buͤſche und 
Viehtrift haben. Im Winter zieht er nach Süden. Seine Nah⸗ 


— 
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rung beſteht hauptſaͤchlich aus Inſekten, zumal Heuſchrecken und Ki 


fern; fein Neſt ſteht auf Baͤumen oder Buͤſchen und enthält 5 bis 6 
blaßgruͤnliche, braungrau gefleckte Eier. Er ſingt recht huͤbſch und 

laͤßt ſich auch zaͤhmen. 
4) Der rothruͤckige Würger, Lanius Collurio. 


Dorndreher; Neuntoͤdter; Naum. t. 52; L. spinitörquus. Auf 


dem zuſammengelegten Fluͤgel ſieht man keinen weißen Fleck. Beim 
Maͤnnchen iſt Kopf und Ende des Ruͤckens aſchgrau, durch die Au⸗ 


gen geht ein ſchwarzer Streif, der Ruͤcken iſt braunroth, die Bruſt 


ſchwach roſenroth. Beim Weibchen und jungen Vogel geht durch 
die Augen ein brauner Streif, der Oberleib iſt licht roſtbraun, weiß⸗ 
lich und dunkelbraun gewaͤſſert, der Unterleib iſt gelblichweiß, an 
der Bruſt mit braungrauen Mondfleckchen oder Wellenlinien. Länge 
77 Zoll. Dieſer Wuͤrger iſt in Europa gemein, doch nur vom Ans 


fang Mai bis Ende Auguſt. Er ſchlaͤgt feinen Wohnſitz am lieb 


ſten in Zäunen auf, oder ſonſtigem Gebuͤſch, das an freie Plaͤtze ftößt. 
Man ſieht ihn dann immer auf den Spitzen ſitzen. Die Nahrung 
beſteht aus Inſekten, wie Kaͤfern, Heuſchrecken, Hummeln, auch 
Maͤuſen, jungen Voͤgelchen, kleinen Froͤſchen und Eidechſen, welche 
beide er durch das Maul anſpießt. Er ſammelt uͤberhaupt oft an 
Dornen aufgeſpießte Vorraͤthe. Das Neſt ſteht in Buͤſchen, zumal 
Dornbuͤſchen, und enthält 4 bis 7 gelbliche, roͤthlich und grau punk 
tirte Eier. Das Weibchen bruͤtet allein und das Maͤnnchen ſpießt 
unterdeß einen Vorrath von Nahrungsmitteln fuͤr ſelbiges an. Die 
Alten machen, wenn man ſich dem Neſte naht, oder die Jungen 
nach dem Ausfliegen verfolgt, ein gewaltiges, wie gaͤck, gaͤck, gaͤck 
klingendes Geſchrei, und verfolgen Raubvoͤgel und ähnliche verdächs 
tige Thiere, die ſich nahen, oft aͤußerſt weit, ja zuweilen auch ganz 
hoch hinauf gen Himmel, wiewohl ſie ſonſt nie hoch fliegen. Die 
andern Wuͤrger ſind beim Neſte eben ſo zaͤnkiſch. Er ahmt ſehr nett 
den Geſang andrer Vögel nach. Es iſt einem ganz eigen zu Muthe, 
wenn man zuweilen, ohne ihn zu ſehen, von derſelben Stelle her 
ein Rebhuhn ſchreien, eine Nachtigall und einen Finken ſchlagen, 
eine Lerche nebſt Haͤnfling u. ſ. w. ſingen hoͤrt. In der Stube haͤlt 
er ſich, wenn er genug friſches Fleiſch bekommt, mitunter recht gut 
und ſingt ſehr ſchoͤn. Man faͤngt ihn, indem man Leimruthen oder 
Sprenkel an ſeinen Lieblingsplaͤtzchen anbringt. Er laͤßt ſich auch 


aufziehen, doch wollen die Jungen ſehr warm gehalten ſein. Ich 


hatte ſolche, die noch faſt unbefiedert waren und bei eintretender kuͤh⸗ 
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ler Witterung mehrmals fo erſtarrt waren, daß ich fie für todt hielt 
und durch Erwaͤrmung erſt wieder in's Leben rufen mußte. Der 
rothruͤckige Wuͤrger muß wegen ſeiner Mordſucht in einem Kaͤfich 
allein ſtecken, und muß darin einige fcharfe Spitzen haben, wenn 
man das Vergnuͤgen haben will, zuzuſehen, wie er die Beute daran 
ſpießt und abfrißt. Außerdem muß man ihm das Fleiſch in kleine 
Stiuͤckchen ſchneiden. 


Zweite Gattung: 
Fliegenſchnaͤpper, Muscicäpa, Linn. 
Der Schnabel geht breit und platt von der Stirn aus, neben 
ihm ſtehen ſtarke Bartborſten, die Spitze des Oberkiefers iſt hakig 
und vor ihr eine Kerbe. Die ſtarken auslaͤndiſchen Arten leben zum 
Theil von kleinen Voͤgeln. 

1) Der Tyrann, Muscicäpa Tyrannus. Pipirt; 
Lanius Tyrannus, Linn. Dieſer in Nord-Amerika wohnende Vo: 
gel hat einen ſchwarzen Kopf mit rothem Laͤngsſtrich über dem Scheis 
tel; Ruͤcken aſchgrau, Unterſeite des Koͤrpers weiß. Groͤße einer 
Droſſel. „Der Muth dieſes kleinen Vogels, ſagt Catesby, iſt be⸗ 
wundrungswuͤrdig; er verſcheucht alle Voͤgel, welche ſeinem Sitze zu 
nahe kommen, vom größten bis zum kleinſten, auch kam mir nie eis 
ner vor, der ſich ihm im Fliegen widerſetzte, denn im Sitzen greift 
er fie nicht an. Ich ſah einſt, daß ſich einer auf den Rüden des 
Adlers ſetzte und ihn ſo quaͤlte, daß er ſich in mancherlei Wendungen 
in der Luft herum drehete, um ſeiner los zu werden; er mußte ſich 
endlich auf den Gipfel des naͤchſten Baumes ſetzen, welchen er nicht 
eher zu verlaſſen wagte, bis der kleine Vogel muͤde war oder es fuͤr 
gut fand, ihn zu verlaſſen. Dies iſt das Verfahren der Maͤnnchen, 
waͤhrend die Weibchen bruͤten. Wenn ihre Jungen ausgeflogen ſind, 
ſo werden ſie ganz friedlich.“ 

2) Der gefleckte Fliegenſchnaͤpper, Muscicapa 
grisöla. Fliegenfaͤnger. Naum. t. 64, f. 1. franz. le Gobe- 
mouche gris. Er iſt der größte deutſche Fliegenſchnaͤpper. Der Ober; 
leib iſt maͤuſegrau, der Unterleib ſchmutzigweiß, vor der Bruſt mit 
braungrauen Laͤngsflecken; Hauptfarbe des Fluͤgels und Schwanzes 
matt dunkelbraun. Beim jungen Vogel ſind alle Federn der obern 
Theile nur an den Seiten und Spitzen maͤuſegrau, in der Mitte 
aber gelblichweiß. Länge 53 Zoll. Er bewohnt Europa, ſitzt, gleich 
den andern einheimiſchen, gewoͤhnlich auf Spitzen der Baͤume oder 
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Aeſte und fliegt von da nach den voruͤberfliegenden Inſekten, die er 
aus der Luft ſchnappt; nur ſelten holt er welche von der Erde. Im 
September zieht er ſuͤdwaͤrts. Er niſtet auf Baͤume und legt 4 bis 
5 blaͤulich weiße, roͤthlich gefleckte Eier. Der Geſang iſt unbedews 
tend. Eine Stube reinigt er leicht von Fliegen; fehlen dieſe, ſo 
laͤßt er ſich auch mit zerſchnittenen Regenwuͤrmern, Hollunderbeeren 
und Fleiſchſtuͤckchen fuͤttern. Mit Sprenkeln oder Leimruthen wird 
er leicht gefangen. 

3) Der weißhalſige Fliegenſchnaͤpper, Muscicä- 
pa albicöllis. Beccafige; M. collaris, Bechſt. Naum. t. 65, 
f. 1. u. 2. franz. le Gobe.- mouche à collier. An den Wurzeln 
der großen Schwungfedern ſteht ein weißer Fleck, ein andrer auf 
dem hinteren Theil des Fluͤgels. Das Maͤnnchen iſt im Fruͤhjahr 
oben ſchoͤn ſchwarz, doch Stirn, Nacken und Ende des Ruͤckens 
weiß; unten iſt es ganz weiß. Im Herbſt wird es oben faſt einfar⸗ 
big ſchwaͤrzlich grau. Die Weibchen und Jungen find oben braun⸗ 
grau, unten ſchmutzigweiß, ohne Halsband. Länge 58 Zoll. Er iſt 
in Thuͤringen und im ſuͤdlichen Deutſchland nicht ſelten, ſingt nicht 
unangenehm, niſtet in hohlen Bäumen, legt 4 bis 6 blaßblaue, 
kaum roͤthlich gefleckte Eier und kann einige Zeit in der Stube auss 
dauern. Er mauſert jaͤhrlich 2 mal und zieht im Herbſte nach 
Suͤden. ö 

4) Der ſchwarzgraue Fliegenſchnaͤpper, Musci- 
cäpa luctuösa. Beccafige. Naum. t. 64, f. 2, 3 u. 4. Auf 
den Fluͤgeln ſteht Ein weißer Fleck; Schwanz weiß geſaͤumt. Das 
Maͤnnchen iſt oben ſchwarz oder ſchwaͤrzlich grau, an der Stirn und 
am ganzen Unterleibe weiß. Weibchen und junger Vogel ſind oben 
braungrau, unten ſchmutzigweiß. Länge 53 Zoll. Er mauſert jaͤhr⸗ 
lich zweimal. Er hat einen huͤbſchen aber kurzen Geſang, dem des 
Gartenrothſchwaͤnzchens aͤhnlich, uͤbrigens faſt die Eigenſchaften 
des vorigen. N 

5) Der kleine Fliegenfaͤnger, Muscicäpa parva. 
Spaniſches Rothkehlchen. Naum. t. 65, f. 3. Der Fluͤgel hat kein 
Weiß; die aͤußeren Federn des ſchwarzen Schwanzes ſind von der 
Wurzel an uͤber die Haͤlfte weiß. Oberleib rothgrau, Unterleib blaß 
roͤthlichgelb. Die Jungen ſind ganz grau, unten heller, der Schwanz 
wie oben beſchrieben; nach der Mauſer find fie an der Bruſt roͤth⸗ 
lichgelb beſpritzt, am Bauche weiß. Laͤnge gegen 5 Zoll. Er kommt 
einzeln in den Vorhoͤlzern des Thüringer Waldes und in den Kiefern: 
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waldungen Frankens vor und macht daſelbſt ſein Neſt zwiſchen 2 zu 
ſammengewachſene Baͤume. Sein Geſang iſt kurz und angenehm. 
In Ungarn iſt er haͤufiger, wird mitunter nach Wien gebracht und 
im Kaͤfich gehalten. 
5. Dritte Gattung: 
Schmuckvogel, Ampelis, Linn. 


Schnabel an der Wurzel breit, mit einer Kerbe vor der ſchwach 
gebogenen Spitze des Oberkiefers; vor der Spitze des Enterkleten 
ein leichter Ausſchnitt; Bartborſten kurz. 

1) Der Seiden ſchwanz, Ampelis garrüla. ſ. fig. 5. 
Bombyeilla, Briss. Naum. t. 59. Roͤthlichgrau mit einem Feder; 
buſche; Kehle und ein Streif durch das Auge ſchwarz; Bauch weiß 
lich; Schwanz ſchwarz mit gelber Spitze; Fluͤgel ſchwarz, weiß und 
gelb gefleckt. An den Spitzen der hinterſten Schwungfedern, bei 
recht alten Männchen ſelbſt an den Spitzen der Schwanzfedern, fies 
hen ſcharlachrothe Hornplaͤttchen. Länge 8 bis 83 Zoll. Ein praͤch⸗ 
tiger Vogel, der ohne Zweifel den hohen Norden bewohnt. Im 
Winter kommt er ſchaarenweis, zuweilen in ungeheurer Menge nach 
Deutſchland und naͤhrt fi) von Beeren, vorzuͤglich von Vogel:, 
Wachholder⸗, Faulbaum s und Weißdornbeeren. Ihr Geſang iſt 
ſehr gering. Sie halten ſich im Kaͤfich recht gut, allein man ber 
kommt ſie wegen ihrer Faulheit und ungeheuren Gefraͤßigkeit leicht 
ſatt. Gibt man ihnen Vogel- und Wachholderbeeren, ſo ſuchen fie, 
wenn ſie nichts mehr in der Krippe finden, aus ihrem Miſte die un⸗ 
verdauten Stuͤcken heraus. Will man einen recht ungeheuren Ge— 
ſtank haben, ſo braucht man nur einen Seidenſchwanz mit bloßen 
Wachholderbeeren zu füttern, den Miſt 3 bis 4 Zoll hoch werden zu 
laſſen und ihn dann umzuwuͤhlen. Ofenwaͤrme kann er nicht vers 
tragen. Er iſt leicht zu ſchießen, faͤngt ſich leicht in Dohnen, Spren⸗ 
keln, und auf dem Vogelheerde, und gibt eine wohlſchmeckende 
Speiſe. a | 

Vierte Gattung: 
Tangara, Tanagra, Linn. 

Mit ſtarkem, kegelfoͤrmigem, am Grunde dreikantigem Schna⸗ 
bel, der oben nur ſchwach gebogen iſt und vor der Oberkieferſpitze 
eine ſchwache Kerbe hat. Sie leben geſellig, freſſen Koͤrner, Bee⸗ 
ren, Inſekten, richten oft großen Schaden an. Es gibt unter ihnen 
prächtig gefärbte Voͤgel, doch find die Weibchen meiſt matt und. eins 
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farbig gefärbt. Manche werden auch in Europa in Käfichen gehal⸗ 
ten. Alle ſind amerikaniſch. 5 | 

1) Die Goldmerle, I. violacea, Enl. 114. Violet, 
unten pomeranzengelb; die inneren Fluͤgelfedern weiß. Das Weib— 
chen iſt gruͤnlich. Groͤße des Kanarienvogels. Gemein im heißen 
Amerika und den Reispflanzungen ſchaͤdlich. — 2) Die Para: 
diesmerle, T. Talao (Tatao). Schultern und Schwingen las 
ſurblau; Oberruͤcken ſchwarz; Unterruͤcken ſchoͤn feuerfarb; Kopf, 
Bruſt und Bauch meergruͤn, Schwanz ſchwarz. — 3) Die drei: 
farbige Merle, T. tricölor. Enl. 33. Scheitel gruͤnſpan⸗ 
grün; Nacken goldgelb; Oberruͤcken ſchwarz; Unterruͤcken oranges 
roth; Stirnbinde, Kehle und Hals ſchwarz, Bruſt hellblau, Bauch, 
Schwanz und Schwingen grün; Schulter laſurblau. — 0 Gol d⸗ 
Tangara, T. thoracica. Col. 42, 1. Oben gruͤn mit Gold: 
glanz; um den Schnabel ſchwarz; Vorderkopf und Augenkreis tuͤrkis— 
blau; Schwingen und Schwanz ſchwarz mit goldgruͤnen Raͤndern. 
Kehle und Oberbruſt goldfarbig, mit einem viereckigen ſchwarzen 
Fleck; die uͤbrige Unterſeite grasgruͤn. — 5) T. citrinella. 
Mit gelbem Kopf und ſchwarzen, breiten, gelb eingefaßten Rücken: 
federn; Stirn und Kehle ſchwarz; Bruſt und Seiten himmelblau; 
Bauch und Schenkel meergruͤn; Fluͤgel und Schwanz ſchwarz mit 
grünen Federraͤndern. — 6) Der Rothvogel, T. missi- 
sippiensis. Das Männchen ſchoͤn zinnoberroth; der Ruͤcken 
braͤunlichroth; Flügel und Schwanz graubraun, roth geſaͤumt; un: 
ten ſchmutzig citronengelb. | 

Fuͤnfte Gattung: 
Droſſel, Tur dus, Linn, 

Schnabel zuſammengedruͤckt, etwas gebogen, ohne hakige Spitze. 
Vor der Schnabelſpitze eine leichte Kerbe. Ihre Hauptnahrung ſind In⸗ 
ſekten, Würmer, Beeren. Den Ziemer, Krammtsvogel und Ringdroſſel 
nennt der Jaͤger Ganzvoͤgel (Großvoͤgel) und rechnet 2 davon auf ein 
Klubb; die andern nennt er Halbvoͤgel und rechnet 4 davon auf ein Klubb. 
Man fängt jährlich unzählige Droſſeln und verfpeift fie als ein lek⸗ 
keres Gericht. Vielleicht thut jedoch der Droffelfang mehr Schaden 
als Nutzen, denn durch die Dohnen und Aufſchlaͤge wird viel Holz 
verderbt und es fangen ſich darin auch oft mehr Rothkehlchen, Roth⸗ 
ſchwaͤnzchen und Plattenmoͤnche als Droſſeln. 

1) Die Amſel, Turdus Merüla. Schwarzdroſſel; Naum. 
t. 71. franz. le Merle commun. Das Männchen iſt ganz wars 
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ohne Glanz, mit gelbem Schnabel und Augenliederrande. Weib: 
chen und junger Vogel ſind ſchwarzbraun mit weißgrauer Kehle und 
undeutlichen dunklen Flecken am Vorderhalſe. Laͤnge 10 bis 107 
Zoll. Die Amſel bewohnt Europa, iſt in Deutſchland haͤufig und 
ein Standvogel. Sie liebt das dichte Gebuͤſch des Nadel- oder Laub⸗ 
waldes und treibt ſich im Herbſt und Winter viel in Zaͤunen, bei 
ſtarkem Froſt auch an offenen Quellen herum. In Wintern, wo 
alle Aeſtchen und Beeren wochenlang dick mit Eis bezogen find, ſter⸗ 
ben die meiſten. Sie haͤlt ſich immer gern im Verborgenen, frißt 
im Fruͤhling und Sommer Inſekten und Wuͤrmerchen, im Herbſte 
vorzuͤglich Beeren, beſonders Vogel, Wachholder, auch Faulbaums 
und Kreuzdornbeeren, bei Mangel auch Weißdornbeeren. Ihr Neſt 
baut ſie in dichtes Gebuͤſch, zuweilen auch auf der Erde und ſtreicht 
deſſen Hoͤhlung gewoͤhnlich mit feuchter Erde aus. Die 4 bis 6 
gruͤnlichen Eier ſind lederfarb gefleckt. Sie heckt jaͤhrlich zweimal 
und fuͤttert ihre Jungen, wie alle Droſſeln, mit Inſekten und Wuͤr— 
merchen groß. Nimmt man Junge zum Aufziehn aus dem Neſte, 
ſo kann man Maͤnnchen von Weibchen nicht unterſcheiden und rupft 
ihnen daher an der Kehle einige Federchen aus, welche ſchwarz nach— 
wachſen, wenn es Männchen find. Der Schnabel färbt ſich bei den 
Männchen erſt im Winter gelb. Die Amfel fchreit laut: zrrr, tack, 
tack, hat einen ſchoͤnen floͤtenden Geſang und laͤßt ihn bis in die 
Nacht hinein ertoͤnen. Nimmt man ſie aus dem Neſte, wenn ſie 
eben anfangen Federn zu bekommen, zieht fie mit Milch und Sem; 
mel, Fleiſchſtuͤckchen, Mehlwuͤrmern u. dgl. auf, hält fie recht rein: 
lich, ſorgt dafuͤr, daß ſie ſich, ſobald ſie anfangen ſtelbſtſtaͤndig zu 
werden, taͤglich baden koͤnnen, ſo werden ſie ſo ſchoͤn, wie die wilden 
und lernen, wenn man ſie an einen recht ungeſtoͤrten Ort haͤngt, 
leicht Lieder pfeifen. Man pfeift ihnen vorzuͤglich des Morgens und 
Abends vor. Alt eingefangne Amſeln laſſen ſich auch leicht mit 
Beeren und Mehlwuͤrmern eingewoͤhnen und ſingen faſt das ganze 
Jahr in der Stube. Sie nehmen mit Semmel, oder Brod, oder 
Gerſtenſchrot mit Milch befeuchtet, oder Kaͤſematten u. dgl. vorlieb. 
Bekommen ſie Gerſtenſchrot mit Milch, ſo wird ihr Miſt nicht ſo 
ſchmierig. Gekochtes Fleiſch in kleine Stuͤckchen geſchnitten und Mehl; 
wuͤrmer, auch Vogelbeeren, find ihnen zur Abwechslung ſehr dien: 
lich. Von den Droſſelarten iſt die Amſel, wegen ihrer Schlauheit 
und Vorſicht, am ſchwerſten zu ſchießen und zu fangen. Im Win⸗ 
ter faͤngt man ſie an Orten, wo man fi ie ihrer Nahrung oft nachge: 
Lenz's Naturgelch. Od. II. 5 


— 
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hen ſieht, indem man daſelbſt ein Schlagnetzchen ſtellt, oder einen 


großen Meiſenkaſten in die Erde graͤbt, Beide muͤſſen ſehr forgfäls 
tig mit Laub und duͤnn aufgeſtreuter Erde bedeckt ſein; die Lockſpeiſe 
beſteht in Mehlwuͤrmern und Vogelbeeren, und man thut wohl, ſol⸗ 
che ſchon eine Zeit lang vorher zu ſtreuen, um den Vogel zu kirren; 
auch ſtreut man von der Lockſpeiſe vor die Falle. 

2) Die Ringdroſſel, Turdustorquatus, Ringam⸗ 
ſel; Schildamſel; Meeramſel. Naum. t. 70. Ganz ſchwarz, mit 
etwas helleren Federraͤndern. Das Maͤnnchen hat unter dem Halſe ein 
breites weißes Schild und im Fruͤhjahr einen gelben Schnabel. Beim 
Weibchen und juͤngeren Maͤnnchen iſt das Schild mit Grau gemiſcht. 
Laͤnge 11 Zoll. Sie bewohnt die hohen Gebirge Nord⸗Europa's 
und niſtet auch auf dem Rieſengebirge, den ſuͤddeutſchen Alpen hoch 
oben wo der Holzwuchs aufhoͤrt. Ihre 3 bis 5 Eier ſind blaͤulich 
mit roͤthlichen Flecken. Im Winter zieht ſie uͤber die deutſchen Ge⸗ 
birge, wird oͤfters gefangen, haͤlt ſich im Kaͤfich gut, wird behandelt 
wie die Amſel und ſingt recht huͤbſch. 

3) Die Steindroffel, Tur dus saxatilis. ſ. fig. 6. 
Steinamſel; Steinmerle. Naum. t. 73. Beim Maͤnnchen im 
Fruͤhlingskleide iſt Oberkopf, Hinterhals und Vorderhals ſchoͤn grau⸗ 
blau, Fluͤgel und Ruͤcken braun, Unterruͤcken weiß, Schwanz, Bruſt 
und Bauch prächtig hochroſtrotpkh. Im Herbſtkleide hat der Ober; 


a 


koͤrper roſtgraue, der Unterkoͤrper graue und ſchwaͤrzliche Federraͤnder. 


Beim Weibchen ſtehen auf dem mattbraunen Oberkoͤrper weiße, braun 
begrenzte Flecken, und auf dem blaßroſtrothen Unterkoͤrper, auf dem 
der Vorderhals weiß iſt, dunkle Federkanten. Die Jungen haben 
auf dem braungrauen Oberkoͤrper weißliche und braune Flecken, eine 
weißliche Kehle und auf dieſer ſchwaͤrzliche, uͤbrigens aber auf dem 


blaßroſtrothen Unterkoͤrper ſchwaͤrzliche und weißliche Spitzenraͤnder. 


Laͤnge 83 bis 92 Zoll. Dieſes ſchoͤne Thier bewohnt die Felſen der 
hohen ſuͤdeuropaͤiſchen Gebirge, iſt im ſuͤdlichen Deutſchland hier und 
da zu treffen, ſelten im mittleren, lebt von Inſekten, legt in Felſen⸗ 
ritzen und Gemaͤuer 4 bis 5 rein blaugruͤne Eier. Jung aufgezogen 
wird die Steindroſſel leicht zahm, kann aber auch alt noch eingewoͤhnt 
werden; der Kaͤfich muß ſo eingerichtet ſein, daß ſie ſich nicht leicht 
ſtark beſchaͤdigen kann, da fie oft plotzlich erſchrickt und tobt. Sie 
hat einen ſchoͤnen floͤtenden Geſang, lernt auch leicht Lieder pfeifen, 
und ahmt auch aus freien Stuͤcken andre Voͤgel, ſelbſt den Ruf des 


Rebhuhns und das Kraͤhen des Hahnes taͤuſchend nach. Bei einem 
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aus Kaͤſematten, geriebener Semmel und Ameiſenpuppen beſtehenden 
i Futter haͤlt ſie ſich ſehr gut. 
) Die Blaudroſſel, Turdus cyänus. Blaumerle; 
f blauer Steinvogel. T. solitarlus, L. Naum. t. 72. Das alte 
Maͤnnchen iſt ganz blau, im Winter mit grauen Federraͤndern. Das 
Weibchen iſt oben unrein blau, unten roſtroth, grau und braun ge⸗ 
fleckt. Die Jungen find braungrau mit weißen Fleckchen. Sie bes 
wohnt die Felſen Suͤd⸗Europa's, frißt Inſekten, ſingt ſchoͤn flötend, 
ud, in Felſenritzen und Gemaͤuer und legt 4 bis 6 blaugruͤne Eier. 
Im Kaͤfich wird fie wie die vorige gefüttert. 
5) Die Miſteldroſſel, Turdus vise ivörus. Ziemer; 
Schnarre; Schnaͤrre. Naum. t. 66. franz. la Drenne. Oben 
hell olivengrau; die 3 aͤußern Schwanzfedern an der Spitze weiß; 
Unterleib weiß, an der Gurgel mit dreieckigen, an der Bruſt mit ei 
runden oder nierenförmigen braunſchwarzen Flecken; die unteren Fluͤ⸗ 
geldeckfedern weiß, die oberen mit weißen Spitzen. Laͤnge 11 bis 
122 Zoll. Männchen und Weibchen find einerlei gezeichnet; die 
Jungen ſind oben gelb gefleckt. Der Ziemer bewohnt Europa, iſt 
in Deutſchlands Nadelwaͤldern gemein, bleibt zum Theil im Winter 
da, lebt von Regenwuͤrmern, Inſekten, Miſtelbeeren, Heidelbeeren, 
Wachholderbeeren, niſtet jährlich zweimal auf Bäumen, klebt fein 
Neſt nicht wie die Amſel und Singdroſſel aus und legt 4 bis 5 blau⸗ 
gruͤnliche, braͤunlich gefleckte Eier. Er hat einen lauten, ſchnarren— 
den Ton, wovon er Schnaͤrre genannt wird, und haͤngt ihm oft noch 
ein tattattattatt an. Der Geſang iſt kurz und hell floͤtend. Er be 
gruͤßt die erſten ſchoͤnen Fruͤhlingstage, und iſt zu dieſer Zeit um ſo 
willkommner. In der Gefangenſchaft nimmt er mit ſchlechterem 
Futter als die Amſel vorlieb; am beſten iſt es, ihm Gerſtenſchrot 
mit Milch zu geben; verlangt einen großen Käfich und badet ſich 
gern. Jung aufgezogen wird er ſehr zahm, lernt aber nicht leicht gut 
fingen. Alt gefangne werden vorzüglich für den Vogelheerd als Lock 
voͤgel gehalten. Der Ziemer gibt einen guten Braten und wird auf 
dem Vogelheerde, in Dohnen, in Laufdohnen und am Traͤnkheerde 
gefangen. 8 f 
6) Der Krammetsvogel, Turdus piläris, Wach⸗ 
holderdroſſel; Ziemer. Naum. t. 67. franz. la Litorne. Kopf 
und Ende des Ruͤckens aſchgrau; Oberruͤcken ſchmutzig kaſtanienbraun; 
Schwanz ſchwarz, die aͤußere Feder mit einem weißlichen Raͤndchen; 
Unterſeite des Koͤrpers weiß, vorzuͤglich an der roſtbraunen Oberbruſt 
5 * 
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ſchwarz gefleckt; die unteren Fluͤgeldeckſedern find weiß. Länge 11 
Zoll. Das Weibchen iſt in der Farbe kaum vom Männchen unters 
ſchieden. Im Sommer haͤlt ſich dieſe Droſſel im nordoͤſtlichen Euro: 
pa und nur ſehr einzeln in Deutſchland auf; fie aͤhnelt in ihrer Lebens; 
art im Ganzen den andern Droſſeln, ſingt aber ſchlecht, ſchreit: 
ſchack, ſchack und qui, qui, und wird meiſtens nur von Vogelſtellern 
als Lockvogel im Kaͤfich gehalten. Im Herbſte und Winter durch; 
zieht fie Deutſchland ſchaarenweis, lebt von Beeren, vorzuͤglich Wach: 
holderbeeren, und wird in Menge als ein Leckerbiſſen, vorzuͤglich auf 
dem Vogelheerde, gefangen. Ein guter Lockvogel dieſer Art lockt 
auch andre Droſſeln. Auch in Dohnen und in zwiſchen Wachhols 
derbeeren geſtellten Laufdohnen bleiben ſie oft haͤngen. Vorzuͤglich 
ſtark iſt der Fang dieſer und andrer Droſſeln bei Elbing und Dans 
zig. Man berechnet, daß in Oſtpreußen jaͤhrlich an 600, 000 Stuͤck, 
und in Danzig und deſſen Umgebungen allein 60, 000 verſpeiſt oder 
verſchickt werden. 

Y Die Siugdroſſel, Turdus musicus. Zippe; Zipps 
droſſel. Naum. k. 66, f. 2. franz. la Grive. Oben olivengrau, 
unten gelblichweiß mit dreieckigen und ovalen braunſchwarzen Flecken; 
die unteren Fluͤgeldeckfedern blaß roſtgelb, die obern mit ſchmutzig roſt⸗ 
gelben Spitzenfleckchen; der Schwanz einfarbig. Laͤnge 9 Zoll. 
Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich in der Farbe nicht; die 
Jungen haben auf dem Ruͤcken gelbliche und braune Flecken. Sie 
bewohnt Europa und iſt in den deutſchen Waͤldern ſehr haͤufig. Im 
Winter ziehen ſie nach Suͤden, ſind aber im Maͤrz ſchon wieder da 
und begrüßen, auf den Spitzen hoher Baͤume ſitzend, mit ihrem lau— 
ten, aus ſehr verſchiedenen Toͤnen zuſammengeſetzten Geſange den 
Fruͤhling. Sie locken: zip, zip, daher ihr Name Zippe. Im 
Sommer leben fie von Inſekten und Wuͤrmerchen, im Herbſte vor— 
zuͤglich von Beeren, beſonders gern Vogelbeeren. Sie niſten jaͤhr⸗ 
lich zweimal im Gebuͤſch und kleben ihr Neſt mit feuchter Erde oder 
ganz kleinen Stuͤckchen faulen Holzes aus. Die 4 bis 6 Eier find 
blaugruͤn mit ſchwarzbraunen Punkten. Im Herbſte wird ſie in 
Menge in Dohnen, Aufſchlaͤgen, auf dem Vogelheerde gefangen, 
Abends auch auf dem Traͤnkheerde. Einzeln kann man ſie auch mit 
Mehlwuͤrmern oder Vogelbeeren in das Schlaggaͤrnchen oder an Leims 
ruthen locken. Wie andre Droſſeln, fo fangen ſich auch dieſe in 
den Dohnen am beſten bei ſtiller nebelichter Witterung und in Jah⸗ 
ren, wo es allerwaͤrts viel Vogelbeeren gibt. Aus dem Neſte genom⸗ 
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men iſt ſie leicht aufzuziehn. In der Stube wird ſie behandelt wie 
bei der Amſel angegeben. 

8) Die Rothdroſſel, Turdus iliäcus. Weindroſſel. 
Naum. t. 69. franz. le Mauvis. Der Oberleib olivenbraun; der 
Unterleib weiß mit olivenbraunen Laͤngsflecken; uͤber dem Auge ein 
hellgelber Streif; an den Seiten des Halſes ein dunkelgelber Fleck; 
Unterfluͤgel roſtroth. Länge 83 Zoll. Das Weibchen iſt blaͤſſer als 
das Männchen. Bei den Jungen iſt der gruͤnlichbraune Oberkoͤr— 
per gelb gefleckt, der Unterfluͤgel roſtgelb. Sie niſtet im Norden Eu— 
ropa's, ſelten in Deutſchland, und wandert im Herbſte bei uns durch 
nach Suͤden. In der Gefangenſchaft iſt ſie ein fleißiger Saͤnger 
und wird wie die Amſel gefuͤttert. In Dohnen und auf dem Vogel— 
heerde fangen ſie ſich vorzuͤglich leicht. 

Außer den genannten Droſſelarten kommen hoͤchſt ſelten noch 
einige andre in Deutſchland vor, deren Beſchreibung man in Brehm's 
Handbuche nachleſen kann. Es find folgende: 9) T. Seyfferti- 
tz1i. Oberbruſt und Seiten ockergelb, Länge 9 Zoll 10 Lin. — 
10) T. migratorius. Die aͤußerſte ſchwaͤrzliche Schwanzfeder 
hat eine weiße Spitze; der Unterkoͤrper iſt großentheils gelbroth. Et— 
was groͤßer als die Singdroſſel. — 11) T. atrogularis, Temm. 
T. Bechsteinli, Naum. k. 69, f. 1. Vorderhals tiefſchwarz, oder 
weißlich mit ſchwarzer Einfaſſung; die Tragfedern ſind grau mit wink⸗ 
ligen oder laͤnglichen braunen Flecken. Größe der Wachholderdroſ— 
fel. — 12) T. Naumanni. Naum. t. 68. Scheitel und Ohrge⸗ 
gend dunkelbraun, Unterſchwanz roſtroth. Laͤnge 10 Zoll. — 13) 
T. aurorzus. Die beiden aͤußerſten Schwanzfedern find braun: 
lich mit weißem Spitzenfleck; die großen Unterfluͤgeldeckfedern braun 
mit weißen und ockergelben Spitzen. Laͤnge 8 Zoll 6 Lin. bis 9 Zoll 
3 Lin. — 14) T. minor. Groͤße der Feldlerche; Geſtalt und 
Zeichnung faſt wie bei der Singdroſſel; Schwanz roſtbraun; Laͤnge 
7 Zoll. 

15) Die Spottdroffel, Turdus polyglöttus. Spott 
vogel; Catesby. 26. Oben aſchgrau, unten blaſſer; Fluͤgel ſchwarz 
mit einem weißen Fleck; Schwanz ſchwarz, weiß geſaͤumt. Ein ſehr 
beruͤhmter Sänger in Mittel-Amerika, wo er in der Nähe menfchs 


licher Wohnungen lebt und oft im Kaͤfich gehalten wird. Sein eig, 


ner Geſang iſt vortrefflich und in ihn verwebt er die Toͤne der andern 
Vögel vom Adler bis zum Kolibri, das Miauzen der Katze, das Knar⸗ 
ren der Wetterfahne u. ſ. w. — 16) T. ochrocephälus. Col. 
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136. Kopf gelb, mit ſchwarzem Strich durch die Augen; Nücen 
gruͤnlich grau; Schwingen und Schwanz grün; Kehle und Bruſt 
weiß, Bauch roͤthlichgelb. Wird in Java haͤufig wegen feines Ges 
fanges als Stubenvogel gehalten. — 17) T. bicölor. Vaill, 88. 
Braun; Bauch weiß. Am Cap öfters in Schaaren von 2 bis 3 tau⸗ 
fend. — 18) T. guläris. Einer der praͤchtigſten Voͤgel. Bewohnt 

Neu-Guinea. a) 1 4 


Sechſte Gattung: 
Waſſerſtaar, Cinclus, Bechst. 


Schnabel gerade, zuſammengedruͤckt; Naſenloͤcher ritzartig und 
verſchließbar. Der Körper fo dicht wie bei Schwimmvoͤgeln beſie⸗ 
dert. 8 

1) Der Waſſerſtaar, Cinclus aquaticus, Waſſer⸗ 
ſchwaͤtzer. Naum. t. 91. franz. Merle d' eau. Der alte Vogel iſt 
auf dem Oberkopf und Hinterhals fahlbraun, uͤbrigens oben ſchwaͤrz⸗ 
lich; Kehle, Gurgel und Oberbruſt weiß; Unterleib ſchieſergrau, an 
der Bruſt braun. Laͤnge gegen 8 Zoll. Der junge Vogel hat kein 
Braun, und die Bruſt iſt ſchwaͤrzlich gefleckt. Dieſer Vogel haͤlt 
ſich nur am Rande der Gebirgsbaͤche auf, ſitzt gewoͤhnlich auf einem 
Stein oder Wehr, wadet im ſeichten Waſſer herum, ſtuͤrzt ſich in's 
tiefe Waſſer, ſelbſt wenn es rauſchend dahinſtroͤmt, geht unter dem 
Waſſer auf dem Grunde hin, laͤßt ſich zuweilen auf der Oberflaͤche 
ſchwimmend forttragen, und naͤhrt ſich von Waſſerinſekten, Fiſcheiern 
und kleinen Fiſchchen. Das Gefieder bleibt dabei immer trocken. 
Sein aus Moos und Gras gebautes Neſt ſteht in Uferloͤchern, zus 
weilen in dem Gemaͤuer der Mühlen, und enthält 4 bis 6 rein weis 
ße Eier. Die Jungen ſieht man mitunter ſchon draußen, bevor ſie 
noch fluͤgge ſind, aber ſie ſind gleich ſo geſchickt im Tauchen, daß 
man ſie nicht leicht faͤngt. Der Geſang des Waſſerſtaars iſt ſehr 
angenehm und um ſo erfreulicher, da er vorzuͤglich im Winter ertoͤnt. 
Uebrigens rathe ich nicht, ihn für die Stube zu fangen. Ich woll⸗ 
te es einmal durchſetzen, brachte 6 nacheinander in die Stube, gab 
jedem ein großes Waſſerbecken und warf in das Waſſer Mehlwuͤrmer 
und Waſſerinſekten. Sie waren alle ſchnell eingewohnt, ſtanden im⸗ 
mer im Waſſer, badeten ſich tuͤchtig, fraßen von dem Futter und wa⸗ 
ren todt ehe noch der dritte Tag erſchien. Es that mir hinterdrein 
ſehr leid. Auf dieſelbe Weiſe find auch bei Bechſtein viele um's Le: 


ben gekommen. 5 0 
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Siebente Gattung: 
Mino, Euläbes, Cuv. 


Schnabel faft wie bei den Droſſeln; Naſenloͤcher rund und glatt; 
am Hinterkopfe große Fleiſchlappen und an den Backen ein nackter 


Fleck. . 
1) Der Mino, E. javanicus. Plauderer. Mainate; 


VHieill. Gal. 95. Gracüla religiösa, Linn. Glaͤnzend ſchwarz mit 


einem weißen Fleck auf dem Fluͤgel. Groͤße der Amſel. Bewohnt 
Java. Wird oft gezaͤhmt und zuweilen lebendig nach Europa ge; 


bracht. Er frißt vorzuͤglich gern Kirſchen und Weinbeeren, ſingt und 


pfeift vortrefflich und ahmt die Wachs Sprache beſſer nach als 
ein Papagei. 


Achte Gattung: 
Staaramſel, Gracüla, Cuv. 


Schnabel zuſammengedruͤckt, wenig gebogen, vor der Spitze aus⸗ 
gekerbt; Rachen weit, bis unter die Augen geſpalten; Mundwinkel 
abwaͤrts gezogen. 

1) Die Rofendroffel, Gr. rossa. Glaͤnzend ſchwarz; 
Ruͤcken, Schulterfedern und Bruſt blaß roſenroth; auf dem Kopfe 
ein Federbuſch aus ſchmalen Federn. Den Jungen fehlt der Feders 
buſch, der Oberkoͤrper iſt iſabellbraun, der Unterkoͤrper graubraun, 
Kehle und Bauch weiß. Laͤnge gegen 10 Zoll. Sie aͤhnelt in ihrer 
Lebensart dem Staare, bewohnt Afrika und Sid; Aſien und verirrt 
ſich zuweilen nach Deutſchland. — 2) Gr. tristis. Enl. 219. 
Braun, am Kopf ſchwaͤrzlich; ein Fleck am Fluͤgel, der Unterbauch 
und das Ende der Seitenfedern des Schwanzes weiß. Größe der 
Amſel. Fuͤr Isle de Franee iſt dies ein aͤußerſt wichtiger Vogel. 
Raupen, Heuſchrecken u. ſ. w. ließen früher dort nichts Grünes ge; 
deihn. Man führte dieſen Vogel von den Philippinen ein, er vers 
mehrte ſich ſo ſtark, daß die Einwohner Schaden befuͤrchteten und 
ihn wieder vertilgten. Aber fie mußten ihn auch bald wieder zu Huͤl— 
fe holen. Er hat die Inſekten auf der Inſel faſt ganz ausgerottet. 


Der Vogel wird leicht zahm, lernt ſprechen und pfeifen. 


An dieſem Orte iſt die Schneedohle einzuſchalten, wenn man 
fie nicht lieber, wie wir weiter unten thun werden, den Raben bei⸗ 
geſellen will. 
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Neunte Gattung: 
Pirol, Oriölusy Linn. 


Schnabel wie bei der Droſſel, doch etwas ſtaͤrker; die Fuͤße kuͤr⸗ 
zer, die Fluͤgel etwas laͤnger als bei den Droſſeln. 

1) Der Pirol, Oriölus Galbüla. Goldamſel; Pfingſt⸗ 
vogel. Naum. t. 61. franz. le Loriot oder Merle d'or. Die 
unteren Fluͤgeldeckfedern und die Schwanzſpitze ſind ſchoͤn gelb. Das 
Maͤnnchen iſt hochgelb, Fluͤgel ſchwarz mit einem gelben Fleck, Schwanz 
ſchwarz mit gelbem Ende, durch die Augen ein ſchwarzer Strich, 
Schnabel braun, Augenſtern dunkelroth. Dieſe herrliche Farbe bes 
kommt das Maͤnnchen erſt wenn es dreijaͤhrig iſt; bei zweijaͤhrigen 
iſt das Gelb matt. Einjaͤhrige Maͤnnchen und Weibchen ſind oben 
gruͤngelb, unten weißlich mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken. Laͤnge 9 
bis 95 Zoll. Er bewohnt Europa, iſt in Laubwaͤldern, die in Ebes 
nen oder auf Hügeln liegen, in Deutſchland nicht ſelten, lebt haupt: 
fächlich von grünen Raupen, auch andern Inſekten, die er von den 
Baͤumen ablieſt, nicht, wie die Droſſeln, auf der Erde huͤpfend ver⸗ 
folgt, und frißt im Spaͤtſommer mancherlei Beeren. Vorzuͤglich luͤ⸗ 
ſtern iſt er nach ſuͤßen Kirſchen, die er ſtuͤckweis, ohne die Kerne 
verzehrt. Er iſt ſehr gefraͤßig und futterneidiſch. Im Frühjahr 
kommt er erſt im Mai an und zieht ſchon im Auguſt wieder ſuͤdwaͤrts. 
Er niſtet jaͤhrlich nur einmal und haͤngt ſein Neſt in die Gabel eines 
Aſtes. Maͤnnchen und Weibchen bauen gemeinſchaſtlich. Das eine 
nimmt anfangs einen langen Faden, Halm oder eine dünne Ranke, 
und hält fie an den Aſt, während das andre deſſen Spitze ergreift 
und einigemal um den Zweig fliegt, fo daß ſich der Faden darum wi: 
ckelt, worauf es das Ende deſſelben eben ſo um den andern Zweig 
wickelt. Zuletzt bildet das Neſt einen tiefen, aus Faͤden, Halmen, 
Wolle u. dgl. zuſammengeſetzten, haͤngenden Napf. Die 4 bis 5 
Eier ſind hellweiß mit aſchgrauen und roͤthlich ſchwarzbraunen, klei⸗ 
nen Flecken. Nimmt man die Jungen, wenn ſie Federn bekommen, 
aus, ſo kann man ſie mit Inſekten, Fleiſchſtuͤckchen und Milch und 
Semmel aufziehn. Werden ſie recht reinlich gehalten und gut ge⸗ 
pflegt, ſo werden ſie ſo ſchoͤn wie die wilden und lernen Stuͤckchen 
ſehr ſchoͤn pfeifen. Der Geſang, welchen der wilde Pirol im Freien 
hoͤren laͤßt, iſt zwar kurz aber herrlich floͤtend. Daneben hat er aber 
noch einen unangenehmen quaͤkenden Lockton. Auch der alte Pirol 
kann noch, obgleich es oft mißgluͤckt, an die Gefangenſchaft gewöhnt 
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werden, zumal zur Kirſchzeit, wenn man ihm gleich lebende Mehl— 
wuͤrmer, Raͤupchen und Kirſchen vorſetzt. Ueberhaupt kann man die 
kirſchſreſſenden Vögel meiſt leicht mit Kirſchen eingewoͤhnen. 


Zehnte Gattung: 
Leierſchwanz, Menüra, Shaw. 


1) Menüra superba. ſ. fig. 7. Ein ſchoͤner neuholläns 
diſcher Vogel von der Größe eines Faſans, rothbraun, unten afchs 
grau, beruͤhmt durch die Form des Schwanzes beim Maͤnnchen; er 
iſt naͤmlich lang und die beiden aͤußerſten Federn ſind leierartig nach 
außen gekruͤmmt. 


N Elfte Gattung: 
Motacille, Motacilla, Linn. 


Eine große Gattung, welche aus kleinen Singvoͤgeln beſteht, 
deren Schnabel pfriemenfoͤrmig, meiſt gerade und an der Oberkiefers 
ſpitze nur ſeicht gekerbt iſt. Die Bartborſten ſind gering. 
a) Steinſchmaͤtzer, Saxicöla, Bechst. Schnabel am Grunde ets 
was breit; Schwanz kurz. 

1) Das Schwarzkehlchen, Motacilla ie 
Naum. t. 90, f. 3, 4 und 5. franz. le Traquet. Alle Schwanz: 
ſedern ſind ſchwaͤrzlichbraun; hinten auf dem Fluͤgel ſteht ein mehr 
oder weniger ſichtbarer weißer Fleck. Beim Männchen iſt Oberkoͤr⸗ 
per und Kehle ſchwarz, im Herbſte mit roſtfarbigen Federraͤndern; 
Halsſeiten, Ende des Ruͤckens und ein Fleck auf dem Fluͤgel weiß. 
Bruſt roſtroth; Bauch weiß. Beim Weibchen iſt der Kopf und Ober; 
koͤrper grauſchwarz, im Herbſte grau. Die Jungen find oben graus 
ſchwarz mit gelblichen Flecken, unten graugelb, ſchwarzgrau gefleckt, 
und auf den Fluͤgeln iſt ein weißer Fleck, nur zu ſehn, wann man 
die größten Schulterfedern zuruͤckſchiebt. Lange 5 bis 51 Zoll. Dies 
ſes Voͤgelchen bewohnt die mit Gebuͤſch beſtandenen Bergabhaͤnge, 
lebt von Inſekten, baut fein Neſt auf die Erde und legt 5 bis 7 grüns 
liche Eier. Es iſt ein Zugvogel. Der Geſang iſt angenehm. In 
der Gefangenſchaft haͤlt es ſich nicht leicht. 

2) Das Braunkehlchen, Motacilla Rubstra. Kohk 
voͤgelchen. Naum. t. 89, f. 3 und 4. franz. le Tarier. Alle 
Schwanzfedern, die 2 mittelſten ausgenommen, an der Wurzel rein 
weiß oder gelblichweiß, mit braunen oder ſchwarzen Schaͤften; die 
ſechſte, ſiebente, achte und neunte Schwungfeder auf der aͤußeren 
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Fahne dicht an der Wurzel weiß oder blaß gelbroͤthlich. Das alte 
Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide iſt oben ſchwarzbraun mit roſtgrauen 
Federraͤndern; uͤber dem Auge ein weißer Streif; Flügel weiß ge⸗ 
fleckt; Kehle und Bruſt rothbraun. Im Herbſte iſt der weiße Fluͤ⸗ 
gelfleck wenig bemerkbar. Beim Weibchen ſind die Farben matter, 
bet den Jungen ebenfalls und die Bruſt iſt grauſchwarz getuͤpfelt. 
Laͤnge 5 bis 54 Zoll. Dieſes Thierchen bewohnt Wieſen und Fel⸗ 
der, zumal in bergichten Gegenden und beſucht im Herbſte gern die 
Kraut- und Kartoffelaͤcker, frißt Inſekten, Raͤupchen, niſtet auf der 
Erde, legt 4 bis 6 blaugruͤne Eier und zieht im Herbſte ſuͤdwaͤrts. 
Der Geſang iſt recht niedlich. In der Stube will das Voͤgelchen 
wie eine Nachtigall gewartet ſein. 

3) Der Steinklitſcher, Motacilla Oenanthe. Stein⸗ 
ſchmaͤtzer; Steinpicker; Weißkehlchen. Naum. t. 89. franz. le 
Motteux. Ruͤcken, Nacken und Oberkopf hell aſchgrau, beim Weib⸗ 
chen roͤthlich aſchgrau, im Herbſt und bei den Jungen roͤthlich braun: 
grau. Kehle weißlich; Gurgel im Frühjahr bleich, im Herbſte duns 
kel roͤthlichroſtgelb; die unteren Fluͤgeldeckfedern ſchwarz und weiß ge⸗ 
ſchuppt. Das Maͤnnchen hat einen ſchwarzen Strich durch die Au⸗ 
gen; die Seiten des Schwanzes ſind weiß, die ganze Spitze ſchwarz. 
Länge 6 bis 62 Zoll. Dieſer huͤbſche Vogel iſt da, wo Steinhaufen 
und Felſen find, faſt überall zu finden. Er iſt vorſichtig, ſehr mun⸗ 
ter, macht eine Menge Buͤcklinge und ſchlaͤgt mit dem ausgebreiteten 
Schwanze auf und ab. Seine Nahrung beſteht aus Infekten, das 
Neſt macht er in Löcher und legt 4 bis 6 weißblaͤuliche Eier. Im 
Herbſte zieht er weg. Seine wie witaktak klingende Stimme laͤßt 
er oft hoͤren. Der Geſang iſt abgebrochen und mittelmaͤßig. In 
der Stube ſtirbt er leicht. 8 

4) M. stapazina. Naum. t. 90, f. 1 und 2. Augenkreis, 
Wangen, Kehle, Fluͤgel und Schwanzſpitze ſchwarz; Oberkopf und 
Oberruͤcken bleich roſtfarb, im Sommer mit der ganzen Unterſeite 
weiß; die unteren Fluͤgeldeckfedern ſchwarz. Beim Weibchen iſt das 
Schwarz unter dem Kopfe mit Braun gemiſcht. Lebt an den Kuͤſten 
des Mittelmeeres. — 5) M. aurit a. Dem vorigen ähnlich, aber 
Kehle und Seiten weiß oder gelblichweiß. Süd Europa. — 6) NM. 
cachinnans. Schwarz; Ende der Ruͤckens und die 2 erſten Drit⸗ 
tel des Schwanzes weiß. Suͤd⸗Europa. — 7) M. leucomela, 
Kehle ſchwarz oder tiefgrau; Seiten ee Lappland und an 
der Wolga. | 
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4 b) Saͤnger, Sylvia. 
8) Dals Rothkehlchen, Motacilla Rubecüla. Naum. 
t. 76. franz. le Rouge - gorge. Schwanz und Flügel von außen 


olivenbraun; die letzte Reihe Fluͤgeldeckfedern mit roſtgelben Spitzen 


fleckchen. Der alte Vogel ift oben matt gruͤnlichbraun; Stirn, Aus 
genkreis, Vorderhals und Oberbruſt gelbroth, Bauch weiß. Beim 
jungen Vogel iſt die Kehle ſchmutzig gelblich mit ſchwaͤrzlichen Wels 
len; Oberleib auf gruͤnlich braunem Grunde weißlich getuͤpfelt und 
ſchwaͤrzlich gewölft. Die Weibchen find kaum von den Männchen 
zu unterſcheiden, doch haben fie eine blaſſer gefärbte Bruſt und hei; 
lere Füße. Laͤnge 53 Zoll. Dieſes liebliche Voͤgelchen iſt in Deutſch— 
land allerwaͤrts, wo Nadel- oder Laubwaͤlder find, gemein, ſammelt 
ſich im Herbſte in Zaͤunen und wandert ber Nacht (wie faſt alle In 
ſektenfreſſer) hoch durch die Luft nach Suͤden. Im Fruͤhjahr kommt 
es im Maͤrz oder April zuruͤck. Einzelne bleiben im Winter hier 


und leiden dann öfters Noth. Bei Thorn blieb z. B. eins im Jah⸗ 


re 1820 (oder 1821) bei der trepoſcher Mühle. Die Kälte war ans 
haltend, ſtieg auf 22 Grad, der Schnee lag tief, aber es hielt ſich im⸗ 
mer noch, indem es auf dem großen Miſthaufen kuͤmmerliche Nah⸗ 
rung fand. Ich beſuchte es öfters. Als aber die Kälte auf 24 bis 
26 Grad flieg, blieb ich weg und kam erſt wieder hin, als der Schnee 


weggethaut war, wo ich es nicht mehr auf jener Stelle fand. Vor⸗ 


zuͤglich viele find in dieſem Herbſte (1834) dageblieben; ſeit dem ers 
ſten rauhen Schneewetter kam ihr Zug ploͤtzlich in's Stocken; die 
meiſten ſind nach und nach von ſelber in die Haͤuſer geflogen und ge⸗ 


fangen worden. Das Rothkehlchen iſt, fo lange es nicht von Noth 


geplagt wird, ſehr munter und unruhig, macht oft Verbeugungen, 
guckt nach allem was ſich zeigt, huͤpft ſchnell, fliegt, wenn es nicht 
zieht, immer nahe an der Erde hin, ſetzt ſich gern auf freie Spitzen, 
badet ſich oft, frißt Inſekten, Wuͤrmerchen, Beeren, zumal Holun⸗ 
derbeeren, niſtet jaͤhrlich zweimal, baut ſein Neſt in Loͤcher, bildet 
es aus Moos und legt 4 bis 7 gelblichweiße, roͤthlich gefleckte Eter. 
Der Lockton des Rothkehlchens iſt ein, oft vielmal wiederholtes: zik; 


der Geſang iſt ſehr lieblich. In der Stube ſingt es faſt das ganze 


Jahr, jung aufgezogen mitunter ſelbſt die ganze Mauſerzeit; viele 
Leute halten es aber um die Fliegen wegzufangen und hier zu Lande 
ſteckt faſt jeder Bauer jeden Herbſt ein oder mehrere in die Stube. 
Am beſten fangen fie die Fliegen, wenn ihre Flügel unbeſchnitten 
find, und fie thun dann ihr Aemtchen oft noch bei Licht. Sie ber 
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ſchmutzen uͤbrigens Tiſch und Baͤnke, ſelbſt wenn man ihnen die Fluͤ⸗ 
gel ſehr kurz abſchneidet, weil ſie hoch huͤpfen koͤnnen. Ueble Flecken 
macht ihr Miſt, wenn man ſie mit Holunderbeeren fuͤttert. Sie ges 
woͤhnen ſich in der Stube ſehr bald ein, find aber gegen ihres Glei— 
chen hoͤchſt zaͤnkiſch. Zuweilen vertragen ſie ſich, wenn man mehrere 
ganz friſch gefangen zugleich in die Stube laͤßt; ſonſt beißt gewoͤhn⸗ 
lich das eingewohnte das neue ſogleich todt, ſelbſt ein Maͤnnchen das 
Weibchen und umgekehrt. Iſt jedoch ein Paar gluͤcklich zuſammen 
gewoͤhnt, und wird gut gefuͤttert, ſo heckt es auch mitunter, wenn 


man ihm ein Kaͤſtchen mit engem Eingang, ja eine alte Flaſche mit 


abgeſchlagenem Halſe hinſtellt. Recht zaͤnkiſche Rothkehlchen fliegen 
auch gern an den Spiegel und beißen heftig nach ihrem Bilde. Vor: 
zuͤglich ſchoͤn ſingen fie, wenn fie in einem großen Käfich allein woh⸗ 
nen, und wie Nachtigallen gepflegt werden. Sie lernen auch, jung 
aufgezogen, kleine Melodieen, den Finkenſchlag, Zaunkoͤnigsgeſang 
u. dgl. nachahmen. Junge Voͤgel, die man fängt, wenn fie etwa 1 
Monat und drüber ausgeflogen find, werden oft ganz herrliche San: 
ger und ſind im Singen unermuͤdlich. Rothkehlchen, die man recht 
lange in der Stube hat, bekommen oft weiße Flügel. Sie ſind aͤu⸗ 
ßerſt leicht zu fangen, gehen unbedachtſam in Sprenkel, Schlagness 
chen, Dohnen, auf den Vogelheerd, auf Leimruthen, ſelbſt in den 
Meiſenkaſten u. ſ. w. Die Sprenkel duͤrfen nicht zu ſtark ſein und 
muͤſſen am Faden, ſtatt eines Hoͤlzchens, Papier, Kork oder Schwamm 
haben, muͤſſen auch ſo geſtellt ſein, daß der Vogel, ſobald er gefangen 
iſt, zur Erde faͤllt, nicht ſchwebend haͤngen bleibt. Als Lockſpeiſe 
dienen Holunderbeeren und Mehlwuͤrmer. Die gewoͤhnlichſte Art, 
wie die Bauernknaben ſie fangen, iſt folgende: ſie ſtellen an einen 
Zaun ſchief nach außen ſtehende Stöcke mit Einſchnitten, worin Leim; 
ruthen liegen, treiben dann den Zaun entlang, die Rothkehlchen ſind 
gewohnt, ſich auf hervorragende Aeſtchen zu ſetzen und fliegen nun 
auf die Leimruthen. Von der Klugheit und Zahmheit in der Stube 
gehaltner Rothkehlchen 0 ſi ich mancherlei erzaͤhlen. some nur Ei: 
ne Geſchichte. 

Der Paſtor Goͤtze in Quedlinburg fand, wie er erzaͤhlt, fpät 
im Herbſte 1774, eines Morgens beim Aufftehn, ein Rothkehlchen 
in ſeinem Saale, das durch das offne Fenſter hereingekommen war. 
Es verfolgte ihn gleich in ein warmes Zimmer und fraß begie⸗ 
rig das Futter, welches er ihm vorſetzte. Kaum war es ſatt, ſo 
wollte es ſich in den Taſſen auf dem Theetiſche baden. Gb 
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tze gab ihm daher Waſſer. Es badete ſich und war den ganzen Win⸗ 
ter hindurch ſehr munter. Als der Fruͤhling eintrat, wollte Goͤtze 
das Rothkehlchen in Freiheit ſetzen. Er ließ es daher in den Saal, 
wo alle Fenſter offen ſtanden, aber es hatte keine Luſt wegzufliegen. 
Endlich jagte er es hinaus und es huͤpfte eine Zeitlang auf dem Hofe 
herum. Goͤtze ging hierauf zu Tiſche, und als er in den Saal kam, 
fand er zu ſeiner Verwunderung das Voͤgelchen wieder darin. Er 
jagte es weg, worauf es ſich wiederum im Hofe aufhielt, aber ſehr 
bald wieder in's Haus kam. Nun wurde es zum drittenmale weg— 
gejagt, da es denn uͤber den Garten hin fortflog. Zu Anfange des 
Herbſtes ſagte man Herrn Goͤtze, daß ſich des Abends ein Vogel vor 
ſeinem Hauſe aufhielte und gegen die Fenſter floͤge. Nun geſchah es 
eines Abends, da man etwas aus dem Keller holen wollte, daß ein 
Vogel dem Lichte nach und in den Keller flog, wo er ſich willig fan: 
gen ließ. Es war ein Rothkehlchen, und da es in die Stube gebracht 
wurde, zeigte es ſich ſogleich an allen ſeinen Handlungen, daß es 
das alte Rothkehlchen war, welches feinen alten Wirth dankbar wie: 
der aufgeſucht hatte. Es war auch noch ſo zahm wie ſonſt und fraß 
gleich aus der Hand. Beim Eintritte des Fruͤhjahrs wurde es wie, 
der gegen ſeinen Willen zum Fenſter hinausgejagt. Laͤnger als einen 
halben Tag hielt es ſich in der Naͤhe des Hauſes auf, ſah nach den 
Fenſtern, huͤpfte nahe bei Herrn Goͤtze und ſeiner Frau im Garten 
herum, folgte ihnen von einem Zweig zum andern und flatterte end— 
lich, da es nicht bleiben durfte, traurig uͤber den Garten weg. Ich 
kann, ſagte Goͤtze, nicht beſchreiben, mit welchen Empfindungen uͤber 
die Treue dieſes Thieres ich den Garten verließ. Da der Herbſt 
anbrach, ſah Goͤtze der Ankunft des kleinen Wanderers wieder entges 
gen und fand ihn eines Abends wieder im Hauſe. Es folgte ſogleich 
dem Lichte nach in's Zimmer und uͤberzeugte durch die Wiederholun⸗ 
gen aller ſeiner vorigen Handlungen ihn und alle ſeine Freunde, die 
eine ſolche Treue bewunderten, daß es eben derſelbe Vogel war. 

9) Das Blaukehlchen, Motacilla suecica. Naum. 
t. 75. franz. le Gorge - bleue. Es tft in jedem Alter leicht am 
Schwanze zu erkennen, welcher ſchoͤn roſtroth mit ſchwarzem Ende 
iſt, auch die beiden Mittelfedern ſind ſchwarz. Das alte Maͤnnchen 
iſt oben graulichbraun, Kehle und Vorderhals bis zur Bruſt ſind im 
Fruͤhjahr glaͤnzend himmelblau, meiſt mit einem weißen Stern in der 
Mitte; im Herbſte nach der Mauſer iſt das Blau von weißen und 
das Weiß des Spiegels von roſtgelben Federraͤnderchen faſt verdeckt. 


— 
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Das Blau des Maͤnnchens iſt unten von einer weißen Linie, und 
dieſe von einer roſtrothen Binde begrenzt. Der Bauch iſt weißlich. 
Das Weibchen und juͤngere Maͤnnchen hat wenig oder kein Blau, 
die ganze Unterſeite iſt weißlich, mit dunklen Flecken um die Bruſt. 
Der ganz junge noch unvermauſerte Vogel iſt oben und unten ſchwaͤrz⸗ 
lich mit roſtgelben, laͤnglichen Flecken. Länge 6 Zoll. Dieſes ſchoͤ⸗ 
ne Thierchen haͤlt ſich im Gebuͤſch und Schilf an feuchten Stellen 
auf, und findet ſich auch auf ſeinem Zuge im Herbſt und Fruͤhjahr 
faſt nur am Rande der Gewaͤſſer. Das Neſt ſteht nahe am oder auf 
dem Boden gut verſteckt und enthält 5 bis 6 blaßgruͤnliche Eier. Ih⸗ 
re Nahrung beſteht aus Inſekten und Regenwuͤrmern. Sie laſſen 
ſich wenig ſehn, denn ſie treiben ſich immer im Verborgenen herum u. 
laufen auf der Erde aͤußerſt ſchnell. Es ſchreit: tak, tak, und fied, 
fied, und hat einen Geſang, der aus einer großen Menge verfchie: 
denartiger Toͤne gemiſcht iſt. In der Stube zeigt es ſich gegen feis 
nes Gleichen ſehr zaͤnkiſch und wenn man mehrere zuſammenſperrt, 
ſo iſt bald fruͤher bald ſpaͤter das Ende, daß ſie ſich todt beißen; ſelbſt 
wenn ich 2 ganz zu gleicher Zeit in die Stube ließ, dauerte der Frie⸗ 
den nicht viele Wochen. Sie gewohnen leicht ein, verlangen einen 
großen Kaͤfich oder andern Raum, und man thut wohl, fie wie Nach⸗ 
tigallen zu fuͤttern, wenn ſie lange dauern ſollen. Immer friſches 
Badewaſſer iſt ihnen wahres Beduͤrfniß. Es iſt uͤbrigens recht ſcha⸗ 
de, daß das herrliche Blau, wodurch fie fo viel Bewunderung erre⸗ 
gen, in der Gefangenſchaft mit jeder Mauſer bleicher wird. Mit 
dem Roth des Rothkehlchens iſt es umgekehrt. Durch Mehlwuͤrmer 
ſind ſie leicht auf Leimruthen oder in's Schlaggaͤrnchen zu locken. 

10) Der Garten-Rothſchwanz, Motacilla Phoe- 
nicürus. Roͤthling; Wiſtling; Rothſchweiſchen. Naum. t. 79, 
f. 1 und 2. franz. le Gorge-noire. Schwanz lebhaft roſtroth mit 
2 dunkelbraunen Mittelfedern; die dunkelbraunen Fluͤgelfedern mit 
hell gelblichbraunen Saͤumen. Die zweite Schwungfeder iſt F Zoll 
kuͤrzer als die dritte, und von gleicher Laͤnge mit der ſechſten. Im 
Fruͤhjahr iſt das Maͤnnchen ſehr ſchoͤn; Stirn, Kopfſeiten und Kehle 
ſind ſchwarz, uͤber dem Schwarz ein weißer Strich; Oberkoͤrper 
aſchgrau; Ende des Ruͤckens roſtroth; Bruſt roſtrotfh; Bauch weiß⸗ 
lich. Im Herbſte bemerkt man das Schwarz und die roſtrothe Bruſt 
wegen der weißlichen Federraͤnder wenig. Das Weibchen iſt oben 
grau, unten graulich weiß. Die Jungen ſind oben grau, roſtgelb 
getüpfele, unten gelblichweiß, grau getuͤpfelt. Länge 53 Zoll. Er 
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bewohnt die mit Baͤumen bewachſenen Stellen, beſonders Obſtgaͤr⸗ 


ten und Weidenpflanzungen. Im Herbſte zieht er ſuͤdwaͤrts. Die 


Nahrung beſteht aus Inſekten, Wuͤrmchen, Holunderbeeren; das 
Neſt ſteht in hohlen Baͤumen, Erdhoͤhlen, Mauerritzen, und enthaͤlt 
5 bis 8 rein blaugruͤne Eier. Jaͤhrlich werden 2 Bruten gemacht. 
Er lockt: witiktik, bewegt den Schwanz faſt unaufhoͤrlich etwas aufs 


und niederwaͤrts, und ſingt abgebrochen aber angenehm. In der 


Stube haͤlt er ſich gewoͤhnlich nur ſo lange als es noch Fliegen gibt, 
nach denen er ſehr begierig iſt. Nebenher frißt er auch Milch und 
Semmel u. dgl. 

11) Der Hausrothſchwanz, Motacilla atrata. Syl- 
via Tithys, Lath. Wiſtling; Roͤthling. Naum. t. 79, f. 3 und 4. 
franz. le Rouge - queue. Schwanz gelblich roſtroth mit 2 dunkel⸗ 
braunen Mittelfedern; die dunkelbraunen Fluͤgelfedern mit Na e. 
oder weißlichen Saͤumen. Die zweite Schwungfeder iſt Z Zoll 
kuͤrzer als die dritte und von gleicher Laͤnge mit der ſiebenten. Beim 
Maͤnnchen iſt Kehle und Bruſt ſchwarz, im Herbſt mit aſchgrauen 
Federraͤndern; auf dem Fluͤgel ein weißer Fleck. Das Weibchen 
und einjaͤhrige Maͤnnchen iſt ſchmutzig aſchgrau, unten etwas lichter; 
die Jungen ſind eben ſo, haben aber ſchwaͤrzliche Wellenlinien. 
Dieſes Thierchen bewohnt bei uns allenthalben die Haͤuſer, altes Ges 
maͤuer und Steinbruͤche, zieht erſt im Oktober weg, und iſt im Maͤrz 
ſchon wieder da, naͤhrt ſich wie das vorige, bewegt den Schwanz eben 
fo, macht in Mauerloͤchern, in Ritzen, in Kammern jährlich 2 Brus 
ten; die 4 bis 6 Eier find rein weiß. Der Lockton klingt: widtek⸗ 
tek; der Geſang, welchen es ſehr fleißig von den Dachgiebeln ertoͤ⸗ 
nen laͤßt, iſt ſehr kurz. Kaum iſt ein neues Haus gerichtet, ſo findet 
ſich auch ſchon ein Rothſchwaͤnzchen ein, nimmt davon Beſitz und 
laßt unaufhoͤrlich ſeinen Geſang darauf ertoͤnen. In der Stube haͤlt 
es ſich nicht gut. 

12) Die Nachtigall, Motacilla Luscinia. Naum. 
t. 74. franz. le Rossignol. Oben ift fie einfarbig graubraun, uns 
ten graulichweiß; der Schwanz iſt roſtroth; Schnabel hornfarb, oben 
dunkler, Augenſtern braun, Fuß hell hornfarb. Das Weibchen iſt 
äußerlich nicht vom Maͤnnchen zu unterſcheiden. Laͤnge 64 Zoll. 
Die Jungen unterſcheiden ſich dadurch von den Alten, daß ſie oben 


. 


roſtgelbe Fleckchen und unten graue Federraͤnder haben, wodurch eine 


faft wellenſoͤrmige Zeichnung entſteht. Bei der Nachtigall iſt die erſte 


(nämlich, wie immer, von der Spitze des Flügels an gezählt) Schwung⸗ 
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ſeder kurz, die zweite von gleicher Laͤnge mit der fuͤnften. Dieſer 
ganz unanſehnliche Vogel iſt der berühmte Sänger des Frühlings, 
der Liebling aller Menſchen, die Sinn fuͤr die Schoͤnheit der Natur 
haben. Der bezaubernden Wirkung ſeines lieblichen Geſanges ſich 
wohl bewußt und durch die Zahl der Zuhoͤrer nicht erſchreckt, ſondern 
erfreut, ſiedelt er ſich gerade an ſolchen Plaͤtzen vorzuͤglich gern an, 
wo taͤglich recht viel Menſchen luſtwandeln. In Luſtgaͤrten, die viel 
Laubgebuͤſch und reines Waſſer enthalten, iſt er an vielen Orten in 
Menge zu treffen; uͤberhaupt haͤlt er ſich aber nur an ſolchen Orten 
auf, wo er Laubgebuͤſch und nahes Waſſer trifft. Die Nadelwaͤlder 
bewohnt er nicht und das tiefe Gebirge meidet er. Es gibt Gegen⸗ 
den, wo er durchaus nicht vorkommt, obgleich ſie ganz zu ſeinem 
Aufenthalte geeignet ſcheinen, vielleicht weil irgend ein unbekanntes 
Etwas dort mangelt, vielleicht auch weil ſie dort einſtmals von Vo⸗ 
gelſtellern ausgerottet worden find. Zuweilen gelingt es, fie an fol 
che wieder anzuſiedeln, wenn man eine Anzahl noch nicht lange ge— 
fangner im Fruͤhjahr, ſobald die Zugzeit vorbei iſt, an einem ruhi⸗ 
gen Orte freilaͤßt, und noch einige Zeit daſelbſt mit Mehlwuͤrmern 
und Ameiſenpuppen fuͤttert. In der Roſenau bei Koburg ſind ſie ſo 
vor nicht langer Zeit angeſiedelt worden und jetzt haͤufig. Man thut 
wohl, ihnen dabei die 3 oder 4 erſten Schwungfedern abzuſchneiden 
und eine ſchlagende Nachtigall an's Fenſter zu haͤngen. Im Fruͤh⸗ 
jahr kommt die Nachtigall, als Zugvogel, im April, wann der Weißs 
dorn zu gruͤnen beginnt, bei uns an; ſie kommt einzeln, reiſt des 
Nachts, und man ſieht ſie zuweilen fruͤh morgens ſich ploͤtzlich aus 
der Luft in ein Gebuͤſch ſtuͤrzen, wo fie dann den Tag verweilt und 
nach Nahrung ſucht. Die Maͤnnchen kommen immer einige Tage 
vor den Weibchen und man muß daher, wenn man die Stube damit 
bevoͤlkern will, eilig die erſten Ankoͤmmlinge wegfangen. Von Mit⸗ 
te Auguſt bis Mitte September verſchwinden ſie allmaͤlig wieder. 
Ihre Nahrung ſucht die Nachtigall nur im Gebuͤſch und an der Er; 
de. Sie beſteht aus kleinen Inſekten, deren Eiern, Puppen und 
Larven, ferner im Herbſte aus rothen und ſchwarzen Johannisbee⸗ 
ren, rothen und weißen Holunderbeeren, und Faulbaumbeeren. Wo 
die Erde in ihrer Naͤhe aufgekratzt wird, iſt ſie immer, ſobald man 
ſich etwas entfernt hat, gleich da und unterſucht, ob Nahrung fuͤr ſie 
zu Tage gefördert worden iſt. Das Neſt ſteht im niedrigen Gebuͤſch 
oder am Boden, iſt aus duͤrren Halmen und Blaͤtterchen gebaut, os 
zu in der Mitte gern noch einige Pferdehaare gefuͤgt werden, und 
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enthält 4 bis 6 blaßgruͤnliche, graubraun gewoͤlkte Eier. Sie niften, 
wenn ihnen die Brut nicht zerſtoͤrt wird, jaͤhrlich nur Einmal. 
Maͤnnchen und Weibchen fuͤttern die Jungen gemeinſchaftlich mit 
Inſektchen und Wuͤrmerchen, lieben fie auch fo ſehr, daß fie ſelbige 
nicht leicht verlaſſen, wenn man ſie zuſammen behutſam faͤngt, in ei⸗ 
nen beſchatteten Kaͤſich ſteckt, und mit Ameiſenpuppen und Mehlwuͤr⸗ 
mern, ſpaͤter auch mit anderem Futter verſorgt. Bei den Jungen 
laſſen fie oft ein rauhes errrrr hören. Der Lockton der Nachtigal⸗ 
len klingt wie: krrr und oft rufen fie auch: tak, tak. Seinen herr⸗ 
lichen Geſang (Schlag) laͤßt das Maͤnnchen im Freien vom Tage 
feiner Ankunft an bis Ende Juni erſchallen, und ſingt fruͤh mit Tages 
anbruch und dann wieder Abends bei einbrechender Daͤmmerung am 
fleißigſten und ſtaͤrkſten; kurz nach ihrer Ankunft ſchlagen ſie auch 
meiſt die Nacht hindurch, einerſeits wahrſcheinlich weil ſie noch von 
der Reiſe her die Nachtwachen gewohnt ſind und andrerſeits um ſich 
Weibchen herbeizulocken. In der Gefangenſchaft fangen wenige 
ſchon im Oktober, einige im November, die meiſten im December, 
Januar oder noch ſpaͤter an zu ſchlagen und hören gewöhnlich im 
Mai, ſelten erſt im Juni wieder auf. Es gibt welche, die in der 
Stube des Nachts fleißig ſchlagen und ſolche nennt man Nachtvoͤgel; 
andre laſſen des Nachts nur kurze Strophen erſchallen; ſie heißen 
Repetirvoͤgel; ſolche, die Tag und Nacht fleißig ſchlagen, ſind ſelten 
und ſehr geſchaͤtzt. Eine friſch gefangne Nachtigall ſteckt man fos 
gleich in einen Kaͤfich, nachdem man ihr, wenn man will, die Spts 
tze jedes Fluͤgels gebunden hat, gibt ihr halb todt gedruͤckte, ſich noch 
regende Mehlwuͤrmer nebſt Ameiſenpuppen und Waſſer, und ver⸗ 
haͤngt den Kaͤfich mit einem Tuche. Auch halb todt gedruͤckte Fliegen 
und Kaͤferchen, ſo wie zerſchnittene Regenwuͤrmer ſind brauchbar. 
Die genannten Dinge wirft man immer auf das Futter, woran ſie 
ſich ſpaͤter gewoͤhnen ſoll und mengt ſie zum Theil damit. Will und 
kann man bloße friſche Ameiſenpuppen von vorn herein fuͤttern, ſo 
iſt fie damit meiſt ſehr zufrieden. Der Nachtigallenkaͤſich muß we⸗ 
nigſtens 13 Fuß lang fein, eine weiche Decke und Sprungſtaͤbchen 
haben, die etwa fingersdick und nicht mit Tuch uͤberzogen ſind, es 
ſei denn, daß man den Ueberzug alle Monate erneuern wolle. Die 
Nachtigall badet ſehr gern und man thut am beſten, an die Thuͤr des 
Kaͤfichs ein eignes Badehaͤuschen zu haͤngen, worin ein Napf ſteht, 
in dem fie ſich recht Über und über waſchen kann. Außer dem Bas 
denapfe ſollte man immer noch auswendig ein Hanne mit rei⸗ 
Lenz's Uaturgeſch. Od. II. 6 


I 
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nem Waſſer anhaͤngen, denn aus dem Waſſer, worin ſie gebadet hat, 
trinkt ſie nicht mehr gern. Dieſelbe Bemerkung gilt fuͤr alle Stu⸗ 
benvoͤgel. Der Kaͤfich muß unten einen Schubkaſten haben, der 
oft mit friſchem Loͤſchpapier und etwas Sand belegt wird, denn 
Reinlichkeit iſt ſehr wichtig. Wenige vertragen es, an's Fen⸗ 
ſter gehangen zu werden, denn ſie toben da bei Tag, oder, zumal in 
der Zugzeit, bei Nacht zu ſehr. Manche wollen ſogar in einer recht 
dunklen Ecke haͤngen. Will man mehrere in einer Stube haben, ſo 
richte man es fo ein, daß fie ſich einander nicht ſehen. Die Fuͤtte⸗ 
rung kann verſchieden fein, doch iſt es gut, wenn der Vogel täglich 
einige Mehlwuͤrmer, deren Kopf man erſt eindrückt, als Beikoſt ers 
hält, und wenn er wenigſtens zur Zeit, wo er im Sommer zu ſchla⸗ 
gen aufhoͤrt, viel friſche Ameiſenpuppen erhalten kann, weil dieſe die 
Mauſer ſehr erleichtern. Von den verſchiedenen Fuͤtterungen, die 
ich jetzt anfuͤhren werde, kann man dem Vogel je 2 zur Auswahl vor⸗ 
ſetzen, bevor man ihn feſt an eine gewoͤhnt, um zu ſehen, welche 
ihm am beſten behagt. Neben jeder kann man noch geſchnittne Stuͤck⸗ 
chen magren, gekochten oder gebratnen Fleiſches und etwas gehacktes 
hartgeſottnes Ei, außer den Mehlwuͤrmern, reichen, und jeder kann 
man oͤfters ein Kaffeloͤffelchen voll zerquetſchten Hanf beimiſchen. 1) 
Suͤße Kaͤſematten (Quark) mit etwas Weizenkleie gemengt; zur 
Abwechslung, oder immer, wenn der Vogel es vorzieht, mengt man 
Semmelkrumen oder geriebene Moͤhre, oder beides bei, und gut iſt es. 
wenn täglich etwa 1 Kaffeloͤffel getrockneter Ameiſenpuppen beige⸗ 
mengt wird. Wo moͤglich nehme man immer die Ameiſenpuppen 
für die Nachtigall aus Laubwaͤldern, oder, muß man fie aus Nadel: 
waͤldern nehmen, ſo ſuche man aus den friſchen die Harzkoͤrnchen, 
aus den getrockneten die zuſammengebackenen Klumpen heraus. 2) 
Wenn man keine ſuͤßen Matten hat, ſtatt deren ſaure; beide Sor⸗ 
ten duͤrfen aber nicht alt und modrig werden. Die Kaͤſematten be⸗ 
reite ich fuͤr dieſen und andre Voͤgel ſo zu: Ich weiche ein Stuͤckchen 
Labmagen uͤber Nacht in Waſſer und gieße dies am andern Morgen 
in friſche Milch, ſtelle ſolche warm, preſſe, wann fie ſich geſchieden 
hat, die Matten tuͤchtig durch Leinwand, balle fie zu einem Klum⸗ 
pen und reibe dieſen auf dem Reibeiſen. 3) Semmelkrumen mit 
friſcher oder abgekochter ſuͤßer Milch fo ſtark eingeweicht, daß fie ganz 
ausquellen, und mit 1 gehaͤuften Theeloͤffel getrockneter Ameiſenpup⸗ 
pen nebſt Weizenkleie gemiſcht. Dieſes Futter wird leicht ſauer, muß 
im Sommer täglich zweimal angefertigt werden, und es iſt noch nos 
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thiger als bei andern Fuͤtterungen, daß es aus gut glaſirten Gefaͤßen 


+ 


gegeben wird, die immer fehr rein gehalten werden. Am beſten 
iſt es für die Reinlichkeit, immer doppelte Futternaͤpſchen zu haben, 
womit man täglich wechſelt. 4) 3 Weizengries, 3 Weizenkleie, 3 
getrocknete Ameiſenpuppen gemiſcht und mit ſuͤßer Milch begoſſen 
und gut gemengt. Dieſes Futter darf nur feucht, ja nicht naß oder 


klebrig fein. 5) Man reibt Moͤhre (die nicht holzig fein darf) auf 
einem eigens dazu beſtimmten Reibeiſen, welches vermittelſt einer 


Buͤrſte immer rein gehalten wird, fuͤgt eben ſo viel friſch geriebene 
Semmelkrumen, 1 Kaffelöffel Ameiſenpuppen und eben fo viel Wei⸗ 


zenkleie hinzu und miſcht das Ganze. 6) Man laͤßt ein Rinderherz 
(auch wohl andres nicht zaͤhes oder fettes Rindfleiſch) mit etwas 
1 Salz kochen und verwahrt es an einem kuͤhlen Orte. Zum Gebrauche 


reibt man es auf dem Reibeiſen und vermiſcht es mit eben fo viel ge⸗ 
riebener Moͤhre und etwas Weizenkleie. Man kann auch Semmelkru⸗ 
men beifügen, allein es ſaͤuert dann leichter. — Bei jeder der genann⸗ 


ten Fuͤtterungen iſt es gut, wenn man ihnen die eine Hälfte früh, 


* 


die andre, welche man unterdeſſen an einem kuͤhlen Orte aufbewahrt, 
Mittags gibt. Im Herbſte kann man täglich einige Holunderbeeren 
reichen, auch kann man ſolche trocknen und im Winter und Fruͤhjahr 
mit heißem Waſſer aufquellen. Sollte man, was jedoch nicht rath— 


ſam iſt, bloße friſche Ameiſenpuppen fuͤttern und bemerken, daß der 


Vogel den Durchfall bekommt, und will man die Fütterung nicht aͤn⸗ 
dern, ſo entziehe man ihm das Waſſer ganz. Iſt der Vogel krank, 
ſo gebe man ihm Spinnen und neben dem gewoͤhnlichen Futter an- 
dres zur Wahl. Auch in Mandeloͤl oder Baumoͤl ertraͤnkte Mehl⸗ 
wuͤrmer thun oft gute Dienſte. Bei guter Wartung kann ſich eine 
Nachtigall 10 bis 15 Jahre halten. Mein Lehrer Blaſche hatte eine, die 
links ſtatt der Zehen am Fuße einen großen Klumpen hatte und ſo alt 
war, daß ſie den meiſten Theil des Tages ſchlief. Dennoch ſang ſie 
außerordentlich fleißig; nach jeder Strophe ſank ihr Kopf und ſie 
verfiel in einen kurzen Schlaf. Selbſt in dieſem Zuſtande lebte ſie 
noch mehrere Jahre. — Zu fangen iſt die Nachtigall ſehr leicht; man 
braucht nur, wo man ſie ſieht, die Erde aufzukratzen und dahin ein 
Schlagnetzchen zu ſtellen, woran ein Mehlwurm zappelt. Am ſicher— 
ſten bleibt ſie in der Stube leben, wenn ſie gleich im Fruͤhjahr oder 
nach der Brutzeit im Spaͤtſommer gefangen wird; waͤhrend der Zeit 
des Eierlegens dagegen ſtirbt ſie meiſt, wenn ſie gefangen wird. In 
vielen Ländern wird die Nachtigall durch Geſetze geſchuͤtzt, und es iſt 
6 = 
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gut, wenn nur beſtimmte Perſonen und dieſe auch nur zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit ren haben, einzelne Männchen eng Liebhaber zu 
fangen. 

Es ift beine daß man eine Nachtigall (oder andern Vogel), 
welche man vor Vogelſtellern ſicher ſtellen will, nicht beſſer ſchuͤtzen 
kann, als indem man ſie ſelbſt faͤngt und dann wieder frei laͤßt. Sie 
ſcheut dann die Fallen. Wenig bekannt aber iſt wohl die Angabe 
eines alten und tuͤchtigen Kenners der Nachtigallen, des Schuhma⸗ 
chers Rabus zu Gotha: „Sehr zu beklagen iſt, ſagt er, daß ſo Vie⸗ 
le, bei aller Mühe und der größten Sorgfalt, mit der fie eine Nach⸗ 
tigall im Kaͤſich verpflegen, wenig Freude, und gar öfters den 
traurigen Fall erleben, daß ihren Vogel, wenn der Monat Maͤrz 
oder April herankommt, nach wenigen, nur einzelnen Tagen, wo er 
ſich hat hoͤren laſſen, der Tod ereilt. Der Grund liegt darin, daß 
eine Nachtigall, die ſchon einmal die zaͤrtlichſte eheliche Liebe genoſſen 
und die Liebe zu ihren Jungen empfunden, welche zarten Gefuͤhle 
ihr unvergeßlich ſind, in der Gefangenſchaft nicht gedeiht. Woran 
aber erkennt man die alten und jungen Nachtigallen? Es iſt bekannt, 
daß die Nachtigall, wenn fie aus dem Neſte fliegt, überall ſprenke⸗ 
lig ausſieht. Dieſe Federn verliert fie im Monat Junius ſehr ſchnell, 
bis auf 3 Deckfedern auf jedem Fluͤgel, denn Fluͤgel- und Schwanz⸗ 
federn vermauſt ſie nicht im erſten Jahre. An jenen Federn iſt alſo 
noch ſehr deutlich im Fruͤhjahr zu unterſcheiden, was eine junge oder 
eine alte Nachtigall iſt; man ziehe nur den Fluͤgel auf, ſo wird man 
recht gut an den großen Deckfedern vorne an der Spitze gelbe Puͤnkt⸗ 
chen finden. Ein ſolcher junger Vogel wird ein ſehr fleißiger Saͤnger.“ 

Zur Zeit der alten Roͤmer wurde ſchon mancher Aufwand um 
der Nachtigallen willen gemacht. „Ich weiß, ſagt Plinius im zehn⸗ 
ten Buche (43, 59 u. 72), daß eine Nachtigall für 6000 Seſtertien 
(318 Thaler) verkauft worden iſt; fie ſollte der Agrippina, Gemah⸗ 
lin des Kaiſers Claudius, geſchenkt werden. Sie war weiß, was 
eine große Seltenheit iſt. Man hat ſchon oft welche geſehn, die auf 
Befehl ſangen, und, indem ſie mit einander abwechſelten, ein Concert 
gaben. Waͤhrend ich dieſes ſchreibe, haben auch die kaiſerlichen Prin⸗ 
zen einen Staar und Nachtigallen, welche die griechiſche und lateini⸗ 
ſche Sprache lernen, taͤglich gruͤndlicher ſtudiren, und immer etwas 
neues und mehr zuſammenhaͤngendes ſprechen. Wenn ſie lernen, ſo 
ſind ſie ganz abgeſchieden und hoͤren nur die Stimme deſſen, der ih⸗ 
nen haͤufig die Worte vorſagt und ihnen dabei mit Leckerbiſſen ſchmei⸗ 
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chelt. Der Schauſpieler Clodius Aeſopus hat ſich einen Spaß dars 
aus gemacht, dergleichen Thierchen zu eſſen. Er ließ einmal eine 
Schuͤſſel auftragen, die 100,000 Seſtertien (5300 Thaler) koſtete, 


und nur aus Voͤgeln beſtand, welche ſich durch Geſang oder durch 
Sprechen menſchlicher Worte auszeichneten, wovon ein jeder 6000 


Seſtertien (318 Thaler) gekoſtet hatte.“ 

13) Der Sproſſer, Motacilla Philoméla. Aunach⸗ 
tigall. Naum. t. 74, f. 1. Von der Nachtigall unterſcheidet er ſich 
nur dadurch, daß beim alten Vogel die Oberbruſt dunkelgrau gewoͤlkt 
iſt, und daß im Fluͤgel die dritte Schwungfeder bedeutend laͤnger, 
die zweite aber kuͤrzer als die vierte iſt. Was von der Nahrung, 
Fortpflanzung, von der Abwartung der Nachtigall geſagt iſt, gilt auch 
vom Sproſſer. Er unterſcheidet ſich jedoch von derſelben in zweier 
lei Dingen. Erſtens bewohnt er faſt nur das Weidengebuͤſch, felt: 
ner andres Gebuͤſch, an den Ufern der Fluͤſſe, und zweitens hat er 
einen andern Schlag. Er hat bei weitem nicht die Verbreitung der 
Nachtigall, kommt weſtlich vom Rheine gar nicht vor, wohnt nur 
einzeln an der Elbe und Oder, lebt aber vorzuͤglich an den Ufern der 
Donau bis uͤber Wien hin und an der Weichſel. Die ungariſchen 
Sproſſer (meiſt von der Donau) ſind die beſten Saͤnger, und wenn 
fie recht ausgezeichnet ſchlagen, mehr als irgend ein ſingender Vogel 
geſchaͤtzt; die polniſchen (von der Weichſel) ſtehen ihnen nach; ich ha⸗ 
be deren ſehr viele an den Ufern des letztgenannten Stromes, vers 
miſcht mit Nachtigallen, ſchlagen hören, jedoch immer den Nachti⸗ 
gallen den Vorzug eingeraͤumt. Sproſſer, welche viel vom Nachtis 
gallenſchlage ihrem Liede beimiſchen, nennt man Zweiſchaller. Es 
gibt unter den Sproſſern, wie unter den Nachtigallen, ſolche, die 
im Kaͤfich des Nachts ſchlagen. Vor der Kälte muß man den Sprofs 
ſer etwas ſorgfaͤltiger huͤten als dieſe, auch kommt er im Fruͤhjahr 
ſpaͤter, erſt im Mai, vom Zuge zuruͤck. N 

14) Der Droſſel-Rohrſaͤnger, Motacilla tur doi- 
des. Rohrdroſſel. Naum. t. 81. franz. la Rousserolle. Ober⸗ 
leib gelblich roſtgrau; ein deutlicher, gelblichweißer Strich uͤber dem 
Auge; Unterleib roſtgelblichweiß; Mundwinkel orangeroth. Laͤnge 
8 Zoll. Das Maͤnnchen iſt an der Gurgel aſchgrau uͤberlaufen. Er 
bewohnt das Rohr und am Waſſer ſtehendes Gebuͤſch, iſt ein Zugs 
vogel, hat einen ſtarken und abwechſelnden Geſang, frißt Inſekten, 
im Herbſt auch Holunder- und Faulbaumbeeren, befeſtigt fein Neſt 
an Rohrſtengel und legt 4 bis 5 blaugruͤne, dunkel gefleckte Eier. Wie 
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alle ſogenannten Nohrſaͤnger e haͤlt er ſich nicht gut in 
der Stube. 

15) Der Teich⸗ Rohrſaͤnger, Motacilla arundina- 
ca. Rohrſpottvogel. Naum. t. 81, f. 2. Oberleib gelblich roſt⸗ 
grau; ein deutlicher heller Strich uͤber dem Auge und der Unterleib 
roſtgelblichweiß. Mundwinkel orangeroth. Laͤnge zwiſchen 5 und 
6 Zoll. Wohnt im Rohr und Gebuͤſch am Waſſer, ſingt fleißig, mit 
vieler Abwechslung und nicht wenigen unangenehmen Toͤnen, frißt 
Inſekten, befeſtigt fein Neſt an Rohrſtengel und legt 4 bis 6 bleich 
gruͤne, dunkel gefleckte Eier. Iſt ein Zugvogel. 

16) Der Sumpf-Rohrſaͤnger, Motacilla palü- 
stris. Naum. t. 81, f. 3. Oberleib gruͤnlich roſtgrau oder matt 
olivengrau; ein Strich uͤber dem Auge und der Unterleib weiß, mit 
ockergelbem Anfluge; Mundwinkel orangegelb. Laͤnge faſt 6 Zoll. 
Dem vorigen aͤhnlich; er ſingt aber von allen Rohrſaͤngern am be⸗ 
ſten. Sein Neſt baut er neben dem Waſſer in's Gebuͤſch und legt 
4 bis 6 blaͤulichweiße, dunkel gefleckte Eier. Iſt ein Zugvogel. 

17) Der Schilf-Rohrſaͤnger, M. Schoenobaenus, 
Sylvia phragmitis, Bechst. Naum. t. 82, f. 1. Der Scheitel 
hell olivenbraun mit ſchwarzbraunen Flecken, der Oberleib matt oli⸗ 
venbraun, am Oberruͤcken dunkelbraun gefleckt; das Ende des Ruͤ⸗ 
ckens mit Roſtfarbe uͤberlaufen und ungefleckt; die hinteren Schwung⸗ 
federn lichter geſaͤumt als die uͤbrigen; ein Streif uͤber dem Auge und 
die ganze untere Seite des Vogels roſtgelblichweiß, ohne Flecken. 
Der junge Vogel hat am Kropfe einige matte dunkle Flecken. Laͤnge 
57 Zoll. Er wohnt ebenfalls am Waſſer, tft ein Zugvogel, ſingt ans 
genehm, frißt Inſekten, im Herbſt auch Holunderbeeren, niſtet nahe 
am Boden, im Geſtraͤuch oder Buͤſcheln von Waſſerpflanzen und legt 
u bis 5 ſchmutzigweiße, dunkel gefleckte Eier. ' 

18) Der Seggen:Rohrfänger, M. cariceti. Naum. 
t. 82, f. 2 und 3. Oberleib hell gelblichgrau, ſchwarz gefleckt; En: 
de des Ruͤckens mit Roſtfarbe uͤberlaufen; uͤber jedem Auge ein 
gelblichweißer Streif; der Scheitel ſchwarz, uͤber die Mitte deſſelben 
der Laͤnge nach ein heller graugelblicher Streif; die Fluͤgelfedern hell⸗ 
grau geraͤndert; Unterleib gelblichweiß, an der Oberbruſt und in den 
Seiten mit vielen feinen ſchwaͤrzlichen Strichelchen. Länge 5 bis 
55 Zoll. Er iſt ein Zugvogel, bewohnt ſumpfige Stellen, ſingt huͤbſch, 
lebt von Inſekten, baut ſein Neſt in dichte Pflanzenſtengel und legt 
4 bis 5 weißliche dunkler gefleckte Eier. 
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19) Der BinfensRohrfänger, M. aquatica. Naum. 
1. 82, f. 4 und 5. Hauptfarbe roſtgelb oder braungelb, ſchwarz ges 
ſtreift; die unteren Theile licht oder weißlich ockergelb, ohne Flecken; 
über jedem Auge, desgleichen in der Mitte des Scheitels, ein gelb? 
lichweißer Streif; dieſe Streifen werden durch 2 breite ſchwarze 
Streifen von einander getrennt; die Fluͤgelfedern haben dunkel roſt⸗ 
gelbe Raͤnder. Laͤnge 5 Zoll 3 Einien. Bewohnt auch ſumpfige Dr; 
te und iſt ein Zugvogel. 

20) Der Fluß Rohrſaͤnger, M. fluviatilis. Naum. 
t. 83, f. 1. Der ganze Vogel von oben einfarbig gruͤnlichbraun; 
die Kehle weiß, ſehr blaßgrau gefleckt; die Gurgel und Kopfgegend 
in der Mitte gelblichweiß und an den Seiten matt gruͤnlichgrau, mit 
etwas dunkleren Laͤngsflecken; die ſehr langen unteren Schwanzdeck⸗ 
federn hellroſtgrau, mit großen weißen Enden. Laͤnge gegen 6 Zoll. 
Er iſt in Deutſchland ſelten. Sein Geſang iſt ein heuſchreckenarti— 
ges Schwirren. a 

21) Der Buſch-Rohrſaͤnger, M. Locustella. Naum. 
t. 83, f. 2 und 3. Der Oberkopf und ganze Nacken gruͤnlichbraun⸗ 
grau, mit deutlichen ovalen braunſchwarzen Flecken; die unteren Decks 
federn des Schwanzes, die fo lang find, daß fie noch weit über das 
Ende der aͤußerſten Schwanzfeder hinaus reichen, graugelblichweiß, 
nach der Mitte zu dunkler, mit einem braunſchwaͤrzlichen Striche 
längs dem Schafte jeder Feder. Länge 52 Zoll. Er liebt zwar auch 
Sumpf und Rohr, niſtet aber öfters in ziemlicher Entfernung da: 
von im dichten Gebuͤſch, jedoch nicht im Gebirge. Sein Geſang iſt 
ein ganz einfaches, ſehr oft wiederholtes und oft die ganze Nacht 
nicht ruhendes heuſchreckenartiges Schwirren. Die Nahrung beſteht 
aus Inſekten und Wuͤrmerchen. Das Neſt ſteht nah am Erdboden; 
die 5 bis 6 Eier ſind blaugruͤnlichweiß, dunkel gefleckt. Er iſt ein 
Zugvogel. 

22) M. Cysticöla. Col. 63. Dieſer Roͤhrſaͤnger bewohnt 
das ſuͤdliche Europa, hat einen rothgelben, ſchwarz gefleckten, unten 
hell rothgelben Koͤrper, einen keilfoͤrmig abgeſtuften Schwanz, an 
welchem jede Feder unten einen ſchwarzen Fleck hat. Sein Neft iſt 
ſehr merkwuͤrdig, denn er naͤht vermittelſt Wolle von Pflanzenſamen 
ein Buͤndel Gras oder Seggen zuſammen. 

23) Der Plattenmoͤnch, Motacilla atricapilla. 
Moͤnch; Schwarzkopf; Schwarzplatt. Naum. t. 77. franz. la 
Fauvette à tete noire. Er iſt leicht daran zu erkennen, daß beim 
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Männchen der Oberkopf ſchwarz, beim Weibchen und jungen Vogel 
aber braun iſt, wodurch gleichſam ein Kaͤppchen gebildet wird, das 
jedoch beim jungen Vogel wenig in die Augen faͤllt. Uebrigens iſt die 
Kehle weißgrau; Wangen und Seiten des Halſes licht aſchgrau; die 
oberen Koͤrpertheile gruͤnlich braungrau. Länge 6 bis 6r Zoll. Wir 
haben hier eine ſehr nette Spielart, nämlich ganz weiß mit roſtbrau⸗ 
nem Kaͤppchen. Dieſer liebliche Sänger iſt im Nadel- und Laub⸗ 
walde, im Gebirge und in der Ebne nicht ſelten, jedoch verlangt er, 
außer den Baͤumen, immer auch Gebuͤſch. Er kommt in der zwei⸗ 
ten Haͤlfte des Aprils bei uns an und zieht im September wieder 
ſuͤdwaͤrts. Er zieht, gleich ähnlichen Vögeln, des Nachts. Die Nah⸗ 
rung beſteht aus Inſekten, die er im Gebuͤſch und auf Baͤumen, und 
nur bei naßkaltem Wetter auch an der Erde aufſucht. Sobald die 
Kirſchen reifen, geht er dieſen nach und ſieht, wenn er davon eifrig 
gefreſſen hat, zuweilen aus, als haͤtte er ſeinen Kopf in Blut gebadet, 
denn er beißt das Fleiſch ſtuͤckweis ab; ſpaͤter frißt er rothe und ſchwar⸗ 
ze Johannisbeeren, rothe und ſchwarze Holunderbeeren, Faulbaum⸗ 
beeren, Himbeeren, Brombeeren, Vogelbeeren; da er letztere ganz 
verſchluckt und mitunter daran erſtickt, ſo muß man ſie ihm in der 
Stube ſtuͤckweis vorlegen. Die Kerne der Beeren und andre un⸗ 
verdauliche Dinge ſpeit er wieder aus. Das Neſt ſteht im Gebuͤſch, 
iſt meiſt aus trocknen Haͤlmchen gebaut, und enthält 5 bis 6 ſchwach 
roͤthlichweiße, dunkel gefleckte Eier. Sie machen jaͤhrlich 2 Bruten. 
Faͤngt man die Alten ſammt den Jungen behutſam, ſo fuͤttern erſte⸗ 
re die letzteren auch in der Stube auf. In Sprenkel und auf Leim⸗ 
ruthen gehen ſie leicht; im Schlagnetzchen auf der Erde darf man nur 
bei naßkaltem Wetter auf guten Fang hoffen. Ihr Lockton klingt: 
tak, tak! ihr Geſang hat vielerlei Abwechslung und zeichnet ſich vor⸗ 
zuͤglich durch eine weit lauter als das Uebrige klingende, froͤhliche, 
flötende Strophe aus. In der Stube fingen fie bei guter Abwartung 
faſt das ganze Jahr. Man kann ihn viele Jahre haben und thut 
am beſten, ihn ganz wie bei der Nachtigall beſchrieben, mit Kaͤfich, 
Waſſer (er badet ſehr gern) und Futter zu verſorgen und abzuwar⸗ 
ten, doch ihm nicht zu viel Mehlwuͤrmer und Ameiſenpuppen zu ges 
ben, damit er nicht zu fett wird. Manche nehmen auch recht gern 
mit ſchlechter Koſt, als Schwarzbrod und Milch, Gerſtenſchrot und 
Milch u. dgl. vorlieb. Apfel- oder Birnſtuͤckchen, die man ihnen an 
ein Eiſendraht ſpießt, bekommen ihnen ſehr wohl. Es iſt uͤbrigens 
ſehr gut, wenn man ihnen recht oft friſche oder getrocknete und wie⸗ 
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der aufgequellte Holunderbeeren reicht. Im Zimmer frei herumflie⸗ 
gend zeigen ſie keine Zankſucht gegen einander, ſondern halten im 
Gegentheil zuſammen. Die Fliegen ſchnappen ſie ſehr geſchickt weg. 
So paſſend auch zerſchnittne Regenwuͤrmer find, um friſch gefangne 
Nachtigallen, Blau- und Rothkehlchen einzugewoͤhnen, fo paſſen 
ſie doch für den ſo ſelten den Erdboden betretenden Plattenmoͤnch 
nicht; Fliegen, Beeren, Kirſchen, Ameiſenpuppen, Mehlwuͤrmer, 
ſind dazu geeignete Nahrungsmittel. 

24) M. orphea. Naum. t. 76, f. 3 und 4. Oben aſchgrau⸗ 
braun, unten weißlich; Fluͤgel an der Außenfahne weiß; die aͤußer⸗ 
ſte Schwanzfeder auf zwei Drittel weiß, die folgende mit einem weis 
ßen Fleck an der Spitze. Länge 63 Zoll. Bewaßnt Suͤd⸗Europa. 
Der Geſang wird ſehr geruͤhmt. 

25) Die Sperber⸗Gras muͤcke, Mosaesla nis or ia. 
Naum. t. 76. Die aͤußerſte Schwanzfeder hat ein truͤbweißes Saͤum⸗ 
chen an der aͤußern Fahne, ihrer ganzen Laͤnge nach, auf der innern 
nur am Ende einen hellweißen Fleck; der Oberkoͤrper iſt grau; der 
Unterkoͤrper iſt weißlich, mit dunkelgrauen Wellenlinien; die unteren 
Schwanzdeckfedern ſind grau, mit einem dunkleren Lanzetfleck und 
breitem weißem Saum. Die unvermauſerten Jungen haben unten 
keine Wellenlinien. Laͤnge 63 bis 72 Zoll. Sie mauſert jaͤhrlich 
zweimal, bewohnt das Laubgebuͤſch, vorzuͤglich an Flußufern, iſt ein 
Zugvogel, frißt Inſekten, Johannis-, Holunder⸗ und Faulbaumbee⸗ 
ren, baut ihr Neſt im Gebuͤſch, legt 4 bis 5 weißliche, dunkel ges 
fleckte Eier, lockt: errrrr, errrrr, ſi ai ſehr ſchoͤn, Halt fich aber in 
der Stube ſelten lange. 

26) Das Muͤllerchen, Motacilla Currüca. &laps 
pergrasmuͤcke; Weißkehlchen; Weißbartl; Weißmuͤllerchen. Naum. 
t. 77, f. 1. franz. la Fauvette babillarde. Oberkopf aſchgrau; 
Wangen dunkelgrau; Rücken braͤunlichgrau; Unterleib weiß; die 
aͤußerſte Schwanzfeder iſt an der Außenfahne weiß, auf der Innen⸗ 
fahne mit großem weißem Keilfleck, die zweite mit einem aͤhnlichen, 
aber nur ganz kleinen und undeutlichen. Länge 57 Zoll. Dieſes 
muntere liebliche Voͤgelchen erſcheint im Fruͤhjahr in der zweiten 
Haͤlfte des Aprils und laͤßt ſogleich in Zaͤunen und Buͤſchen ſein Lied— 
chen, worein ſich ein eigner klingelnder oder klappernder Triller miſcht, 
erſchallen; im September zieht es wieder ſuͤdlich. Die Nahrung be⸗ 
ſteht in Inſekten, Kirſchen, wovon fie Stücken abbeißen, Holunder; 
Faulbaum- und Johannisbeeren; ihr Neſt ſteht im Gebuͤſch, iſt vors 
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zuͤglich aus Haͤlmchen gebaut, und enthält 4 bis 7 weiße, dunkel ge⸗ 
fleckte Eier. Sie machen jaͤhrlich 2 Bruten. Mit Mehlwuͤrmern, 
Kirſchen, Johannis und Holunderbeeren ſind ſie leicht auf Spren⸗ 
kel oder Leimruthen und in Schlaggaͤrnchen zu locken. In der Stu⸗ 
be fuͤttert man fie wie die Nachtigall, ſpießt ihnen ein Birn⸗ oder 
Apfelſtuͤckchen an ein Eiſendraht und ſorgt für Badewaſſer. Bei gu: 
ter Wartung ſingen ſie ſehr fleißig, ſchon vom Orteher an, dauern 
aber meiſt nicht lange. 
| 27) Die Dorngrasmuͤcke, Motaecilla Sylvia. Ge 
meine Grasmuͤcke; Weißkehlchen; Sylvia einersa. Naum. t. 78, f. 
1 und 2. franz. la Fauvette roussätre. Oben braungrau; unten 
gelblich und roͤthlichweiß; die Fluͤgelfedern mit breiten hellroſtfarbnen 
Kanten; die aͤußerſte Schwanzfeder weißlich, mit hellweißer Außen⸗ 
fahne, die folgende mit undeutlicher weißer Spitze, wovon oft auch 
noch die dritte eine Spur zeigt. Länge 6 bis 67 Zoll. Sie iſt ein 
Zugvogel, bewohnt bei uns das Gebuͤſch, vorzuͤglich die Dornhecken, 
huͤpft darin unermuͤdlich auf und nieder, erſcheint und verſchwindet, 
ſtoͤßt oft einzelne Töne aus, und das Männchen ſingt ſehr fleißig eis 
nen recht niedlichen Geſang, bei dem es oft eine kleine Strecke in die 
Luft fliegt. Die Nahrung beſteht aus Inſekten, Kirſchen, allerhand 
Beeren; ſie niſtet jaͤhrlich zweimal im Gebuͤſch, das Neſt beſteht vor⸗ 
züglich aus trocknen Haͤlmchen und enthält 4 bis 5 weißliche, dunkler 
gefleckte Eier. In der Stube haͤlt ſie ſich, wenn man ſie wie die 
Nachtigall behandelt, einige Jahre recht ſchoͤn. 
28) Die Gartengrasmuͤcke, Motacilla hortensis.. 
Sylvia hortensis; graue Grasmuͤcke; grauer Spottvogel. Naum. 
t. 78, f. 3. franz. la petite fauvette. Oben olivengrau; unten 
ſchmutzig gelblichweiß; die unteren Fluͤgeldeckfedern weißlich roſtgelb; 
die Schäfte der Schwung und Schwanzfedern von der untern Set: 
te weiß; die kurzen Füße ſchmutzig lichtblau; das Schwanzende ge: 
rade. Laͤnge 6 Zoll. Maͤnnchen und Weibchen ſind aͤußerlich nicht 
zu unterſcheiden, und die Jungen ſehen auch aus wie die Alten. 
Dieſer liebliche Sänger iſt da zu finden, wo dichtes Laubgebuͤſch un; 
ter hohen Baͤumen ſteht, zuweilen ſelbſt an den Raͤndern der Nadel: 
waͤlder. Er iſt ein Zugvogel, der einzeln des Nachts wandert, im 
Mai ankommt und im September uns wieder verläßt. Die Nah: 
rung beſteht aus mancherlei Inſekten, gegen den Herbſt aus Kirſchen, 
deren Fleiſch ſie ſtuͤckweis abbeißt und ſich oͤfters mit dem Saſte tuͤch⸗ 
tig beſchmiert, ſchwarzen und rothen Johannisbeeren, ſchwarzen und 
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rothen Holunderbeeren, Faulbaumbeeren u. dgl. Auf der Erde ſucht 
ſie ihre Nahrung aͤußerſt ſelten. Sie bruͤten jaͤhrlich nur Einmal; 
das kunſtloſe, aus duͤrren Haͤlmchen zuſammengelegte Neſt ſteht in 
Buͤſchen und die 5 bis 6 Eier find ſchmutzigweiß mit dunkleren Fle⸗ 
cken. Faͤngt man die Alten recht unverſehrt mit den Jungen, fo füts 
tern ſie die letztern noch in der Gefangenſchaft ſorgſam auf. Zur 
Kirſchzeit kann man dieſe Grasmuͤcke leicht mit Kirſchen an die Gefan⸗ 
genſchaft gewoͤhnen. Uebrigens kann man ſie, wenn man ſie ganz wie 
die Nachtigall behandelt, viele Jahre in der Stube haben; doch iſt 
fie zaͤrtlicher als der Plattenmoͤnch. Der Geſang tft ſehr anmuthig, 
beſteht aus vielerlei, beſonders aber aus floͤtenden Toͤnen. Der Lock⸗ 
ton klingt: tak, tak. Mit Mehlwuͤrmern, Kirſchen und Beeren iſt 
ſie leicht in Schlaggaͤrnchen, Leimruthen und in Sprenkel zu locken. 
c) Braunellen, Accentor, Bechst. Die ſcharfen Schneiden des 
Schnabels ſind ſtark eingezogen. ö 
29) Der Fluͤevogel, Motacilla alpina. Alpenfluͤevo⸗ 
gel; Steinlerche. Naum. t. 92, f. 1. Der alte Vogel iſt oben 
aſchgrau, mit braunen Flecken auf dem Ruͤcken; die Kehle iſt weiß 
mit braunen Muſchelflecken, der Unterkoͤrper iſt aſchgrau, an den 
Seiten rothbraun gefleckt. Die Schwungfedern ſind ſchwarzbraun 
und auf dem Flügel ſtehn 2 weiße Binden; die Schwanzfedern eben⸗ 
falls ſchwarzbraun mit weißen Flecken an den Spitzen. Bei den 
Jungen ſind die Fluͤgelbinden und Schwanzflecken roſtgelb. Laͤnge 
7 Zoll. Er wohnt auf der Höhe der ſuͤddeutſchen und ſchweizer AL 
pen geſellſchaftlich, lebt von Inſekten, Beeren und Saͤmereien, niſtet 
in Felſenritzen, legt 4 bis 6 blaugruͤnliche Eier und hat einen aͤußerſt 
lieblichen, dem der Feldlerche aͤhnlichen alan den er auch in der 
Stube ſehr fleißig hoͤren laͤßt. 

30) Die Braunelle, Motacilla moduläris. Sffers 
ling. Naum. t. 92, f. 3 und 4. franz. Traine-buissons. Ober⸗ 
kopf und Nacken grau, Nuͤcken roſtfarb mit dunkelbraunen Laͤngsfle⸗ 
cken; auf dem Fluͤgel 1 oder 2 weiße Binden; der Schwanz grau— 
ſchwarz mit helleren Federraͤndern; die Unterſeite des Vogels iſt ſchie⸗ 
fergrau, am Bauche weiß, in den Seiten roſtfarb mit dunkleren Fle⸗ 
cken. Das Weibchen iſt vom Männchen nicht deutlich zu unterſchei— 
den. Beim jungen Vogel hat die Unterſeite kein Grau, ſondern iſt 
weißlich, an Kropf und Seiten roſtgelb, mit ſchwaͤrzlichen Flecken; 
der Flügel hat 2 breite roſtgelbe Binden. Länge 6 bis 67 Zoll. Dies 
ſes beſcheidene unanſehnliche Voͤgelchen bewohnt gern das dichte Ges 


92 1. Wirbelth. 2. Kl. Vögel. 


buͤſch des Nadelwaldes, vorzüglich junger Fichten, findet ſich im 
Herbſt und Fruͤhjahr oft in Gaͤrten und Zaͤunen, zieht im Winter 
ſuͤdwaͤrts, doch ſieht man faſt jeden Winter einzelne bei uns bleibens 
de, welche dann im Gebuͤſche der Gaͤrten und in Holzſtoͤßen herum: 
kriechen und die Kaͤlte nicht ſehr achten. Die Nahrung beſteht aus 
Inſekten und vielerlei kleinen Saͤmereien, zu deren Verdauung der 
Vogel auch fleißig Kieskoͤrnchen verſchluckt. Das Neſt ſteht im dich⸗ 
ten Gebuͤſch, iſt aus Haͤlmchen und Moos gebaut, und enthält 4 bis 
5 blaugruͤne Eier. Der Lockton klingt: ti, tuͤi, der Geſang iſt kurz, 
aber angenehm, und das Maͤnnchen laͤßt ihn im Fruͤhjahr gern auf 
einer Spitze ſitzend hören. In der Stube gewohnt er ſehr leicht ein, 
dauert lange und ſingt fleißig aber ſelten laut. Man fuͤttert ihn mit 
Semmel und Milch, Gerſtenſchrot und Milch u. dgl.; er ſieht es 
aber gern, wenn dem Futter Mohn beigemengt wird. Einer, den 
wir mit reinem Mohn in einem Kaͤfiche fuͤtterten, war recht luſtig, 
bekam aber oft das boͤſe Weſen. Zu fangen A er leicht mit dem 
Schlaggaͤrnchen oder Leimruthen. 

31) Die Berg-Braunelle, M. montanella. Naum. 
t. 92, f. 2. Mit ſchwarzbraunem Scheitel und Wangen; einem 
breiten, vom Schnabel uͤber das Auge bis in's Genick hinziehenden 
gelblichweißen Streifen, und ſchwaͤrzlich gefleckter Bruſt. Laͤnge 62 
Zoll. In Sibirien, Ungarn, Dalmatien, Neapel. 

d) Goldhaͤhnchen, Regülus, Koch. 3 

32) Das gelbkoͤpfige Goldhaͤhnchen, Motacilla 
3 Regülus flavicapillus oder crococephälus. Naum. t. 
93, f. 1, 2, 3. franz. le Roitelet. Oben zeiſiggruͤn, unten weiß⸗ 
grau; der Schwanz und der weißgefleckte Fluͤgel tiefgrau; die Stelle 
rings um das Auge iſt weißgrau. Beim Maͤnnchen iſt der Oberkopf 
in der Mitte rothgelb, an den Seiten goldgelb, von einem ſchwarzen 
Streife begrenzt; beim Weibchen iſt auch die Mitte goldgelb und das 
Junge hat auf dem Kopfe gar kein Gelb. Länge 38 bis 4 Zoll. 
Dieſes aͤußerſt kleine, niedliche, harmloſe und nuͤtzliche Voͤgelchen bes 
wohnt die Nadelwaͤlder und iſt den ganzen Tag bis zur Daͤmmerung 
geſchaͤftig, ſeine Nahrung bald in den Spitzen der Baͤume, bald im 
tiefſten Gebuͤſche und zuweilen ſelbſt an der Erde aufzuſuchen. Sie 
ſind ſehr geſellig. Im Winter verbinden ſie ſich in große Schaaren und 
durchſtreifen, vereint mit Tannen- und Haubenmeiſen, nebſt Baum⸗ 
rutſchern, täglich ein beſtimmtes Revier. Sie find unaufhoͤrlich in 
Bewegung und ſchwirren oft vor den Aeſten ſo, daß ſie eine Zeitlang 
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auf berſelben Stelle in der Luft bleiben. Die Nahrung beſteht aus 
kleinen Inſekten, deren Larven und Inſekteneiern, und nebenher eins 
zelnen Samenkoͤrnchen von Tannen, Fichten und Kiefern. Das Neſt 
iſt kuͤnſtlich gebaut, kugelfoͤrmig, aus Inſektengeſpinnſt, Flechten und 
Moos zuſammengeſetzt, und gewöhnlich an dichten Endfpigen der 
Aeſte großer Nadelbaͤume befeſtigt. Darin liegen 6bis 11 fleiſchſarb⸗ 


ne, am ſtumpfen Ende lehmroth gewaͤſſerte Eier. Sie machen jaͤhr— 


lich 2 Bruten. Der Lockton iſt ein ſehr haͤufig ausgeſtoßenes: zit, 
zit; der Geſang iſt abgebrochen, ſehr fein, und ertönt ſelbſt an ſchoͤ— 
nen Wintertagen; doch ſind ſie eben keine fleißigen Saͤnger. Es 
gelingt oft, Goldhaͤhnchen in die Stube, oder einen großen Vogel— 
bauer einzugewoͤhnen, zumal wenn man mehrere zugleich hinein⸗ 
bringt, und anfangs viel lebende Fliegen, kleine Mehlwuͤrmchen und 
Ameiſenpupen beiſchafft. Sie reinigen eine Stube leicht von Flie⸗ 
gen. In Gewaͤchshaͤuſern koͤnnen ſie viel Nutzen ſchaffen, da ſie 


alle Inſekten ableſen und doch nichts verderben. Sollen ſie ſich laͤn⸗ 
ger in der Stube halten, ſo muͤſſen ſie wie die Nachtigall gefuͤttert 


und immer mit friſchem Badewaſſer verſorgt werden. In der Frei⸗ 
heit ſi nd ſt ſie zuweilen, zumal bei recht ſtillem Nebelwetter, ſo zahm, 
daß man ſie mit einer Leimruthe fangen kann, die an der Spitze ei⸗ 
nes Stoͤckchens ſteckt. 

33) Das feuerkoͤpfige Goldhaͤhnchen, Motacilla 
ignicapilla. Regülus pyrocephälus, Brehm. Naum. t. 98, 
f. 4, 5, 6. Iſt der kleinſte europaͤiſche Vogel, nur 32 bis 33 Zoll 
lang. Uebrigens ſieht es ganz aus wie das vorige, nur daß ſeine 
Farben ſchoͤner und vorzüglich der Oberkopf des Maͤnnchens mit. 
praͤchtigem Feuergelb geziert iſt. In jedem Alter unterſcheidet es 


ſich vom vorigen dadurch, daß es uͤber den Augen einen weißen und 


durch dieſelben einen ſchwarzen Strich hat. Das alte Maͤnnchen 
ſieht, wenn es ſeinen Kopfſchmuck entfaltet, wunderſchoͤn aus. Es 
bewohnt zwar auch den Nadelwald, iſt aber ein Zugvogel, und zeigt 
ſich als ſolcher im Herbſte und Frühjahr Häufig in Zaͤunen und Obſt⸗ 
gaͤrten. Uebrigens aͤhnelt es in Lebensart und Fortpflanzung dem vo⸗ 
rigen ſehr. 
e) Laubvoͤgel. 

34) Der Fitis, Motacilla Acredüla. Weidenzeiſig; 
Mot. Trochilus, Gm.; Sylvia Fitis, Bechst. Naum. t. 80, f. 3. 
Oben gruͤnlichgrau, unten gelblichweiß; die unteren Fluͤgeldeckfedern 
am Fluͤgelrande ſchoͤn ſchwefelgelb; die Wangen gelblich; die Fuͤße 
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gelblich fleiſchfarben. Die erſte Schwungfeder iſt ſehr klein, die zwei⸗ 
te nicht ganz ſo lang wie die dritte, und von gleicher Laͤnge mit der 
ſechſten. Die ruhenden Fluͤgel decken den Schwanz bis auf einen 
Zoll. Länge 43 Zoll. Dieſes kleine, feine Voͤgelchen bewohnt den Laub⸗ 
wald, ſeltner den Nadelwald, zieht im Herbſt ſuͤdwaͤrts, lockt mit ſanfter 
Stimme: hoid, hat einen huͤbſchen, kurzen, einfoͤrmigen Geſang, 
deſſen Toͤne nach dem Schluſſe zu immer tiefer werden, lebt von In⸗ 
ſekten, baut ſein Neſt auf die Erde und legt 5 bis 7 weiße, roͤthlich 
gefleckte Eier. In der Stube kann man es fliegen laſſen, um die 
Fliegen zu verzehren, thut aber am beſten, wenn man ihm die Frei⸗ 
heit gibt, ſobald dieſe zu mangeln beginnen. 5 
35) Die Baſtardnachtigall, Motacilla Hypolais. 
Gelber Spottvogel. Naum. t. 80, f. 1. franz. le grand Pouillot. 
Oben gruͤngrau, unten blaß ſchwefelgelb; die hinteren Schwungfe⸗ 
dern mit weißgrauen Kanten; die Füße lichtblau. Länge 53 Zoll. 
Maͤnnchen und Weibchen ſehen einerlet aus. Dieſer vortreffliche 
Sänger, welcher im Mai bei uns anlangt und im Auguſt ſchon wies 
der fortzieht, und ſeine Reiſen des Nachts macht, bewohnt Obſtgaͤr⸗ 
ten, Laubwaͤlder, gemiſchte Waͤlder und haͤlt ſich gern hoch auf Baͤu⸗ 
men auf, naͤhrt ſich von Inſekten, frißt auch Kirſchen, rothe und 
ſchwarze Holunderbeeren nebſt Faulbaumbeeren, baut im Gebuͤſch ein 
kuͤnſtliches, dichtes Neſt aus Grasblaͤttchen, Haͤlmchen, Spinnewebe, 
Haͤrchen u. dgl., und legt 4 bis 5 roͤthlichgraue, ſchwaͤrzlich punktir⸗ 
te Eier. Der Geſang iſt laut, anhaltend, aus aͤußerſt verſchiedenen 
Toͤnen, auch mehreren nicht angenehmen zuſammengeſetzt und ent⸗ 
haͤlt auch mancherlei Beimiſchung aus andern Vogelgeſaͤngen. Die 
Lockſtimme klingt: daͤk, daͤk, daͤk, derühd. In der Gefangenſchaft 
iſt das liebliche Voͤgelchen nur bei ſorgfaͤltiger Pflege zu erhalten und 
ſtirbt vorzuͤglich leicht in der Mitte des Winters, wo es ſich mauſert. 
Rauch wird ihm leicht toͤdtlich. W 
36) Der ſchwirrende Laubvogel, Motacilla sibi- 
lätrix. Weidenzeiſig. Naum. t. 80, f. 2. Oberleib gelblich graus 
gruͤn, Vorderhals und Seiten der Oberbruſt lichtgelb, der uͤbrige Un⸗ 
terleib rein weiß; die Zuͤgel und ein Streif durch das Auge ſchwaͤrz⸗ 
lich; die unteren Fluͤgeldeckfedern am Fluͤgelrande hellgelb, grau ges 
fleckt; die Fuͤße ſchmutzig roͤthlichgelb. Die erſte Schwungfeder iſt 
ſehr klein und kurz, die zweite von gleicher Laͤnge mit der vierten. 
Die ruhenden Fluͤgel decken den Schwanz bis auf einen halben Zoll. 
Laͤnge 5 Zoll. Ein ſehr niedliches Voͤgelchen, das im Laubwalde, 
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Nadelwalde und gemiſchten Walde wohnt, und im Herbſte ſuͤdwaͤrts 


zieht. Seine Lockſtimme iſt ein ſanftes: huͤid, fein Geſang kurz und 


ſchwirrend, wie: ſiſiſiſiſiſiſirrrrr. Obgleich es ſich gern hoch auf Baus 
men herumtreibt, und da ſeine Nahrung, Inſektchen, ſucht, ſo baut 
es doch ſein Neſt am Erdboden und legt 5 bis 6 weiße, rothbraun 
und aſchblau punktirte Eier. 
337) Der Weiden-Laubvogel, Motacilla rufa. Weis 
denſaͤnger; Weidenzeiſig. Naum. t. 80, f. 4. Oben gruͤnlich braun⸗ 
grau, unten ſchmutzig weiß, in den Seiten gelblich; die Wangen 
braͤunlich; der Fluͤgelrand blaßgelb; die Fuͤße braunſchwarz mit gel⸗ 
ben Sohlen. Die erſte Schwungfeder iſt ſehr klein und ſchmal, die 
zweite merklich kuͤrzer als die dritte und von gleicher Laͤnge mit der 
ſiebenten. Die ruhenden Fluͤgel decken den Schwanz bis auf einen 
Zoll. Länge 43 bis 43 Zoll. Dieſer kleine, zarte Vogel bewohnt 
den Laub- und Nadelwald, und zieht im Herbſte nach Süden, lockt: 
vyid und hat einen auffallenden Geſang, der aus den immer wieder⸗ 
holten Sylben: tilltell beſteht, und den er auch im Herbſte vor feis 
nem Wegzuge oft hoͤren laͤßt. Das Neſt ſteht am Erdboden gut ver⸗ 
ſteckt und enthaͤlt 5 bis 7 weiße, rothbraun punktirte Eier. Die 
Nahrung machen Inſekten. 

) Zaunkoͤnig. Troglodytes, Bechst. 

38) Der Zaunkoͤnig, MotacillaTroglodytes. Schnee⸗ 
koͤnig; Baumſchluͤpfer. Naum. t. 83, f. 4. franz. le Troglodyte 
oder Roitelet. Der Schnabel etwas gekruͤmmt, mit feiner aber hars 
ter Spitze. Oben iſt der Vogel roſtbraun, vom Ruͤcken bis zum 
Schwanzende mit ſchwaͤrzlichen Querbinden; unten iſt er weißlich 
roſtgrau, mit dunkelbraunen Wellen und einigen weißen Punkten 
unter dem Schwanze. Maͤnnchen und Weibchen ſind kaum verſchie⸗ 
den; die unvermauſerten Jungen haben oben ſchmutzig gelblichweiße 
Flecken. Länge etwas über oder unter 4 Zoll. Dieſer allgemein bes 
kannte Zwerg lebt haͤufig ganz nahe an menſchlichen Wohnungen, 
zumal wenn Waſſer dabei iſt, in Zaͤunen, Holzſtoͤßen, unter Ufern 
u. ſ. w., kriecht auch durch immer offne Löcher in's Innre der Haus 
ſer, zumal im Winter. Er lebt aber auch im tiefen Walde, wo ſich 
feuchte Schluchten finden, zumal im Fichtenwalde, nicht ſelten. So 
klein er iſt, bleibt er doch, geſchuͤtzt durch ſein dichtes Gefieder, im 
Winter da und weiß ſich, indem er alle Loͤcher durchkriecht, recht gut 
zu ernaͤhren. Meiſt treibt er ſein Weſen tief in der Naͤhe des Bo⸗ 
dens. aber wenn er ſingt, dann ſetzt er ſich zuweilen auf eine Baumſpitze 
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oder einen Dachgiebel. Sein Lockton klingt: zerrr, zerrr, der Ge⸗ 
ſang iſt bedeutend laut, hat einige Aehnlichkeit mit dem des Kana⸗ 
rienvogels, und erſchallt bei ſchoͤnem Wetter ſelbſt mitten im Winter. 
Wenn er recht eifrig ſingt, breitet er auch zuweilen den Schwanz für 
cherfoͤrmig aus, ja im Kaͤfich legt er ſich dann auch wohl platt auf 
die Erde und breitet zugleich auch die Fluͤgel aus. Beim Huͤpfen 
traͤgt er gewoͤhnlich den Schwanz ganz hoch, wie ein ſtolzer Hahn. 
Seine Nahruns beſteht aus kleinen Inſekten, deren Eiern und Lars 
ven, im Herbſte auch zum Theil aus ſchwarzen und rothen Holun⸗ 
derbeeren, auch einigen kleinen Saͤmereien. Er niſtet jaͤhrlich zwei⸗ 
mal, legt ſein Neſt meiſt in Loͤchern an, baut es dicht aus Moos 
mit mauſelochaͤhnlichem Eingang und legt 6 bis 11 weiße, roth punk 
tirte Eier. In der Gefangenſchaft thut man nicht wohl, ihn in der 
Stube frei herumlaufen zu laſſen, weil er in alle Loͤcher und Ritzen 
kriecht und leicht verunglückt oder entwiſcht. Ein großer Kaͤſich, mit 
Badenaͤpſchen und feinem Waſſerſand auf dem Boden oder eine et; 
was tiefe, oben offene Kiſte, iſt das paſſendſte Behaͤltniß. Alt ge⸗ 
fangne gewoͤhnen ſich nicht leicht ein, und man muß ſie, ſobald ſie 
ſich dick machen und traurig werden, wie alle zarten Voͤgel, gleich 
freilaſſen, wo ſie ſich erholen. Jung aufgezogne Zaunkoͤnige werden, 
wenn fie ſorgſam behandelt und wie die Nachtigallen verpflegt wer⸗ 
den, ganz zahm, ſind aͤußerſt niedlich und ſingen fleißig. Am beſten 
faͤngt man dieſen Mug im Meiſenkaſten oder Schlaggaͤrnchen mit 
Mehlwuͤrmern. 

g) Bachſtelzen. Sie haben hohe Fuͤße, lange Schulterfrdern und 
einen langen Schwanz, den ſie faſt unaufhoͤrlich bewegen. Sie 
mauſern jaͤhrlich zweimal. 

30) Die weiße Bachſtelze, Motacilla alba. Gemei⸗ 
ne Bachſtelze; Wippſterz; Ackermaͤnnchen. Naum. t. 86, f. 1, 2, 
3. franz. la Hochequeue oder Lavandiere. Die 2 aͤußerſten Schwanz: 
federn ſind faſt ganz weiß. Bei den alten Voͤgeln ſind im Fruͤhjahr 
Vorderhals, Hinterkopf, Nacken, die weißgekanteten Schwung und 
die 8 mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, der Ruͤcken aſchgrau, Stirn, 
Kopf und Halsſeiten nebſt dem an den Seiten grauen Unterkoͤrper 
rein weiß. Im Herbſtkleide ſteht unter der weißen Kehle ein ſchwar⸗ 
zer hufeiſenartiger Fleck. Bei den Weibchen ſind die Farben nicht 
fo rein wie bei den Männchen. Die Jungen find oben ganz fhmus 
Big aſchgrau, Kehle grauweiß, unter ihr ein ſchwarzgrauer, hufeiſen⸗ 
ſoͤrmiger Fleck; Unterkoͤrper ſchmutzigweiß; nach der Herbſtmauſer 
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ſehn ſie aus wie die Alten, doch ſind die Farben matter und der Kopf 
iſt nur ſchwarzgrau. Länge 75 Zoll- Sie iſt durch Europa bis zum 
hohen Norden hinauf verbreitet, lebt vorzuͤglich gern bei menſchli— 
chen Wohnungen, in der Naͤhe der Gewaͤſſer und in großen Nieder⸗ 
lagen von Klafterholz, verlaͤßt uns im Herbſt und kehrt im Fruͤhjahr 
ſo bald zuruͤck, daß ſie nicht ſelten bei ſpaͤtem Schnee und Froſt in 
Noth geraͤth. Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten und Wuͤrmchen; 
fie fucht ſelbige gern am Waſſer, an Miſtpfuͤtzen, auf Viehtriſten 
und hinter dem pfluͤgenden Landmann. Sie niſtet jaͤhrlich zweimal 
in Gebaͤuden, Mauerloͤchern, Baumloͤchern, Erdloͤchern, zwiſchen 
Holzhaufen u. dgl., baut ein warmes Neſt, legt 4 bis 8 weißliche, 
grau gefleckte Eier und fuͤttert die Jungen leicht auf, wenn man ſie 
mit ſelbigen einſperrt. Die Bachſtelze iſt ein ſtets munteres Vögel: 
chen, das ſehr ſchnell fliegen kann, oft mit ſeines Gleichen hadert 
und die Raubvoͤgel, auch den unſchuldigen Kukuk, mit großem Ge: 
ſchrei und ſchaarenweis verfolgt. Ihre oft ertoͤnende Lockſtimme 
klingt: zitit und ziſſiſſiſſts. Der Geſang des Maͤnnchens iſt nicht 
laut und ſehr mittelmaͤßig. In Fallen geht ſie nicht leicht; doch wird 
man ihrer öfters habhaft, wenn fie in's Innre der Haͤuſer kommt, 
oder wenn man im Fruͤhjahr bei fpatem Schnee ein Fleckchen ent 
bloͤßt und mit einem Schlaggaͤrnchen beſtellt, woran ein Mehlwurm 
zappelt. In der Stube gewoͤhnt ſie ſich nicht ſchwer ein und jung 
aufgezogen wird ſie ſehr zahm. Man muß ſie entweder frei herum 
laufen oder fliegen laſſen, oder ihr doch einen großen Kaͤſich einraͤu⸗ 
men und fuͤr viel Badewaſſer ſorgen. Am beſten iſt es, wenn man 
ſie lange behalten will, ihr Nachtigallfutter zu geben. Die Fliegen 
haſcht ſie ſehr begierig und mit viel Geſchicklichkeit weg, vertilgt 
auch Floͤhe und Wanzen. Hat man mehrere zugleich, ſo beißen ſie 
ſich leicht todt. 

40) Die Waſſerſtelze, Motacilla sulfur&a. Graue 
Bachſtelze; gelbe Bachſtelze. Naum. t. 87, f. 1, 2, 3. Die 3 
aͤußerſten Schwanzfedern find groͤßtentheils weiß. Beim alten Männs 
chen find im Frühling die Flügel, die 6 mittelften Schwanzfedern und 
die Kehle ſchwarz; der Oberkörper gruͤnlich aſchgrau; neben der Kehle, 
über dem Auge und um daſſelbe ein weißer Streif; der Unterkoͤrper 
von der Kehle an ſchoͤn ſchwefelgelb. Beim Weibchen iſt die Kehle 
grauſchwarz. Im Herbſt iſt bei Männchen und Weibchen die Kehle 
weiß und die Farbe zieht an der Bruſt in's Roͤthliche. Die Jungen 
ſind oben ſchmutzig aſchgrau, unten gelbgrau, die Neal iſt RA 
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mit ſchwarzgrauen Punkten eingefaßt. Laͤnge 8 Zoll. Sie wohnt 
in bergigen Gegenden am Rande der Gewaͤſſer, zumal an ſeichten, 
klaren Baͤchen, und entfernt ſich nicht gern weit davon. Sie wan⸗ 
dert zwar zum Theil ſuͤdwaͤrts, doch trifft man auch immer welche 
bei uns an, welche den ganzen Winter an den Gebirgsbaͤchen blei⸗ 
ben. Sie lockt viel: zit, zitit, und ſingt ganz artig. Die Nahrung 
beſteht meiſt aus Waſſerinſekten. Das Neſt ſteht in Loͤchern und 
enthält 4 bis 6 weißliche oder graugelbe, dunkel gefleckte Eier. In 
der Stube iſt dieſes ſchoͤne Voͤgelchen ſchwer zu erhalten, und man 
ſollte auch keinen Verſuch machen, es aufzuziehen, wenn man es 

nicht immer mit Ameiſenpuppen und Mehlwuͤrmern fuͤttern kann. 
41) Die Kuhſtelze, Motacilla Boarüla. Schafſtel⸗ 
ze; gelbe Bachſtelze. Naum. t. 88, f. 1, 2, 3, 4. Mot. flava. 
franz. la Bergeronette. Die 2 aͤußerſten Schwanzfedern ſind groͤß⸗ 
tentheils weiß. Im Fruͤhjahr iſt beim Maͤnnchen Kopf und Nacken 
aſchgraublau, der Ruͤcken olivengruͤn, Schwung- und Schwanzfe⸗ 
dern ſchwaͤrzlich, hell geraͤndert, auf dem Fluͤgel 2 helle Binden, der 
Unterkoͤrper prächtig hochgelb; die Weibchen find dagegen gewoͤhn⸗ 
lich blaßgelb oder graugelb. Im Herbſte iſt der Kopf des Männs 
chens olivengelbgrau und der Oberkoͤrper des Weibchens olivengrau. 
Bei den Jungen iſt der Oberkoͤrper ebenfalls olivengrau, uͤber dem 
gelblichweißen Augenſtrich ſteht ein ſchwaͤrzlicher Streif, der Unter— 
koͤrper iſt graugelb, und um die Kehle ſchwarz getuͤpfelt. Länge: ges 
gen 7 Zoll. Sie bewohnt die Ebnen und meidet Gebirge und Wald, 
vorzuͤglich iſt ſie in feuchten Gegenden bei den Viehheerden in Men⸗ 
ge. Sie ruft oft: blie, blie, ſingt nicht gut, frißt Inſekten, vorzuͤg⸗ 
lich gern ſolche, von denen Schafe und Kuͤhe geplagt werden, niſtet 
auf dem Erdboden unter dichten Pflanzen und legt jaͤhrlich Einmal 
4 bis 6 blaßgruͤnliche, fleiſchroth gefleckte Eier. In der Stube hält 
ſie ſich ziemlich leicht und reinigt ſelbige ſchnell von Fliegen. Sie 
will einen weiten Raum und Badewaſſer. 
h) Pieper, Anthus, Bechſt. Einerſeits den Bachſtelzen aͤhnlich, 
jedoch ohne lange Schulterfedern, andrerſeits wegen des langen 
Nagels am Hinterzeh und wegen der Farbe den Lerchen aͤhnlich. 
Sie ſchreien oft: piep, piep, wippen mit dem Schwanze, freſ⸗ 

ſen Inſekten und Wuͤrmerchen, aber keine Saͤmereien. 

42) Der Baumpieper, Motacilla trivialis. Alau- 
da trivialis, Linn.; Anthus arboräus, Bechst.; Pieplerche; Spitz⸗ 
lerche; Haidelerche. Naum. t. 84, f. 2. franz. le Pipi. Oben 
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gruͤnlichbraungrau, dunkelbraun gefleckt; an der Bruſt licht ocker⸗ 
gelb, mit ſchwarzbraunen Flecken. Der Nagel des Hinterzehs kuͤr— 
zer als der Zeh und halbmondfoͤrmig gebogen; Füße fleiſchſarb. Laͤn⸗ 
ge 65 Zoll. Im Herbſt und Fruͤhjahr auf dem Zuge trifft man ihn 
auf Wieſen und Feldern; ſeinen eigentlichen Wohnſitz hat er aber 
da wo einzelne Baͤume zwiſchen junger Holzſaat, Haide u. dgl. ſtehn. 
Die Nahrung, Inſekten, ſucht er zwar auf der Erde, allein das 
Maͤnnchen ſitzt ſehr gern auf einer Baumſpitze, ſteigt von da oft eine 
kleine Strecke in die Luft und laͤßt im Herabfliegen ſeinen Geſang hoͤ— 
ren, der mit dem vieler Kanarienvoͤgel große Aehnlichkeit hat. Das 
Neſt ſteht gut verborgen an der Erde und enthält 4 bis 5 roͤthliche, 
dunkler gefleckte Eier. Wenn man ſich dem Neſte, worin die Jun⸗ 
gen ſitzen, nahet, fliegen die Alten auf den naͤchſten Baumſpitzen her— 
um und ſchreien, wenn man ſich nicht entfernt, ſtundenlang: ſib, ſib. 
In der Stube haͤlt er ſich, wenn er wie die Nachtigall behandelt 
wird, recht gut. 

43) Der Wieſenpieper, Motbeflis pratensis. Wie 
ſenlerche; Alauda pratensis, Linn. Naum. t. 84, f. 3; 85, f. 1. 
franz. la Farlouse. Oben gruͤnlich oliven braun, braunſchwarz ge⸗ 
fleckt; unten roſtgelblich oder weißlich, mit braunſchwarzen Flecken 
an der Bruſt. Der Nagel des Hinterzehs laͤnger als der Zeh und 
nur ſehr wenig gebogen. Laͤnge 6 Zoll. Er iſt ein Zugvogel, der 
jedoch einzeln auch dableibt. Er bewohnt Wieſen und Moraͤſte, be— 
ſucht auf dem Zuge die Felder, vermeidet Wald und Gebirge. Zu— 
weilen ſetzen fie ſich auf Baͤume oder Gebuͤſch, huͤpfen aber nicht da; 
rauf herum. Der Geſang iſt unbedeutend. Das Neſt ſteht auf der 
Erde und enthält 4 bis 6 graue, dunkler gefleckte Eier. In der 
Gefangenſchaft wollen fie gut gepflegt fein. 

an) Der Waſſerpieper, Motacilla Spinoletta. 
Alauda Spinoletta, Linn.; Anthus aquaticus, Bechst. Naum. t. 
85, f. 2, 3, 4. Füße dunkel kaſtanienbraun; der Hinterzeh mit eis 
nem Nagel, der viel länger iſt als der Zeh. Oberleib olivengrau, 
dunkler gewaͤſſert; Unterleib ſchmutzigweiß, mit vielen ſchwaͤrzlichen 
Flecken; Schwungfedern ſchwarzgrau, der Fluͤgel mit 2 weißen Strei— 
ſen; Schwanz ſchwaͤrzlich, die 2 aͤußern Federn mit einem weißen 
keilfoͤrmigen Fleck. Länge 6% Zoll. Er lebt vorzüglich an den Waſ— 
fern der hohen Gebirge, baut fein Neſt auf die Erde und legt 4 bis 
5 graue, dunkler gewaͤſſerte Eier. In der Stube gewohnt er leicht 
ein. Der Geſang iſt unbedeutend. büßt 

7 * 
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45) Der Brachpieper, Motacilla campestris. Alau- 
da campestris, Linn.; Brachlerche. Naum. t. 84, f. 1. Die obe: 
ren Theile licht gelblichgrau, mit wenigen undeutlichen dunklen Fle⸗ 
cken; die unteren Theile truͤbe gelbweiß, an den Seiten der Ober: 
bruſt nur mit einzelnen dunkelgrauen Fleckchen. Die aͤußerſte Schwanz⸗ 
feder hat einen weißen Schaft und Außenfahne, desgleichen von der 
Spitze herauf einen ſehr großen gelbweißen Keilfleck; die zweite hat 
einen aͤhnlichen, aber viel kleineren, und einen dunkelbraunen Schaft. 
Der Nagel des Hinterzehs iſt groß und nur flach gebogen. Laͤnge 7 
Zoll. Dieſer Zugvogel bewohnt trockne, unfruchtbare Orte und ſetzt 
ſich zuweilen auf Baͤume oder Spitzen der Buͤſche. Das Neſt ſteht 
auf der Erde und enthält 4 bis 5 truͤbweiße, braun und grau gefleckte 
Eier. Er ſingt nicht, ſondern ſchreit nur: dljem, oder gridlihe, 
oder ziuͤrr. N 6 

46) M. Richardi. Dem vorigen ähnlich, aber etwas größer. 
Oben dunkel erdfarb mit dunklen Schaͤften, mit 2 breiten lichten 
Binden auf den Fluͤgeln; unten graulich roſtgelb, auf Kropf 
und Bruſt mit dunklen Laͤngsflecken. In Spanien, Suͤd⸗Frankreich, 
Italien, auch bei Wien. 

Zwoͤlfte Gattung: 
Manak in, Pipra, Linn. 

1) Das gutaniſche Felſenhuhn, Pipra rupicöla. 
ſ. f. 8. Von der Größe einer Taube; auf dem Kopf ein doppelter 
Kamm faͤcherfoͤrmig ſtehender Federn. Schoͤn orangegelb, Weibchen 
und Junge braun. Sie leben von Fruͤchten, kratzen an der Erde 
wie Huͤhner, das Weibchen legt 2 weiße Eier. In ihrem Vater⸗ 
lande werden ſie oͤfters gezaͤhmt. In Guiana. 


Zweite Familie der Singvoͤgel : 
Sperrſchnaͤbler, Fissirostres. 


Der Schnabel iſt breit, kurz, platt, etwas hakig, ohne Ausſchnitt. 
Die Rachenoͤffnung iſt ſehr groß; fie erhaſchen die Inſekten im Fluge 
und verſchlucken ſie ganz. Lauter Zugvoͤgel. Die Fluͤgel ſind ſehr 
lang, die Fuͤße ſehr kurz. 5 

| Dreizehnte Gattung: 

Schwalbe, Hirundo, Linn. 

Es ſind Tagvoͤgel. Das Gefieder iſt dicht und liegt knapp an; 

der Rachen hat keine ſteifen Barthaare. Der Flug iſt ſehr ſchnell. 


* 
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00 Segler, Cypselus, III. Haben die laͤngſten Flügel. Alle 4 Ze⸗ 
hen find nach vorn gerichtet. Die Nägel find ae und krumm. 
Freiwillig kommen fie nie auf die Erde. 

* Die Thurmſchwalbe, Hirundo apus, Mauer⸗ 
ſchwalbe; Spyrſchwalbe. Naum. 1. Ausg., t. 42, 95. franz. le 


Martinet. Ganz ſchwarz, oben dunkler, unten heller, an der Kehle 


weißlich. Sie haͤlt ſich am liebſten auf hohen Thuͤrmen auf, und 
findet ſich überhaupt nur hoch oben an hohen Gebäuden. So lange 


ſie ihre Nahrung, fliegende Inſekten, hoch in der Luft finden kann, 


bleibt ſie auch in der Hoͤhe; bei ſchlechtem Wetter dagegen fliegt ſie 
auch tief, zumal uͤber Teichen. Das Neſt ſteht in Mauerloͤchern, 
ſelten in hohlen Baͤumen, iſt aus Strohhalmen gebaut, welche mit 
Speichel zuſammengeleimt ſind, und enthaͤlt 2 bis 4 weiße Eier. 


An Mauern haͤkelt fie ſich mit ihren Nägeln leicht an, rutſcht auch 


an denſelben hinauf; legt man ſie auf platte Erde, ſo rutſcht ſie mehr 
als daß ſie geht, entfaltet ihre Fluͤgel und fliegt fort. Im Fliegen 
iſt fie Meiſter und ſcheint oft den ganzen Tag anzuhalten; ſie fliegt 
geſellſchaftlich und ſchreit durchdringend: ſiſiſiſih. Schon in der ers 
ſten Haͤlfte Auguſts zieht ſie ſuͤdwaͤrts. 

2) Die Alpenſchwalbe, Hirundo Melba. Edw. 27; 
Vaill. Afr. 243. Gegen 2 Zoll länger als die vorige, oben grau; 
braun, unten weiß, mit einem braunen Guͤrtel auf der Bruſt. Be⸗ 
wohnt die ſuͤddeutſchen und ſchweizer Alpen, fliegt erſtaunlich ſchnell 
und legt in Thurm oder Felſenloͤcher 2 bis 4 weiße Eier. 


b) Wie bei andern Singvoͤgeln 3 Zehen nach vorn und einer nach 


hinten. Die Mauſer der bei uns einheimiſchen faͤllt in den Win⸗ 

ter, waͤhrend ſie in der Regel in Afrika verweilen. 

„Nicht alle Voͤgel, ſagt Ariſtoteles Buch 8, 18, gehn im Winter 
fort, ſondern manche verkriechen ſich nur. Schwalben hat manfchon 
oft, ganz von Federn entbloͤßt, des Winters in Kluͤften gefunden.“ 
Auch heut zu Tage iſt die Sage, daß man im Winter erſtarrte 
Schwalben, ſelbſt im Schlamme, findet und fie wieder durch Waͤr⸗ 


me beleben kann, allgemein. Es klingt ſehr fabelhaft. Ich habe 


in hieſiger Naͤhe ſehr viele Landleute uͤber die Sache ausgefragt, und 
es haben mir fo viel rechtliche Männer verſichert, daß fie im Spaͤt⸗ 
herbſt oder Winter, in Ställen, hohlen Baͤumen, ja im Schlamme 
der Teiche, erſtarrte Schwalben gefunden und wieder belebt haben, 
daß ich durchaus nicht daran zweiſeln kann, daß einzelne in ſolchem 


“ 
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Zuſtande hier bleiben. Diejenigen Leute, welche die Art der gefunde⸗ 
nen Schwalben genauer anzugeben wußten, nannten die Rauchſchwal⸗ 
be. Einer fand eine ſolche in ihrem eignen Neſte liegend, belebte 
ſie in der Stube, ließ ſie dann in der Kaͤlte erſtarren, legte ſie wie⸗ 
der in's Neſt und ſie verblieb da ſchlafend bis zum Fruͤhjahr, wo ſie 
erwachte und ausflog. 

Auf dem Zuge ſind die Schwalben bis jetzt noch wenig beobach⸗ 
tet. Sie reiſen theils des Nachts, theils am Tage, fliegen in unab⸗ 
ſehbarer Hoͤhe, ruhen zuweilen bei ſchlechtem Wetter auf der Erde, 
halten ſich hier und da einige Tage auf und uͤbernachten oft im Rohre. 

3) Die Mehlſchwalbe, Hirundo urbica. Hausſchwalbe; 
Fenſterſchwalbe. Naum. 1. Ausg. t. 43, 98, 99. franz. I Hirondelle 
de feneire. Oben glänzend blauſchwarz; Ende des Ruͤckens, der ganze 
Unterkoͤrper nebſt den befiederten Füßen weiß. Lange 57 Zoll. Man 
trifft fie überall in Europa an den menſchlichen Wohnungen, an wel⸗ 
che ſie ihr Neſt, und zwar ſo anklebt, daß es von oben durch irgend 
ein Bret u. dgl. geſchuͤtzt iſt. Es iſt aus Erdkluͤmpchen gebaut, wel; 
che ſie im Schnabel beitraͤgt und mit ihrem Speichel zuſammenleimt. 
Sie laͤßt nur einen kleinen Eingang, und legt das Neſt inwendig mit 
Federn aus. Die 4 bis 6 Eier find weiß. Es gibt jaͤhrlich 2 Bru⸗ 
ten. Man ſieht dieſe Schwalbe in der Regel nur auf der Erde, wann 
ſie fuͤr das Neſt ſammelt; ſonſt ſitzt ſie, wann ſie ruht, auf Daͤchern 
und vorſpringenden Theilen der Gebaͤude, oder im Neſte. Im 
Herbſte verſammeln ſie ſich vor dem Wegzuge in große Schaaren, 
üben ſich einige Wochen im Fluge und verſchwinden dann plotzlich 
über Nacht. Auf Bäumen habe ich fie nie ſitzen ſehen, ausgenoms 
men einmal bei Schlangenbad, woſelbſt fich zur Zugzeit eine große 
Schaar auf einigen mittelgroßen Linden ſammelte, ſtatt ihren Stand 
auf den nahe ſtehenden Gebaͤuden zu nehmen. Die Mehlſchwalbe trinkt 
fliegend, badet fliegend, indem ſie die Oberflaͤche des Waſſers ſtreift, und 
fliegt uͤberhaupt gern uͤber dem Waſſerſpiegel. Die Nahrung beſteht aus 

fliegenden Inſekten, welche ſie aus der Luft ſchnappt. Manche Leute 
verfolgen die Schwalben unter dem Vorwand, daß fie Bienen weg 
fraͤßen. Sie freſſen aber kein ſtechendes Inſekt, ſondern bloß Droh⸗ 
nen, und thun alſo gar keinen Schaden, weil dieſe ſo in Ueberzahl 
vorhanden ſind. Dieſelbe Bemerkung gilt von den Bachſtelzen und 
Rothſchwaͤnzchen. Der Geſang iſt unbedeutend. Wenn, wie es oft 
geſchieht, ein Neſt vom Regen herunter geworfen wird, ſo kann man 
die Jungen, wenn fie noch unverſehrt find, leicht mit Fliegen, Amei⸗ 
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ſenpuppen und etwas Milch und Semmel aufziehn, thut aber am 
beſten ſie fliegen zu laſſen, ſobald ſie groß ſind. In Italien werden 
dieſe und andre Schwalben in Menge gefangen und verſpeiſt, ja 
man hat dort auf Bergen ſogar eigne mit unzaͤhligen Loͤchern verſehene 
Thuͤrme, woran Schwalben und andre kleine Voͤgelchen niſten, des 
ren Junge man ausnimmt. Bei uns ſchont man die Schwalben 
mit Recht als Voͤgel, die unzaͤhlige laͤſtige Inſekten vertilgen. Gleich 
den Bachſtelzen verfolgt ſie auch Raubvoͤgel ſchaarenweis und mit 
großem Geſchrei, und warnt dadurch andre Thiere vor dieſen Moͤr⸗ 
dern. Man kann dieſe Schwalbe auch, gleich den Tauben, als Bo⸗ 
tin benutzen, wie aus folgender Stelle des Plinius, Buch 10, 34, 
erhellt: „Caͤeina, ein volaterraniſcher Ritter, welcher zu öffentlichen 
Wettrennen beſtimmte Wagen beſaß, nahm Schwalben mit nach 
Rom, beſtrich fie, wenn er gewonnen hatte, mit der Farbe des Sie— 
ges, ließ fie fliegen, und fie uͤberbrachten, indem fie ihrem Neſte zus 
eilten, ſeinen Freunden bald die Botſchaft. Auch erzaͤhlt Fabius 
Pictor in ſeinen Jahrbuͤchern, daß, als eine roͤmiſche Beſatzung von 
den Liguſtinern belagert wurde, man ihm eine von den Jungen ger 
nommene Schwalbe zuſchickte, damit er ein Faͤdchen an ihre Fuͤße 
binden und durch Knoten die Zahl der Tage angeben könnte > nach 
deren Verlauf er zum Entſatz herbeikommen wuͤrde und die Beſatzung 
einen Ausfall machen ſollte.“ | 

Von der zärtlichen Liebe der Schwalben zu ihren Jungen erzaͤhlt 
Otto von Kotzebue in feiner „neuen Reife um die Welt“ ein Bei 
ſpiel: „Als wir, ſo ſagt er, bei Kamtſchatka vor Anker lagen, 
baute ein Schwalbenpaar ruhig fein Neſt nahe bei meiner Kajuͤte. 
Ungeſtoͤrt von dem Laͤrm der Arbeiten auf dem Schiffe bruͤtete das 
liebende Paar feine Jungen gluͤcklich aus, fuͤtterte fie mit der zaͤrt⸗ 
lichſten Sorgfalt und zwitſcherte ihnen fröhliche Lieder vor. Da ent: 
fernte ſich ploͤtzlich ihre friedliche Hütte vom Lande. Sie ſchienen 
daruͤber in Erſtaunen zu gerathen und umkreiſten aͤngſtlich das im— 
mer weiter eilende Schiff, holten aber doch noch vom Lande Nahrung 
fuͤr die Jungen, bis die Entfernung zu groß wurde. Da ging der 
Kampf zwiſchen Selbſterhaltung und Elternliebe an. Lange noch ums 
flogen ſie das Schiff, verſchwanden dann auf einige Zeit, kehrten 
ploͤtzlich wieder, ſetzten ſich zu ihren hungrigen Jungen, die ihnen 
die offnen Schnaͤbel entgegen ſtreckten, und ſchienen ſich zu beklagen, 
daß fie keine Nahrung für fie finden konnten. Dieſes Verſchwinden 
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und Wiedererſcheinen dauerte noch einige Zeit. Endlich blieben ſie 
aus und nun nahmen ſich die Matroſen der Verwaiſeten an.“ 

Bei Heiligenblut in Kaͤrnthen niſten hunderte von Mehlſchwal⸗ 
ben an einer ſteilen Felſenwand, die ſich von den gewoͤhnlichen nur 


dadurch unterſcheiden, daß ihr Oberkoͤrper glaͤnzend rabenſchwarz, nicht 


blauſchwarz, iſt. 


4) Die Rauchſchwalbe, Hirundo raten Stachel 


ſchwalbe. Naum. 1. Ausg. t. 42, 96, 97. franz. I' Hirondelle 
de cheminee. Stirn und Kehle kaſtanienbraun; der Oberleib glaͤn⸗ 
zend blauſchwarz; Kehle ſchwarz; der uͤbrige Unterleib weiß, roſtfar⸗ 
ben uͤberlaufen. Der Schwanz bildet eine ſpitze Gabel und alle ſei⸗ 
ne Federn, mit Ausnahme der 2 mittelften, haben einen weißen Fleck. 
Länge 65 Zoll. Dieſe Schwalbe baut im Innern der Haͤuſer, auf 
Balken und andern Hervorragungen, ein offnes Neſt aus Erdkluͤmp⸗ 
chen, durchflicht aber die Maſſe mit Haͤlmchen, was die vorige nicht 
thut. Die 4 bis 6 Eier find weiß mit braunen oder violetten Puͤnkt⸗ 
chen. Jaͤhrlich meiſt 2 Bruten. Sie ſitzt nicht blos gern auf Daͤ⸗ 
chern, ſondern auch auf hervorragenden Stangen daran und auf duͤr⸗ 
ren Baumzweigen. Ihre Nahrung, Inſekten, ſucht ſie vorzuͤglich 
gern uͤber Wieſen hinfliegend. Auch ſie verfolgt die Raubvoͤgel mit 
großem Geſchrei. Jung aufgezogen iſt ſie recht nett und haͤlt ſich bei 
einer Behandlung, wie oben bei der Nachtigall angegeben, recht gut. 
Ihr Geſang iſt artig. Auf dem Zuge pflegt fie, den gemachten Bes 
obachtungen zufolge, am 8. oder 9. Oktober am Senegal anzukom⸗ 
men. Sie verlaͤßt uns anfangs September und kehrt im Fruͤhjahr 
von den Schwalben zuerſt zuruͤck. 

„Eine Schwalbe, ſo erzaͤhlt Thomas Smith, baute ihr Neſt 
auf den Ruͤcken eines ausgeſtopften Uhus, der an dem Balken eines 
Dachbodens hing und bei jedem Windſtoß ſchaukelte. Der Uhu ward 
ſammt Neſt und Eiern abgenommen und als Merkwuͤrdigkeit in das 
Muſeum des Sir Aſhton Lever gebracht. Dieſer gab dem Manne, 
welcher ihm den Uhu uͤberbrachte, eine große Muſchel und bat ihn, 
ſie an den Platz des Uhus zu haͤngen. Es geſchah. Im folgenden 
Jahre baute die Schwalbe ihr Neſt in die Muſchel und auch dieſe 
ſteht nun im Leverſchen Muſeum.“ 

5) Die Uferſchwalbe, Binde riparia. Naum. 1. 
Ausg. t. 43, 100. franz. I' Hirondelle de rivage. Von der Groͤ⸗ 
ße der Mehlſchwalbe. Ihre Fuͤße find unbefiedert. Oben aſchgrau⸗ 
braun, unten weiß, doch an der Bruſt ein aſchgraubrauner Ring. 


Ber = 
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Sie Hält ſich immer am Waſſer auf, niſtet in Loͤchern, die fie in def 
ſen Naͤhe in Felſen, Mauern und Ufern findet, oder hoͤhlt ſich in fteis 


len Abhaͤngen lehmigen Bodens mit ihrem Schnäbelchen ſelbſt ein 


Loch, das uͤber 1 Fuß tief und hinten erweitert iſt, baut darin ein 
Neſt von Haͤlmchen und Federn und legt 4 bis 6 weiße Eier. Man 
findet ſolche Lehmabhaͤnge, woran mehrere hundert Schwalbenloͤcher 


befindlich ſind. Der Geſang dieſer Schwalbe iſt ganz unbedeutend. 


Sie zieht ſchon vor Mitte Auguſt ſuͤdwaͤrts. 
6) Die Felſenſchwalbe, Hirundo rupestris. Oben 
graubraͤunlich; 8 bis 10 Schwanzfedern haben einen weißen Fleck. 


Bedwohnt die ſteilen Felſenwaͤnde des Mittelmeeres und verirrt fi ir ch 


= 


falten nach Deutſchland. 

7) Die Salangane, Hirundo . Kleiner 
als ein Zaunkoͤnig. Oben braun, unten und an der Schwanzſpitze 
weiß. Schwanz gabelfoͤrmig. Bewohnt die oſtindiſchen Inſeln und 
iſt ſehr beruͤhmt durch die eßbaren Neſter, welche ſie an Felſen baut. 
Nach Thunberg's Angabe ſind dieſe Neſter aus einer Art Seetang, 
Fucus Bursa, Linn., gebaut, welcher faft ganz aus einer weißlichen 
Gallerte beſteht. Die Neſter, welche wir hier haben und welche 
wir der Güte der Gemahlin des Gouverneurs von Makaſſar verdans 
ken, bilden einen Napf, der etwa um die Hälfte größer iſt als ein 
gewöhnlicher Suppenloͤffel und auch ungefähr die Dicke eines Loͤffels 


hat. An der Seite, womit fie am Felſen geſeſſen haben, find fie brei⸗ 


ter. Sie ſehen etwa aus, als waͤren ſie von Brodteig geknetet und 
fühlen ſich auch wie harter ungebackner Brodteig an. Wenn man 
fie genießen will, werden fie erſt 24 Stunden in warmem Waſſer 
eingeweicht, dann in Laͤngsfaſern zerzupft, wobei die kleinen einge⸗ 
klebten Federchen abgeſondert werden, und nun werden die Faſern 
in Fleiſchbruͤhe gekocht. Ich habe dabei nicht bemerkt, daß ſie einen 
eigenthuͤmlichen Geſchmack, noch viel weniger einen Wohlgeſchmack 
haben. Die Aſiaten, vorzuͤglich die Chineſen, ſind ſehr begierig nach 
diefer Speiſe, wahrſcheinlich weil fie dieſelbe für aͤußerſt ſtaͤrkend hal⸗ 


ten, und e dieſelbe mit Silber auf. Die Eingebornen warten, 


bis die Jungen in den Neſtern fluͤgge find, und holen dann die les 
teren meiſt mit Lebensgefahr. Jaͤhrlich werden 3 ſolche Ernten ge⸗ 
halten. N 

8) Die Durga eise Hirundo purpursa. Wils. 


30, 2, 3. Ganz ſchwarz mit Purpurglanz. Haͤufig in Nord- Ame⸗ 


rika. Man hängt ihnen irdene Töpfe an die Käufer, worin fie nis 
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ſten, das Ungeziefer vertilgen und nahende Raubvoͤgel verrathen. — 
9) Hirundo pelasgia. Wils. 39, 1. Rußbraun, mit ſchmu⸗ 
tzigweißer Kehle und einem weißlichen Strich uͤber dem Auge. Der 
Schaft jeder Schwanzfeder tritt als Spitze uͤber die Fahne hervor. 
Sie niſtet in Schornſteine und das Neſt beſteht aus Reiſerchen, die 
fie, wie es ſcheint, vermittelſt ihres Speichels zuſammenklebt. In⸗ 
dem fie in den Schornſteinen auf und ab fliegt, macht fie ein don: 
nerndes Geraͤuſch. In Nord-Amerika. 


Vierzehnte Gattung: 
Ziegenmelker, Caprimulgus, Linn. 


Naͤchtliche Voͤgel mit weichem Gefieder und großen Augen; um 
den Rachen ſtehn lange Bartborſten. Der Schnabel ſelbſt iſt klein, 
der Rachen aber bis hinter die Augen geſpalten. 

1) Der Ziegenmelker, Caprimülgus europaeus. 
Nachtſchwalbe; Nachtſchatten. Naum. 1. Ausg. t. 44, 101. franz. 
PEngoulevent. Oben iſt er hellaſchgrau mit unzähligen dunkelbrau⸗ 
nen Puͤnktchen, unregelmaͤßigen Linien und einzelnen ſchwarzen Stri⸗ 
chen, unten roſtfarb und ſchwarz gewellt. Das Maͤnnchen hat an 
der Spitze des Schwanzes auf jeder Seite einen weißen Fleck, der 
dem Weibchen fehlt. Länge 11 Zoll. Er bewohnt die deutſchen 
Nadelwaͤlder, woſelbſt er den Tag uͤber meiſt im Dickicht oder in 
der Haide am Boden ſitzt; aufgeſcheucht ſetzt er ſich auch auf Baus 


me. Während der Dämmerung und Nachts bei Mondſchein fliegt er 


ſehr leiſe umher und ſchnappt Kaͤfer, Schmetterlinge u. dgl. aus der 
Luft. Als Zugvogel kommt er Anfangs Mat und verläßt uns im 
September. Im Fluge ſchreit er: haͤit, im Sitzen das Männchen 
zur Paarungszeit: irrrr, oͤrrr. Das Weibchen legt in der Haide 
ſeine 2 weißen Eier ohne Neſt geradezu auf den Boden. Obgleich 


es dazu nicht gerade ein verſtecktes Plaͤtzchen waͤhlt, ſo iſt es doch, 


fo wie die Jungen, wegen ſeiner Farbe ſehr ſchwer zu finden und ſitzt 
ſo feſt, daß es einen ganz nah ankommen laͤßt und daß ich es z. B. 
gefangen habe, indem ich ſchnell den Schmetterlingshamen daruͤber 
deckte. Die Jungen ſind anfangs mit dichtem grauem Flaum bedeckt. 
Ariſtoteles, Buch 9, 21, 2, fabelt, er moͤlke Ziegen aus; von da hat 
ſich dieſe Sage allgemein verbreitet und dem Thiere ſeinen Namen 

verſchafft. 


* 
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f Dritte Familie der Singvoͤgel: 
Kegelfhnäbler, Conirostres. 


Der Schnabel iſt ſtark, mehr oder minder kegelfoͤrmig, und hat 
an der Spitze keine Kerbe. ö 


Funfzehnte Gattung: 
Lerche, Alauda, Linn. 


Der Nagel des Hinterzehs iſt faſt gerade und bedeutend laͤnger 
als die andern; der Schnabel iſt faſt gerade und laͤnglich kegelfoͤrmig. 
Sie halten ſich vorzuͤglich auf dem Erdboden auf und niſten auch 

1) Die Feldlerche, Alauda arvensis. Naum. t. 100, 
f. 1. franz. LAlouette des champs. Die aͤußerſte Schwanzfeder 
bis auf einen ſchwaͤrzlichen Streif an der Innenfahne und die Au— 
ßenfahne der zweiten ſind hell weiß; der Schwanz iſt am Ende etwas 
ausgebuchtet. Oben hat der Vogel die Farbe, welche man lerchenfarb 
nennt, naͤmlich hellbraun mit ſchwaͤrzlichen Schaftflecken und roſtgelben 
Federraͤndern, unten iſt er blaßweiß, an Bruſt und Seiten graus 
braun gefleckt. Das Männchen unterſcheidet ſich äußerlich nur das 
durch vom Weibchen, daß es größer iſt und am Hinterzeh einen läns 
gern Nagel (Sporn) hat. Länge 7 bis 75 Zoll. In der Stube 
wird fie mitunter zuletzt ſchwarz. Ich beſitze auch eine ganz ſchwar⸗ 
ze, die vor einigen Jahren in Gotha auf dem Lerchenſtrich gefangen 
worden iſt. Die Feldlerche bewohnt uͤberall in Europa die Saatfel— 
der in Ebnen und Gebirgen und findet ſich auch einzeln auf Berg 
wieſen. Im Fruͤhjahr kommt ſie im Februar und Maͤrz von ihrer 
Wanderung zuruͤck und im Herbſte dauert der Wegzug bis Ende Ok⸗ 
tober. In manchen Wintern bleiben viele in einzelnen Schaaren 
bei uns und ſuchen ihr Leben an Miſthaufen, die auf Feldern liegen, 
und auf Wegen zu friſten. Nur ſehr ſelten ſetzt ſich einmal eine Feld⸗ 
lerche auf einen Pfahl oder Baumaſt; ſie treibt ſich, wenn ſie nicht 
fliegt, am Erdboden herum, ſchlaͤft und niſtet daſelbſt. Das Neſt 
iſt ſehr nachlaͤſſig aus Haͤlmchen zuſammengeſetzt, ſteht in einer klei⸗ 
nen Vertiefung und enthält jaͤhrlich 2 mal 4 bis 6 graue, dunkler 
gefleckte Eier. Die Nahrung beſteht aus den zarten Spitzchen des 
Graſes, der Saat und einiger andrer Pflanzen, aus Inſekten und 
Saͤmereien ſehr verſchiedner Art. Den Hafer ſpelzt ſie, indem ſie 
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das Korn ſtark gegen den Boden ſchlaͤgt. Der Geſang der Lerche 
iſt bekanntlich ſehr ſchoͤn und fie laͤßt ihn meiſt in der Luft flatternd, 
oͤfters aber auch auf einer Scholle ſitzend hoͤren. Wer auf dem Lan— 
de wohnt, hoͤrt ſie zur Gnuͤge; allein wer in der Stadt oder im tie⸗ 
fen Walde wohnt, thut ſehr wohl daran, ſie als eine fleißige Saͤnge⸗ 
rin im Kaͤſich zu halten. Man gibt ihr einen ſolchen, der wenigſtens 
15 Fuß lang, ohne Sprunghoͤlzer, und mit einer Leinwand oder 
Netzdecke verſehen iſt, weil fie oft emporſpringt und ſich an einer har 
ten Decke den Kopf zerſtoͤßt. Man gibt ihr immer einen Finger hoch 
feinen Waſſerſand, weil ſie ſich in ſelbigem gern, zumal wenn ſie von 
Ungeziefer geplagt wird, badet. Badewaſſer bekommt ſie, ſo wie 
auch andre Lerchen, nicht. Man hat immer darauf zu ſehn, daß ih⸗ 
re Fuͤße rein bleiben, was eben durch oͤfteres Erneuern des Waſſer⸗ 
ſandes und auch dadurch bewirkt wird, daß man ihrem Futter immer 
fo viel Mohn zuſetzt als gerade hinreicht, ihren Miſt trocken zu mas 
chen. Sind die Fuͤße ſchmutzig, ſo nimmt man den Vogel behutſam 
aus dem Bauer, haͤlt die Fuͤße in laues Waſſer und loͤſt den Schmutz 
ab. Manche halten ſich von ſelbſt, ſogar in einem ſchmutzigen Kaͤ⸗ 
ſich, immer rein. Alle bei der Nachtigall angefuͤhrten Fuͤtterungen 
ſind auch der Lerche ſehr dienlich, doch thut man wohl, ihr einerſeits 
oft etwas klein gehackten Kohl, oder Salat, oder Brunnkreſſe beizu: 
miſchen, und andrerſeits ihr auch ein Naͤpfchen mit Hirſen oder Wei⸗ 
zen oder Kananrtenſamen hinzuhaͤngen. Sauf- und Freßnaͤpfchen 
muͤſſen auswendig am Kaͤfich angebracht fein. Den Mohn miſcht 
man dem weichen Futter bei, täglich etwa 2 Kaffeeloͤffel voll. Zer⸗ 
quetſchten Hanf freſſen ſie auch ſehr gern, doch darf nicht viel davon 
gegeben werden. Sie nehmen übrigens auch mit bloßen Brod und 
Semmelkrumen nebſt Kartoffelbroͤckchen vorlieb. Die ſchoͤnſten Ler⸗ 
chen habe ich auf dem Danziger Vogelmarkte geſehn. Jede war in 
einem gewoͤhnlichen Glockenbauer, in deſſen Mitte ein Stuͤck friſchen 
Raſens lag, auf dem ſie ſtand; an der Decke ſchwebte eine Quaſte, 
um das Anfliegen gegen die harte Woͤlbung zu vermeiden. Es war 
ſchoͤnes Fruͤhlingswetter und alle ſangen aus Leibes Kraͤften, indem 
ſie mit den Fluͤgeln ſchlugen. Außer anderm Futter hatte jede auf 
einem auswendig befindlichen Bretchen friſches Rinderherz, welches 
ſo geſchabt war, daß es einen himbeergeleeartigen Brei vorſtellte. 
Auch viele Leute in der Stadt hielten ihre Lerchen, und deren waren 
unzaͤhlige, in bloßen Glockenbauern mit einem Stuͤckchen Raſen, das 
oft erneuert wird. Vorzüglich fleißig fingen jung aufgezogne Lerchen. 
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Man muß ſie aber entweder zu einem guten Saͤnger ihrer Art, oder 


vor's Fenſter Hängen, damit fie die freien Lerchen hoͤren. Die Lers 


che ahmt ſonſt gern allerhand andern Voͤgeln nach, vergißt es aber 
auch leicht wieder, wenn ſie ihren natuͤrlichen Geſang im Freien hoͤrt. 
Aufgefuͤttert werden fie mit in Milch geweichter und mit Mohn ges 
miſchter Semmel, wozu man gern noch Ameiſenpuppen und fein ge— 
ſchnittne Stuͤckchen gekochten oder gebratnen Fleiſches, auch Mehl— 
mwuͤrmer, fügt. Ihnen Lieder vorzuorgeln iſt nicht der Mühe werth. 
Sie lernen ſie leicht und vergeſſen fie leicht. Unter den alt gefang⸗ 
nen gibt es welche, die Jahre lang trotzen, bevor ſie den Schnabel 
zum Singen aufthun. i 

Die Lerche hat im Freien unzaͤhlige Feinde und dennoch merkt 
man keine Abnahme ihrer Zahl, und zwar wohl aus dem Grunde, 
weil jaͤhrlich mehr Land urbar und alſo auch fuͤr ſie bewohnbar gemacht 
wird. Schon ihrem auf der Erde ſtehenden Neſte wird von Mäus 
ſen, Hamſtern, Wieſeln, Igeln, Raubvoͤgeln, Raben u. ſ. w. nach⸗ 
geſtellt; die Alten werden in der Luft vom Sperber, und vorzuͤglich 
vom Baumfalken (Lerchenfalken) verfolgt. Vor dieſem haben fie eis 
ne grenzenloſe Furcht und ſuchen ſich bei ſeiner Annaͤherung eiligſt 
auf der Erde zu bergen, oder ſteigen ſo hoch als moͤglich in die Luft. 
Zuweilen wiſſen fie ihm, wenn er fie in der Luft überrafcht, dennoch 
durch Geſchicklichkeit zu entgehn. Ich habe geſehn, wie fie ihm Biers 
telſtunden lang ausweichen: er ſteigt uͤber fie und ſtoͤßt von oben her⸗ 
ab; ſie machen eine Seitenwendung und kommen wieder uͤber ihn; 
er muß wieder uͤber ſie, ſtoͤßt wieder u. ſ. w., kurz zuweilen ermuͤdet 
ihn eine recht geſchickte Lerche ſo, daß er, wenn beide ſchon eine faſt 
unabſehbare Hoͤhe erreicht haben, endlich beſchaͤmt abzieht. Die 
Lerche ſtimmt ſogleich, obwohl noch ganz außer Athem, ein weithin 
ſchallendes Triumphlied an. Merkwuͤrdig iſt es uͤbrigens, daß ſie 
ſelbſt während des Kampfes immerfort zu fingen verſucht, aber na 
tuͤrlich nichts zuſammenhaͤngendes zu Stande bringt. Der Haupt⸗ 
feind der Lerchen iſt aber der Menſch, welcher jahrlich Millionen 
wegſaͤngt, da fie auch für ihn ein Leckerbiſſen find. Einzelne Lerchen 
fängt man im Frühjahr bei ſpaͤtem Schnee, wo fie Noth leiden, ins 
dem man ein Stuͤck Land von Schnee entbloͤßt, mit friſchem Miſt 
und Saͤmereien bewirſt und Schlagnetze daneben anbringt; auch mit 
Leimruthen oder dem Schlaggaͤrnchen fängt man fie an ſolchen Stel⸗ 
len. Ferner faͤngt man im erſten Fruͤhjahr einzelne Maͤnnchen, wel⸗ 
che man vorzuͤglich ſchoͤn ſingend emporſteigen ſieht, indem man uns 
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ter ihnen eine Lerche auf den Boden ſetzt, deren Fluͤgel man gebun- 
den und darauf ein Stückchen Federſpule angebracht hat, worin ein 
gabelfoͤrmiges Leimruͤthchen ſteckt. Die wilde Lerche ſtoͤßt herab, 
denn jede Lerche behauptet ihren Stand, um den Fremdling wegzu⸗ 
beißen, und geraͤth an das Leimruͤthchen. Mit dem Nachtgarne (Deck⸗ 
garn) zieht man im Herbſte Nachts auf den Fang. Es iſt ein 60 
bis 80 Fuß langes, 24 bis 30 Fuß breites, aus ſtarkem Zwirn ges 
ſtricktes Netz, deſſen Maſchen 15 Zoll lang und breit find. Auf je⸗ 
der langen Seite geht eine ſtarke Leine durch die aͤußerſten Maſchen, 
und auf jeder ſchmalen Seite eine Stange; an diejenige Leine, wel⸗ 
che beim Gehen hinten hinkommt, haͤngt man noch Strohwiſche und 
Lappen, die auf der Erde hinſtreifen. Der Fang gluͤckt nur bei dunk⸗ 
len Naͤchten. Es wird Abends beobachtet, auf welchem Felde ſich 
viele Lerchen befinden, und Nachts gehn dann 2 Leute, deren jeder 
eine der 2 Stangen traͤgt, indem ſie das Netz der Laͤnge nach ausge⸗ 
ſpannt halten, uͤber dem Felde hin; der Mitte des Netzes folgt ein 
dritter; ſobald ſich eine Lerche unter dem Netze regt, laͤßt man es 
ſchnell fallen, ſchreitet darauf und zieht ſie durch die Maſchen heraus. 
Die Gegend muß nicht allein bloß eben, ſondern auch ganz frei von 
Gebuͤſch ſein. Man muß mit dem Winde gehn, weil die Lerchen, 
gleich andern Voͤgeln, mit dem Kopfe gegen den Wind gekehrt ſitzen 
und indem ſie gegen den Wind auffliegen, ſichrer an das Netz ſtoßen. 
Im gluͤcklichſten Falle kann man in einer Nacht & bis 8 Schock Ler⸗ 
chen fangen. Eine andre Fangart iſt die mit dem Spiegel, welche, 
wie jeder im Herbſte ſtattfindende Lerchenfang, auf der Haferſtoppel 
betrieben wird. Der Platz muß von der Morgenſonne beſchienen 
ſein, und man muß im voraus beobachtet haben, daß die Lerchen 
haͤufig uͤber ihn hinziehn. Das Wetter muß hell und ſchoͤn ſein. 
Der Fang dauert nur von fruͤh 8 bis 11 Uhr. Es werden auf dem 
Felde 2 gegen einander ſchlagende Netze gelegt, und zwiſchen dieſen 
ſitzt eine Lerche, (der Rohrvogel) welche mit einer Maſchinerie (Klipps 
rohr) und einem Faden in Verbindung ſteht, durch den ſie, wenn da⸗ 
ran gezogen wird, zum Flattern gezwungen wird. Daneben ſteht 
der Spiegel, das heißt ein auf einem Saͤulchen befindliches faſt dreiek⸗ 
kiges Bretchen, welches mit vielen kleinen Stuͤckchen von hellem Spies 
gelglaſe beklebt iſt. Die Einrichtung iſt ſo, daß er durch Ziehen an 
einer Schnur in einer quirlenden Bewegung erhalten werden kann. 
Etwa 20 bis 30 Schritte vom Netze ſitzen die 2 Vogelſteller, am be⸗ 
ſten in einer Grube worüber ein Strohdaͤchelchen iſt. Der eine Hält 
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die zum Rohrvogel gehörige Schnur und ſetzt diefen in Bewegung 
ſobald ſich Lerchen zeigen, lockt auch auf einem Pfeifchen, indem er die 
Toͤne der Lerche nachahmt, und zieht nun die Spiegelſchnur wechſels— 
weis an, ſo daß der Spiegel immerfort quirlt, der andre haͤlt die 
Ruͤckleine der Netze und laͤßt dieſe, ſobald eine Lerche, oder 2 bis 3, 
nach dem Spiegel ſtechen, zuſchlagen, ſo daß die Lerchen aus der Luft 
gefangen werden. Schnell ſpringt er dann hin, zieht ſie hervor und 
ſtellt die Netze wieder auf. Im gluͤcklichſten Falle koͤnnen fo in Ei; 
nem Morgen 2 bis 25 Schock gefangen werden. Warum eigentlich 
die Lerchen nach dem Spiegel fliegen, laͤßt ſich nicht angeben. Sie 
thun es auch wenn weder Rohrvogel noch Lockpfeife dabei iſt. Man 
faͤngt auch Schwalben mit dem Spiegel. Die koſtſpieligſte aber auch 
ergiebigſte Art des Fangs iſt der ſogenannte Lerchenſtrich, welcher 
meiſt den Oktober hindurch dauert, und nur bei ſtillem, hellem Wet⸗ 
ter ſich mit Erfolg anwenden läßt: An der oͤſtlichen Seite eines Has 

ſerſtoppelfeldes, woſelbſt man viele Lerchen beobachtet hat, ſtoͤßt man 

eine Reihe von Pfaͤhlen ein, die etwa ſo hoch hervorſtehn, daß ein 
Mann hinaufreichen kann, jeden etwa 80 Schritt vom andern, vers 
bindet die Pfaͤhle mit ſtarken Leinen und haͤngt an dieſe Leinen Netze, 
die 2 Zoll weite Maſchen haben, von feinem Zwirn geſtrickt ſind und 
faſt bis auf die Erde reichen. Man ſtellt 3 bis 8 ſolcher Netzwaͤnde 
hinter einander, jede von der andern etwa 6 Schritt entfernt. Auf 
jeder Seite der Netzwand ſteht eine Haſpel, woran ſich eine mehrere 
hundert Ellen lange Leine befindet. Etwa eine halbe oder ganze 
Stunde vor Sonnenuntergang (je nach der Groͤße des abzutreibenden 
Stuͤcks) ergreift auf jeder Seite ein Mann das Ende der Leine und 
geht damit gerade aus weſtwaͤrts. In gleichen Entfernungen vers 
theilt ergreifen Knaben die Leine und folgen ihm. Sind beide Lei⸗ 
nen ganz abgehaſpelt, ſo ſchwenken ſich beide Fluͤgelmaͤnner, gehen 
auf einander los, verbinden die Enden der 2 Leinen und nun bildet 
das Treiben einen Halbkreis, der ſich langſam den Netzen nahet und 
ihnen die Lerchen zutreibt. So wie ſich der Halbkreis verengert, wer⸗ 
den auch die Leinen vermittelſt der Haſpeln wieder eingezogen. Iſt 
das Treiben noch 80 bis 90 Schritt von der vorderſten Netzwand ent; 
fernt, ſo wird Halt gemacht und ſo lange gewartet, bis der Zeitpunkt 
eintritt, wo Tag und Nacht ſich ſcheidet oder der Abendſtern erſcheint. 
Nun wird raſch den Netzen entgegen getrieben, die Lerchen fliegen 
hinein, verwickeln ſich, werden getoͤdtet, ausgeloͤſt und in Saͤcke ge⸗ 
ſteckt. So faͤngt man mitunter auf Einmal 25 Schock. Die dabei 
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gebrauchten Netze nennt man Tagnetze; es ſind Klebegarne, d. h. 
frei in der Luft ſchwebende. Man ſtellt fie deswegen an das oͤſtliche 
Ende des Feldes, weil dort am Abend der Himmel dunkel iſt und 
die Lerchen alſo die Netze nicht ſehen. Sollte man an einer andern 
Seite etwa einen Berg, eine Mauer u. dgl. haben, wodurch die Ne⸗ 
tze ſo ſtaͤnden, daß ſie nicht am Himmel ſichtbar waͤren, ſo kann man 
fie auch dort aufſtellen. 

2) Die Haubenlerche, Alauda eristäta. Schopfler⸗ 
che. Naum. t. 99, f. 1. Faſt wie die vorige gefärbt, aber leicht 
an der ſpitzen Haube zu erkennen. Länge 7 bis 72 Zoll. Das Maͤnn⸗ 
chen unterſcheidet ſich vom Weibchen dadurch, daß es groͤßer iſt. Die 
Haubenlerche vermeidet das Gebirge und wohnt in den Ebnen faſt 
immer bei menſchlichen Wohnungen, laͤuft auf den Wegen herum, 


ſetzt ſich auf Pfaͤhle, Mauern und Daͤcher. Im Winter zieht ſie 


nicht fort, ſtreicht jedoch im Herbſte herum und kommt dann auch oͤf⸗ 
ters bis an die Gebirge. Sie ſingt ziemlich fleißig, jedoch nicht ſo 
ſchoͤn wie die Feldlerche und gern im Sitzen. Ihr Neſt baut ſie auf 
dem Eroͤboden und legt jährlich zweimal 4 bis 6 hellgraue, dunkel 
gefleckte Eier. Im Freien und in der Stube iſt ihre Nahrung wie 


bei der Feldlerche. Ueberhaupt wird ſie wie die Feldlerche behandelt. 


Sie gewohnt leicht ein. Jung aufgezogen lernt ſie leicht die Stim⸗ 
me andrer Voͤgel nachahmen und traͤgt Orgelſtuͤckchen, welche ihr oft 
vorgeſpielt werden, gut vor. Man muß ihr die gelernten Melodieen 
nach der Mauſer wieder vorſpielen, damit ſie ihrem Gedaͤchtniß nicht 
entſchwinden. 

3) Die Dullerche, Alauda arbora. 8 
Waldlerche; Truͤelerche; Tuͤtlerche; Haidelerche. Naum. t. 100, 
f. 2. franz. le Cujelier oder Lulu. Der Schnabel klein und 
ſchwach; der Schwanz etwas kurz; die Federn des Hinterkopfes et: 
was groß; vom Schnabel laͤuft uͤber dem Auge weg um den ganzen 
Hinterkopf ein ſchmaler blaß weißer Ring; die 4 aͤußerſten Schwanz: 


federn jeder Seite haben an der Spitze Weiß; die Fuͤße ſind blaß 


fleiſchfarb. Uebrigens ſieht fie der Feldlerche ſehr ähnlich, d. h. oben 


lerchenfarb, unten weiß, bis zur Bruſt ſchwaͤrzlich gefleckt, jedoch iſt 


fie kleiner, naͤmlich 64 bis 63 Zoll. Das Maͤnnchen iſt äußerlich 
nicht wohl vom Weibchen zu unterſcheiden. So beſcheiden das Ges 
wand der Dullerche iſt, ſo gehoͤrt ſie doch zu den herrlichſten Voͤgeln. 
Sie laͤßt nie einen unangenehmen Ton hoͤren. Schon ihr Lockton iſt 

ein liebliches Flöten, dem fie oft noch leiſe floͤtende Triller beifuͤgt. 
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Ihr Geſang iſt eine herrliche Zuſammenſetzung von flötenden, Tullens 
den und trillernden Strophen. Sie läßt ihn theils auf einer Baum⸗ 
ſpitze ſtehend ertoͤnen, theils aber indem ſie hoch oben unter den Wol— 
ken ſchwebt, und wenn er ſo aus der Hoͤhe des Himmels herab, gleich 
bei den erſten ſchoͤnen Fruͤhlingstagen erſchallt, dann hat er einen un⸗ 
beſchreiblichen Zauber, wie ihn Nachtigall und Sproſſer nicht her— 


vorbringen koͤnnen. Selbſt zu jeder Stunde der Nacht läßt das hol; 


- 


de Voͤgelchen feine himmliſchen Melodieen hören und verdoppelt fo 
den Genuß des gefuͤhlvollen Naturfreundes. Im Fruͤhjahr ſingt ſie 
bei zeitig gutem Wetter ſchon vom Ende Februar an und faͤhrt bis 
in den Juli fort, und kaum iſt im September die Mauſer vollendet, 
ſo hoͤrt man ſie, beſonders die Jungen vom Jahre, ſchon wieder bis 
in den Oktober, wo ſie allmaͤlig verſchwindet, um die rauheſte Zeit 
des Winters ſuͤdlicher zu verweilen. Die Dulllerche ſcheint dazu bes 
ſtimmt zu ſein, oͤden Stellen einen eigenthuͤmlichen Reiz zu verleihen, 
denn ſie bewohnt nicht die von unzaͤhligen Singvoͤgeln wimmelnden 
Wälder, nicht die Luſtgaͤrten und nicht die uͤppigen Saatfelder, fon: 
dern trockne, mit wenigem Gebuͤſch bewachſene Stellen, am liebſten 
im Gebirge und in der Naͤhe des Hochwaldes. Gern ſitzt ſie auf ei— 
ner Baumſpitze, huͤpft jedoch nicht von Aſt zu Aſt. Ihre Nahrung, 
die aus Inſekten, Wuͤrmerchen, Saͤmereien und zarten Spitzen von 
Gras und Kraͤutern beſteht, ſucht ſie auf der Erde und baut auch 
daſelbſt, von einem Buͤſchchen oder Grasbuͤndel oder Heide gedeckt, 
ihr aus Haͤlmchen und Wuͤrzelchen beſtehendes Neſtchen, worin ſie 
4 bis 6 wetßgraue, dunkel gefleckte und bekritzelte Eier legt. Jaͤhr— 
lich macht ſie 2 Bruten. Im Herbſte bilden die Jungen von bei— 
den Bruten mit ihren Eltern kleine Schaaren, welche ſich zuweilen 
mit andern verbinden. In der Gefangenſchaft gewoͤhnt ſich das 
Thierchen gewoͤhnlich durch Mohn, Weizen, Hirſen, Mehlwuͤrmer, 
Ameiſenpuppen leicht ein, und ſingt, wenn es im Fruͤhjahr gleich bei 
ſeiner Wiederkunft gefangen wird, zuweilen ſchon am dritten Tage. 
Im Ganzen gilt uͤber ihre Behandlung und Fuͤtterung das bei der 


Feldlerche geſagte, allein die Dulllerche iſt weit zaͤrtlicher und ſtirbt 


oft ſehr unerwartet; beſonders iſt davor zu warnen, ihr keine Sem— 
melkruͤmchen zu geben, die eingetrocknet ſind und im Leibe quellen. 


Ihre Hauptnahrung muß aus weichem Futter, z. B. Milch und 


Semmel, aber ſo viel Milch, daß letztere noch ſichtbar bleibt, nebſt 
4 Theeloͤffel voll Mohn oder gequetſchtem Hanf und eben fo viel Weis 
zenkleie, beſtehn, allein daneben muß fie immer ein eignes Naͤpf⸗ 
Lenz's Naturgelch. 6d. II. 8 


— 
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chen mit Kanarienſamen haben, woran fie ſich halten kann, wenn 
das weiche Futter verzehrt oder ſauer iſt. Mohn und Hanf darf ſie 


aber nicht mehr taͤglich bekommen, als oben angegeben. Gehacktes 
Ei bekommt ihr auch ſehr gut, doch nur zur Abwechslung gereicht. 
Vorzüglich hat man bei ihr auf Reinlichkeit zu ſehn. Alle Ritzen 
ihres Kaͤfichs, ſelbſt die feinſten, muͤſſen, bevor ſie ihn bezieht, mit 
Leinoͤl getraͤnkt ſein, was zuweilen wiederholt wird; ferner muß ihr 
woͤchentlich zweimal friſcher feiner Waſſerſand gegeben werden. Un⸗ 
terſucht man nicht immer die Ritzen und oͤlt die daſelbſt gefundenen 
Milben und Läufe, fo toͤdten dieſe zuletzt durch ihre Menge den Bo: 
gel. Oben iſt eine Netzdecke beſſer als eine Tuchdecke, weil letztere 
an den Seiten Ritzen bildet, die ſchwer zu ſaͤubern ſind. Vieles Ba⸗ 
den im friſchen Sande thut dem Vogel wohl und mindert die 
Laͤuſeplage. Es iſt ihm ferner ſehr angenehm, wenn man ihm recht 
oft ein Stuͤckchen friſchen Raſen hineinſetzt, welcher in einem feuch⸗ 
ten Unterſatze ſtehn kann. Wer ſeiner Dulllerche etwas zu Gute thun 
will, der halte ſich für fie 2 ganz gleiche Kaͤfiche und treibe fie etwa 
alle 3 Tage aus dem einen in den andern; ſo kann man die Rein⸗ 
lichkeit immer leicht erhalten. Auch bei jedem andern Vogel iſt die⸗ 
ſes Verfahren vortrefflich. Sehr hat man darauf zu ſehn, daß die 
Beinchen des Vogels, wenn ſich Klumpen von Schmutz daran haͤu⸗ 
fen, mit lauem Waſſer recht behutſam gereinigt werden. Vorzuͤgli⸗ 
che Aufmerkſamkeit muß man dieſer Lerche widmen, wann ſie zum 
erſten Male mauſert. Friſche Ameiſenpuppen, die man ihr bis dahin 
nicht geben ſollte, befoͤrdern den Federwechſel ſehr; ſollten dennoch 
bei der Mauſer Schwung- und Schwanzfedern nicht ausfallen, fo 
muß man ſie nach und nach ausziehn. Statt der friſchen Ameiſen⸗ 
puppen gebe man außer der Mauſer lieber eingeweichte gedoͤrrte, taͤg⸗ 
lich nicht mehr als Z Theeloͤffel nebſt 2 bis 4 Mehlwuͤrmern. Ein 


* 


gutes Mittel, dieſen und andre Voͤgel, wenn fie (vorzüglich zur Mau 


ſerzeit und gegen den Fruͤhling) ſtark von Laͤuſen geplagt werden, zu 
befreien, gibt der Graf Gourcy-Droitaumont an: Man bade den 
Vogel in lauwarmem zur Haͤlfte mit Wein gemiſchtem Waſſer, wickle 
ihn dann in ein Stuͤckchen Flanell und behalte ihn in der Hand bis 
er trocken iſt. Das Ungeziefer zieht dann von dem naſſen Koͤrper 
weg in den Flanell und wird mit dieſem weggeworfen. Ich ſetze 
hinzu: „in's Feuer geworfen,“ denn wirft man es wenigſtens in 
demſelben Haufe weg, fo kehrt es doch zurück. 5 
Gefangen werden die Dulllerchen im Herbſte oft mit den Feldler⸗ 
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chen; auch hat man eigne Heerde für fie, wohin man fie mit Lock; 
voͤgeln lockt. Dieſer Fang, der viele dieſer lieblichen Thierchen um's 
Leben bringt, ſollte ganz verboten fein, und uͤberhaupt follte die Dull⸗ 
lerche eben fo in Schutz genommen werden wie die Nachtigall. Ein: 
zelne für den Käfich faͤngt man im Fruͤhjahr bei fpätem Schnee, wo 
ihrer zuweilen ſehr viel umkommen; auch legt man im erſten Fruͤh— 
jahr auf Baumſpitzen, woſelbſt ſie oft ſitzen, Leimruthen, oder ſticht 
ſie wie die Feldlerchen, d. h. man laͤßt eine mit einem Leimruͤthchen 
verſehene unter einer ſchoͤn ſingenden laufen, auf welche jene herab⸗ 
ſticht. Nach dem April gefangene ſingen in demſelben Jahre oft 
nicht und ſterben leicht. 

4) Die Iſabelllerche, Alauda brachydactyla. Naum. 
t. 98, f. 2. Schnabel kurz und ziemlich ſtark; Zehen kurz; die hin⸗ 
terſten Schwungfedern ſo lang als die vorderſten; an den Seiten des 
Halſes ein ſchwarzer Fleck, der uͤbrige Unterkoͤrper faſt ungefleckt. 
Hauptfarbe ſehr licht helllehmfarbig. Länge 54 Zoll. In Suͤc⸗ 
Europa. 

5) Die Berglerche, Alauda alpestris. Naum. t. 99, 
f. 2, 3. Auf jeder Seite des Hinterkopfs ſtehn einige längere ſchma⸗ 
le Federn, welche aufgeſtraͤubt einen kleinen zweitheiligen Schopf, ein 
paar Hoͤrnern aͤhnlich, bilden. Stirn und Kehle ſind ſchwefelgelb; 
ein Streif vom Schnabel uͤber die Wangen, nebſt einem halsband— 
een Fleck auf der Mitte der Gurgel, tief ſchwarz. Laͤnge 7 bis 

7 Zoll. In Nord⸗Amerika, Aſien, dem oͤſtlichen Europa, ſelten in 
Deutſchland. 

6) Die Kalanderlerche, Alauda Calandra. ſ. in 9. 
Ringlerche. Naum. t. 98, f. 1. Der Schnabel iſt dick und fins 
kenartig; der Schwanz kurz; oben iſt ſie lerchenfarb, unten weiß, 
an den Seiten des Halſes ein großer ſchwarzer Fleck; auf dem Fü: 
gel ſteht ein ſchwarzer Querſtrich. Länge 73 Zoll. Sie bewohnt 
Mittels Afien, Nord- Afrika und Süd: Europa. Ihr Geſang iſt ganz 
ausgezeichnet, denn fie verſchmilzt alle um ſie her ertoͤnenden Vogel⸗ 
geſaͤnge zu einem großen Ganzen; da hört man von einem und dem; 
ſelben Vogel das Geſchrei der Reiher und Raubvoͤgel, den Schlag 
der Wachtel, den Geſang der Dulllerche und ſelbſt den Ton der Kroͤte. 
In der Gefangenſchaft iſt ſie ſehr leicht zu erhalten. Es waͤre ſehr 
ſchoͤn, wenn reiche Leute, denen ein großer wohlverwahrter Garten 
zu Gebote ſteht, Verſuche machten, vorzuͤglich ſchoͤne oder ſchoͤn fin: 
gende Voͤgel in unſer Vaterland zu verpflanzen. Es würde wahr: 

8 * 
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ſcheinlich gelingen, denn die im freien Garten ausgebruͤteten Jungen 
wuͤrden entweder, wenn es keine Zugvoͤgel ſind, mit Unterſtuͤtzung 
einer Winterfuͤtterung, in der Gegend bleiben, oder, wenn es Zug— 
voͤgel ſind, fo würden fie wahrſcheinlich mit ihnen verwandten Voͤ— 
geln wegziehen und zuruͤckkehren. Es muͤßte ja ſchon an ſich ein gro⸗ 
ßer Spaß ſein, wenn man in einem ſolchen Garten ein halbes Schock 
Kalanderlerchen, Seidenſchwaͤnze, Kardinaͤle u. dgl. mit verſchnitte⸗ 
nen Fluͤgeln los ließe und ihnen alle zur Vermehrung noͤthige Ber 
quemlichkeiten ſchaffte. 

7) Die tatariſche Lerche, Al. tartarica. Vieill, Gal. 
160. Schwarz mit weißlichen Flecken. Schnabel ſtark. Sie hat 
die Groͤße eines Staares, bewohnt die aſiatiſchen Wuͤſten, auch Ruß: 
land, und erſcheint felten in Deutſchland. 


Sechzehnte Gattung: 
Meiſe, Parus, Linn. 


Schnabel kurz, gerade, kegelfoͤrmig; die Naſenloͤcher von kleinen 
Federchen verdeckt; die Zunge iſt an der Spitze meiſt ſtumpf und mit 
kleinen Borſten beſetzt; die Naͤgel ſind ſtark und ſie haͤngen ſich da⸗ 
mit gern an Baͤume, duͤnne Zweige und Halmen an. Die Meiſen 
werden durch Vertilgung unzaͤhliger Inſekteneier den Forſten und 
Baumpflanzungen aͤußerſt nuͤtzlich und es ſollte verboten ſein, ſie in 
Menge als Speiſe wegzufangen. ; 

1) Die Kohlmeiſe, Parus major. Große Kohlmeiſe; 
Finkmeiſe. Naum. t. Qu, f. 1. franz. la Charbonnière. Scheitel, 
Kehle und ein Strich auf die Gurgel herab ſchwarz; Wangen und 
Schlaͤfe weiß; ein Fleck am Nacken gruͤngelb; Oberruͤcken gruͤn; Unter⸗ 
leib gelb, beim Männchen mit einem vom Halſe bis zum Schwanze ges 
henden ſchwarzen Streife; beim Weibchen und den Jungen iſt dieſer 
Streif ſchwach, geht nicht bis zum Schwanze und der Kopf iſt nur matt⸗ 
ſchwarz. Länge 57 bis 6 Zoll. Dieſer ſchoͤne, jedoch unruhige und 
zaͤnkiſche Vogel bewohnt die Laubwaͤlder, Baumpflanzungen, gemiſch⸗ 
ten Waͤlder Europa's, liebt aber den reinen Nadelwald nicht. Im 
Herbſte zieht ſie durch manche Gegenden jaͤhrlich in großen Schaa⸗ 
ren von Wald zu Wald, von Buſch zu Buſch ſuͤdwaͤrts, in andern 
dagegen, zumal in großen Nadelwaͤldern, ſieht man ſie nie ziehn. 
Einzelne bleiben allerwaͤrts den ganzen Winter über auf Einem Pla⸗ 
tze oder freifen, oft in Geſellſchaft von andern Meiſen und Baum— 
rutſchern, umher. Im Aufſuchen der Nahrung iſt fie ſehr emſig und 
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haͤkelt fich bald an die feinften Aeſtchen, bald an den Stamm, bald 
an eine niedrige Staude, bald fliegt fie an den Boden herab. Sie 
verzehrt unendlich viele Inſekteneierchen und Inſekten; im Herbſte 
auch ſehr vielerlei Saͤmereien, vorzuͤglich oͤlige. Alles muß ſie in 
kleinen Stuͤckchen verſchlucken. Hat fie z. B. ein Hafer-, Hanf -oder 
Ruͤbſamenkoͤrnchen mit dem Schnabel ergriffen, fo fliegt fie damit 
auf einen duͤnnen Zweig, nimmt es zwiſchen die Beine, haͤmmert 
es entzwei und leckt es in kleinen Bißchen hinein. Sie ſieht dabei 
gar luͤſtern aus. Auch iſt ſie recht haushaͤlteriſch. So habe ich vor 
meinem Hauſe auf 2 Stangen einen Kaſten ſtehn, worin immer Ha⸗ 
fer, Gerſte und Wicken fuͤr meine Tauben liegen. Das wiſſen, 
gleich manchen andern Voͤgeln, auch die Meiſen der Umgegend ſehr 
wohl. Sie fliegen auf die Eiche, begucken den Kaſten von weitem, 
fliegen darauf, holen ſich ein Haferkoͤrnchen, kehren damit zur Eiche 
zuruͤck und picken es auf. Faͤllt es nun zufaͤllig waͤhrend der Arbeit 
herab, ſo fliegen ſie die oft weite Strecke bis zur Erde lieber nach, 
um es wieder zu holen, als daß ſie ſich auf dem nahen Wege zum 
Kaſten ein neues holen ſollten. Wird ein Schwein geſchlachtet, ſo 
find fie bald da und freſſen von deſſen Fett, und hängt man Talg⸗ 
lichter vor's Fenſter, fo benagen fie auch dieſe. Man kann fie im Wins 
ter ſehr leicht mit dergleichen an's Fenſter gewöhnen, ja Brehm ev; 
zählt, daß fein Freund, der Pfarrer in Langendembach, ſie allmaͤlig 
fo weit gebracht hat, daß fie ihm ſogar das Futter aus der Hand ho— 
len, und ſo tief in die hohle Hand kriechen, daß nur noch der Schwanz 
herausſieht. Wie hoch ſteht ein ſolcher Mann uͤber denen, welche 
dergleichen nuͤtzliche Thierchen tödten, um fie zu eſſen. — Die Kohl⸗ 
meiſe macht jaͤhrlich meiſt 2 Bruten, wovon die zweite 6 bis 8, die 
erſte aber ſogar 12 Eier enthält. Dieſe find weiß mit rothen Fleck 
chen. Das weiche, warme, aus Moos, Haaren und Federn gebaute 
Neſt ſteht in einer Baumhoͤhle, zuweilen auch in einer andern Hoͤhle. 
Die vielen Jungen werden mit der groͤßten Emſigkeit mit Inſektchen, 
welche ihnen die Eltern im Schnabel zutragen, im Neſte und noch 
eine Zeitlang außer demſelben gefuͤttert, und keins kommt zu kurz. 
Die Meiſe iſt leicht zu fangen und in Gegenden, wo ſie häufig im 
Herbſte durchzieht, faͤngt man ſie in einigen Gegenden vermittelſt 
beſonderer Vorrichtungen, die man Meiſentanz, Leier, Leimheerd 
nennt, oder vermittelſt des Kauzes in großer Menge zum Verſpeiſen. 
Dies ſollte ſtreng verboten ſein. Einzelne fuͤr die Stube kann man 
leicht im Meiſenkaſten oder Schlagnetzchen fangen. Sie gewoͤhnt ſich 
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ſehr bald ein und frißt faſt alles was eßbar iſt, z. B. Milch und 
Semmel, Fleiſch, Fett, Hanf, Mohn, Kürbis; und Sonnenroſen⸗ 
kerne, Nußkerne, allerlei Inſekten, Hafer u. ſ. w. Fliegt oder 
huͤpft ſie in der Stube frei herum, ſo haͤngt man ihr einen Faden 
mit einer ſtumpfen Angel hin, an welche man die Nußkerne u. dgl. 
ſteckt. Man thut uͤbrigens beſſer, fie in einen Kaͤfich zu ſperren, wor; 
an aber kein weiches Holz ſein muß, weil ſie ſolches leicht zerhackt. 
In der Stube durchkriecht fie alle Ritzen und Ecken, klettert an je; 
dem Stoͤckchen, Faͤdchen und Vorhang und ſtiftet nicht viel Gutes, 
hat auch oft, vorzuͤglich das Maͤnnchen, die abſcheuliche Gewohnheit, 
andern kleinen Voͤgeln das Gehirn auszuhacken, ja, wenn ſie das erſt 
einigemal vollfuͤhrt hat, fo fällt fie ſelbſt, wie mir Beiſpiele bekannt 
ſind, uͤber ſchwaͤchliche Wachteln und Wachtelkoͤnige her. Man muß 
ihr alle Gelegenheit, andern, aber auch die, ſich ſelbſt zu ſchaden, bes 
nehmen. Wie leicht ſie verungluͤckt, ſoll nur ein Beiſpiel, ſtatt vie⸗ 
ler, hier erläutern: Ich kaufte 5 auf Einmal, ſchnitt ihnen die Fü; 
gel ab und ließ fie in der Stube huͤpfen. Eine ertrank ſelbigen Tas 
ges im Waſchbecken, die andre blieb am naͤchſten Tage in einem Ri⸗ 
tze ſtecken, und ſchrie jaͤmmerlich; ihre Gefaͤhrten ſtuͤrzten herbei und 
hackten fie todt; von den 3 Übrigen wurde am folgenden Tage noch 
eine von den 2 andern todt gehackt, von letzteren noch eine von der 
ſchlimmſten, und dieſe erſaͤufte ſich bald darauf, ſo daß ich binnen 6 
Tagen nichts mehr hatte. Es iſt oft, als wenn ſie durchaus den Tod 
ſuchten; ſo z. B. kriechen ſie, wenn's geht, gern in das auswendig 
am Kaͤſich haͤngende Saufnaͤpfchen oder ſtecken, wenn das Loch zu 
eng iſt, gar nur den Kopf tief hinein und erſaͤufen ſich u. ſ. w. Ihr 
Geſang hat, zumal im Fruͤhjahr, viele einzelne recht ſchoͤne Toͤne 
und Strophen, und manche ſingen auch in der Stube gut. Sie ba⸗ 
den gern. N 

2) Die Tannenmeiſe, Parus ater. Kleine Kohlmeiſe; 
Harzmeiſe; Hundsmeiſe. Naum. t. 94, f. 2. franz. la petite 
Charboniere. Kopf und Hals ſchwarz; ein großes Feld auf den 
Wangen und ein Laͤngsfleck am Nacken weiß; Oberruͤcken aſchblau; 
Unterleib weißlich. Länge 43 Zoll. Dieſes kleine Thierchen bewohnt 
die Nadelwaͤlder, und bleibt in ſelbigen auch im Winter, mit Gold: 
haͤhnchen, Haubenmeiſen und Baumrutſchern zu großen Geſellſchaf— 
ten vereint. In manchen Gegenden kommen auch zur Herbſtzeit zie⸗ 
hende Schaaren vor, welche auch durch Laubwaͤlder gehn. Sie iſt 
zuweilen eben ſo zahm wie die Goldhaͤhnchen, ſo daß man ſie mit ei⸗ 
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ner Ruthe erreichen kann. Die Nahrung beſteht Hauptfächlich aus 
Inſekten und deren Eiern, wodurch ſie den Forſten ſehr nuͤtzlich wird, 
auch aus Samen der Nadelbaͤume. Ihr warmes Neſtchen ſteht in 
Erd oder Baumloͤchern und enthält 6 bis 11 weiße, blaßroth ger 
fleckte Eierchen, zuweilen in Einem Jahre 2 Bruten. Ihr Geſang 
iſt einfach, aber angenehm. In der Stube ſind ſie recht niedlich 
und koͤnnen mit Milch und Semmel, nebſt Hanf, Tannen- oder 
Fichtenſamen, und zuweilen Mehlwuͤrmern oder Ameiſenpuppen er— 
halten werden. 

3) Die Sumpfmeiſe, Parus palüster. Nonnenmeis 
fe; Kreuzmeiſe. Naum. t. 94, f. 2. franz. la Nonnette. Ober: 
kopf bis zum Nacken ſchwarz; Wangen und Schlaͤfe weiß; Kinn 
ſchwarz; Oberkoͤrper roͤthlich braungrau; Unterleib weißlich. Länge 
4 Zoll. Sie wohnt in Laubwaͤldern und zwar in der Nähe von 
Sumpf oder Waſſer, bleibt im Winter oder wandert, frißt Inſek⸗ 
ten, auch gern Saͤmereien, vorzuͤglich von der Sonnenblume, Hanf 
und Spinat. Ihr Neſt baut ſie in morſche Baͤume und haͤmmert 
mit ihrem winzigen Schnaͤbelchen das Loch zurecht, fuͤttert es weich 
aus und legt, jaͤhrlich meiſt 2 mal, 8 bis 12 weiße, dunkelroth ge⸗ 
fleckte Eier. Ihr Geſang iſt recht huͤbſch. Man faͤngt und haͤlt ſie 
wie die Kohlmeiſe. 

4) Die Blaumeiſe, Parus coerul&us. Naum. t. 95, 
t. 1 und 2. franz. la Mesange à tete bleue. Stirn, ein Streif 
über den Augen und Kopfſeiten weiß; Scheitel ſchoͤn hellblau, hin— 
ten durch ein weißes Querband von dem dunkelblauen Halsbande ges 
trennt; auf dem Hinterhalſe ein weißer Fleck; Schwung und 
Schwanzfedern ſchoͤn hellblau; auf dem Fluͤgel eine weiße Binde; 
die hinteren Schwungfedern haben weiße Spitzen; der Ruͤcken blau: 
grau; der blaßgelbliche Unterkoͤrper hat einen dunkelblauen Kehlfleck, 
Halsring und Bruſtſtreif. Bei den Jungen ſind nur Fluͤgel und 
Schwanz blau, der Oberkopf graublau, das Weiß an den Kopfſeiten 
gelblich, die Farbe des Ober- und Unterkoͤrpers duͤſtrer als bei den 
Alten, und der dunkle Kehlfleck nicht vorhanden. Laͤnge 5 Zoll. Sie 
bewohnt den Laubwald und Baumgaͤrten, bleibt im Winter oder wan⸗ 
dert, zieht im Winter Birken und Erlen vor, deren Samen fie ver: 
zehrt, frißt auch gern Fichtenſamen und andre Saͤmereien und Sins 
ſekten, niſtet in Baumloͤcher und legt, zuweilen 2 mal im Jahre, 
auf ein warmes Neſtchen 6 bis 10 weiße, roth punktirte Eier. Der 
Sefang iſt unbedeutend, allein in der Stube nehmen ſie ſich ſehr ſchoͤn 
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aus, zumal wenn ſie in einem großen Sitter frei fliegen und oft mit 
Mehlwuͤrmern, Ameiſenpuppen, Fichtenſamen, Hanf und Nußkernen 
gepflegt werden. 

5) Die Haubenmeiſe, Parus crıstätus, Schopf⸗ 
meiſe. Naum. t. 9, f. 3. franz. la Mesange huppee. Der 
Kopf hat einen zugeſpitzten Federbuſch; die Kehle und ein Strich 
durch das Auge ſind ſchwarz; die Wangen weiß; der Oberkoͤrper 
roͤthlich braungrau; der Unterleib weißlich. Laͤnge 5 Zoll. Sie be⸗ 
wohnt die Nadelwaͤlder, zumal in Gebirgen, vereinigt ſich im Win⸗ 
ter mit den Goldhaͤhnchen, Tannenmeiſen und Baumrutſchern zu 
Schaaren, iſt vorſichtiger als die beiden erſtgenannten, macht gleich⸗ 
ſam den Anfuͤhrer und laͤßt ihren trillernden Lockton haͤufig ertoͤnen. 
Durch ihre Nahrung wird ſie dem Walde ſehr nuͤtzlich, indem ſie von 
Inſekten und deren Eiern lebt, wobei fie auch Nadelholzſamen vers 
zehrt. Das Neſt ſteht in Baumhoͤhlen, iſt warm ausgefuͤttert und 
enthält 4 bis 9 weiße, roth gefleckte Eier. Sie macht zuweilen 2 
Bruten. Ihr Geſang iſt unbedeutend. In der Gefangenſchaft ſtirbt 
fie leicht. Hat man zwiſchen Doppelfenftern eine Geſellſchaft von 
Tannenmeiſen und Goldhaͤhnchen und thut ſie dazu, ſo gedeiht ſie 
zuweilen recht ſchoͤn. 

6) Die Schwanzmeiſe, Parus caudatus. Schnee⸗ 
meiſe; Pfannenſtiel. Naum. t. 95, f. 4, 5, 6. franz. la Mésange 
à longue queue. Leicht an dem ſchmalen, langen, ſtufenfoͤrmigen 
Schwanze zu erkennen, der viel laͤnger als der Vogel ſelbſt iſt. Bei 
den Alten iſt der Kopf und der an den Seiten roͤthliche Unterkoͤrper 
weiß, der ſchwarze Ruͤcken an den Seiten roͤthlich, der Schwanz 
weiß eingefaßt, der obere Augenliederrand ſchwefelgelb. Bei den 
Jungen ſind die Augenlieder pfirſichroth, Kopfſeiten und Ruͤcken matt⸗ 
ſchwarz, auf der Kopfplatte und dem Unterkoͤrper mattes Weiß. Laͤnge ö 
bis 63 Zoll, wovon aber 38 Zoll dem Schwanze angehoͤren. Sie bewohnt 
die deutſchen Laubwaͤlder und Baumpflanzungen, iſt im Nadelwalde ſel⸗ 
ten, frißt nur kleine Inſekten und Inſekteneier, ſtreicht im Herbſte, zum 
Theil auch im Winter in kleinen Schaaren weit umher, haͤlt ſich auf kei⸗ 
nem Baume lange auf, ſchreit viel: ſiſiſi tirr tirr, haͤkelt ſich oft an die 
allerfeinſten Aeſtchen, baut ein ſchoͤnes Neſt, das gewöhnlich an eis 
nem Baumſtamm lehnt und ſich unten auf einen Aſt ſtuͤtzt, eifoͤrmig 
iſt und nur oben an der Seite einen ganz kleinen Eingang hat. Es 
iſt auswendig ſo von Inſektengeſpinnſt, Moos, Flechten u. dgl. ge⸗ 
woben, daß es dem Baumſtamme ganz aͤhnlich ſieht; inwendig iſt es 
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mit Federn warm ausgefuͤttert. Sie legt 9 bis 15 weiße, ‚öfters blaß⸗ 
roth punktirte Eier; macht ſie eine zweite Hecke, ſo enthaͤlt dieſe hoͤch⸗ 
ſtens 7 Eier. Wenn die Jungen heranwachſen, wird ihnen oft das 
Neſt zu enge, ſo daß ſie es durch ihre Schwere und Bewegungen ſo 
druͤcken, daß es an einer Seite zerreißt. Der Geſang iſt unbedeu— 
tend. In der Stube wird die Schwanzmeiſe durch lebende Mehl— 
wuͤrmer und Fliegen leicht an Milch und Semmel, Fleiſchſtuͤckchen, 
Ameiſenpuppen u. ſ. w. gewoͤhnt, haͤlt ſich einzeln oder wenn ihrer 
mehrere zuſammen ſind, leicht und ziemlich lange. Anfangs darf 
man fie nie in einen Drahtkaͤſich thun, an dem fie ſich ſonſt ganz abs 
arbeitet, um herauszukommen. Man thut ſie mit gebundenen oder 
verſchnittenen Fluͤgeln in eine Kiſte, und wirft ihr Fliegen und Mehl⸗ 
wuͤrmer vor. Maͤnnchen und Weibchen ſind in der Gefangenſchaft 
ſehr zaͤrtlich gegen einander. 

7) Die Laſurmeiſe, Parus cyänus. au: t. 95, f. 
3. Der ganze Oberkopf weiß; am Nacken ein laſurblaues Quer⸗ 
band; Oberleib hellblau; Unterleib weiß; die hinteren Schwungfes 
dern und die großen Fluͤgeldeckfedern laſurblau mit ſehr großen wei⸗ 
ßen Enden. Länge 6 Zoll. In Aſien; zuweilen im oͤſtlichen Euros 
pa, ſelten in Deutſchland. Sie frißt Inſekten und Saͤmereien. 

8) Die Bartmeiſe, Parus biarmicus. ſ. fg. 10. 
Tuͤrkiſcher Spatz. Naum. t. 96, f. 1, 2, 3. franz. la Mou- 
stache. Schnabel rundlich, oben ſanft abwaͤrts gebogen, mit verlaͤn⸗ 
gerter Spitze; die hinteren Schwungfedern ſchwarz, außen zimmt⸗ 
farbig, auf der Innenfahne weißlich gekantet; der lange keilſoͤrmi⸗ 
ge Schwanz matt roſtbraun, die Seitenfeder mit weißlichem Ende 
und ſchwarzer Wurzel oder Laͤngsſtreif. Beim alten Maͤnnchen iſt 
der Schnabel orangegelb; der Augenſtern brennend hochgelb; der 
Fuß ſchwarz; unter jedem Auge hängt ein 3 Zoll langer ſchwarzer, 
unten ſpitz zulaufender Bart herab; Oberkopf blaͤulich aſchgrau; Ruͤ⸗ 
cken zimmtbraun; Unterſeite des Halſes, Bruſt und Bauch weiß; 
Bruſtſeiten licht roſenroth; Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz. Laͤnge 
gegen 7 Zoll. Das Weibchen iſt ihm aͤhnlich, allein ihm fehlt der 
Schnurrbart und die Unterſchwanzdeckfedern ſind roſtroth; die Jungen 
haben auf dem Ruͤcken einen großen ſchwarzen Fleck. Sie bewohnt 
die großen Rohrſtrecken Europa's, iſt in Deutſchland ſelten, in Hols 
land gemein, frißt Inſekten und Rohrſamen, baut an Rohrſtengeln 
ein beutelfoͤrmiges, mit einem Eingangsloche verſehenes Neſt und 
legt 5 bis 8 weiße, roͤthlich gefleckte Eier. In der Gefangenſchaft 
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muß ſie ſehr ſorgfaͤltig und zwar paarweis gehalten werden; ſie wird 
wie die Nachtigall verpflegt, wozu man Mohn und gequetſchten Hanf 
fuͤgt. Badewaſſer und Waſſerkies duͤrfen nicht fehlen. Maͤnnchen 
und Weibchen ſind aͤußerſt zaͤrtlich gegen einander. 
5 9) Die Beutelmeiſe, Parus pendulinus. Pendulin; 
Remiz. Naum. t. 97, f. 1, 2, 3. franz. le Remiz. Schnabel 
gerade, nach vorn etwas zuſammengedruͤckt und ſehr duͤnn zugeſpitzt; 
die hinteren Schwungfedern braunſchwarz, auf beiden Seiten mit brei⸗ 
ten weißgrauen Kanten; der Schwanz etwas ausgeſchnitten, ſeine 
Federn braunſchwarz, ſchmal weißgrau oder roͤthlichweiß gekantet; 
die unteren Schwanzdeckfedern mit dunklen Schaftſtrichen. Laͤnge 42 
bis 43 Zoll. Dieſes kleine Thierchen bewohnt die Rohrſtrecken des 
oͤſtlichen Europa, kommt einzeln im oͤſtlichen Deutſchland vor und iſt 
durch ſein aus verſchiedenen Pflanzenſtoffen gewebtes, an Aeſtchen 
oder Rohrſtengeln uͤber dem Waſſer ſchwebendes, beutelfoͤrmiges, mit 
einem engen, oft roͤhrenfoͤrmigen, Eingang verſehenes, inwendig mit 
Federn gepolſtertes Neſt berühmt, Die 5 bis 7 Eier find ſchneeweiß. 
Nahrung find Inſekten und Rohrſamen. Man kann ſie im Kaͤſich 
halten. af 


Siebzehnte Gattung: 
Ammer, Emberiz a, Linn. 


Der Schnabel iſt kegelfoͤrmig, kurz, gerade und dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß die Oberkinnlade ſchmaͤler iſt als die Unterkinnlade, 
und am Gaumen ein hartes vorſtehendes Knoͤtchen hat. 

1) Der Goldammer, Emberiza Citrinella. Aem⸗ 
merling. Naum. t. 102, f. 1 und 2. franz. le Bruant commun. 
Beim alten Männchen iſt im Frühjahr der Kopf und der ganze Uns 
terkoͤrper ſchoͤn citrongelb, die Bruſtſeiten find roſtroth gefleckt; der 
Ruͤcken iſt roſtfarb mit ſchwarzen Schaftflecken, das Ende des Ruͤ⸗ 
ckens iſt roftroth. Im Herbſt und Winter find die ſchoͤnen Farben 
durch graue Federraͤnder etwas verdeckt. Beim Weibchen und bei 
den Jungen ſtehn auf Kopf und Unterkoͤrper dunkle Laͤngsflecken; bei 
den unvermauſerten Jungen iſt das Gelb wenig bemerkbar. Laͤnge 
7 Zoll. Er iſt in Deutſchland auf Höhen und in der Tiefe, in Waͤl⸗ 
dern und auf Feldern allgemein verbreitet und auch im Winter ſchaa⸗ 
renweis auf Wegen und in Hoͤfen zu ſehn. Seine Lockſtimme: zit, 
zit, laͤßt er oft hoͤren und ſeinen Geſang ſingt er am liebſten auf Spi⸗ 
tzen ſitzend; er iſt kurz und erhaͤlt nur dadurch Bedeutung, daß er 
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mit Beginn des Fruͤhlings erſchallt, und daß man ihn durch Worte 
auszudruͤcken ſucht, naͤmlich: ſ'is ſ'is ſ'is ſ'is ſ'is noch fruͤh, oder: 
wenn ich ene Sichel haͤtt' wollt ich mit ſchnied. Das Neſt ſteht un⸗ 
ter einem Buͤſchchen auf der Erde und die 4 bis 5 Eier find graus 
lichbraun gefleckt und bekritzelt. Er macht jaͤhrlich 2 Bruten. Die 
Nahrung beſteht aus Inſekten, womit auch die Jungen aufgefuͤttert 
werden, und in vielerlei Saͤmereien, die er alle, bevor er fie vers 
ſchluckt, erſt ſpelzt. In der Gefangenſchaft gewöhnt er ſich leicht mit 
Hafer, Weizen, Kanarienſamen u. ſ. w. ein, frißt dann bald Brod, 
Semmel in Milch, Fleiſchſtuͤckchen u. dgl. Man faͤngt ihn im Win; 
ter, wann die Hoͤfe beſchneit ſind, indem man einen Platz reinigt, 
mit Stroh oder Heckſel bedeckt, einen Sieb darauf ſtellt, dieſen mit 
einem Stöckchen ſtuͤtzt, woran ein zum Fenſter gehender Faden iſt, 
den man anzieht, ſobald die Voͤgel unter dem Siebe ſind, woſelbſt 
Kruͤmchen und Koͤrner fuͤr ſie liegen. Auch in's Schlaggaͤrnchen 
lockt man ſie mit einigen Haſerkoͤrnchen oder Mehlwuͤrmern. 

2) Der Zippammer, Emberiza Cia. Naum. t. 104, 
f. 1 und 2. franz. le Bruant ſou. Beim Maͤnnchen ſind Kopf, 
Kehle und Kropf aſchgrau; durch das Auge und Über ihm ein ſchwar⸗ 
zer, zwiſchen dieſen beiden ein weißer Streif; Ruͤcken roſtfarb mit 
ſchwarzen Laͤngsflecken. Bruſt und Bauch roſtfarb. Beim Weib— 
chen iſt der Scheitel braungrau, braunſchwarz geſtreift. Laͤnge gegen 
7 Zoll. In Suͤd Europa, Suͤd⸗Deutſchland, einzeln in Thüringen, 
Lockt: zip, zip, und hat einen kurzen Geſang. 

3) Der Zaunammer, Emberiza Cirlus. Naum. t. 
102, f. 3 und 4. franz. le Bruant des haies. Beim Maͤnnchen 
iſt Kopf und Nacken olivenfarb, ſchwaͤrzlich geſtrichelt; der Ruͤcken 
roſtroth mit ſchwarzen Laͤngsflecken; Ende des Ruͤckens olivengruͤn⸗ 
lich; Kehle und ein Streif durch das Auge ſchwarz; Gurgel hochgelb, 
der uͤbrige Unterkoͤrper goldgelb, an den Bruſtſeiten roſtfarb. Das 
Weibchen ſieht faſt aus wie ein Goldammerweibchen, hat aber einen 
dunklen Streif durch und einen gelben unter und uͤber dem Auge. Die 
Jungen find ihm aͤhnlich. Länge gegen 7 Zoll. In Suͤd-Europa, 
auch in Suͤd-Deutſchland und Thuͤringen. ö 

4) Der Rohrammer, EmberizaSchoeniclus. Emb. 
passerina, Gm.; Rohrſperling; Rohrſpatz. Naum. t. 105, f. 1, 
2, 3, 4. franz. le Bruant de roseau. Vom untern Schnabelwin⸗ 
kel läuft ein weißer oder gelblichweißer Streif neben der Kehle her; 
ab; die kleinſten Fluͤgeldeckfedern find roſtroth; das Ende des Ruͤ⸗ 
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ckens iſt aſchgrau, braͤunlich gemiſcht und ſchwaͤrzlich geſtrichelt. 
Beim Maͤnnchen iſt im Fruͤhjahr Kopf und Vorderhals ſchwarz, un⸗ 
ten weiß eingefaßt; Ruͤcken ſchwarz mit gelbbraunen Federraͤndern; 
Unterkoͤrper weiß, an den Seiten graulich mit ſchwarzen Strichen. 
Beim Weibchen iſt der Kopf braun mit dunklen Strichen; Kehle und 
Gurgel ſchmutzigweiß mit einem ſchwarzbraunen Fleckenſtreif einge⸗ 
faßt. Die Jungen und das Maͤnnchen im Herbſtkleide ſehen dem 
Weibchen ähnlich. Länge 53 bis 67 Zoll. Er hält ſich in großen 
Schilfſtrecken auf; die meiſten wandern im Herbſte weg; der Lock: 
ton klingt hoch und ſcharf wie: zieh; der Geſang, den er ſehr fleißig 
hören laͤßt, iſt aus Tönen, die auch wie zi und ti klingen, zuſammen⸗ 
geſetzt und nicht huͤbſch. Die Nahrung beſteht aus Inſekten, Schilf⸗ 
und Grasſaͤmereien; das Neſt ſteht auf dem Erdboden und enthält 4 
bis 5 graue, braunfleckige Eier. In der Stube gibt man ihm Nach: 
tigallenfutter nebſt Mohn, Hirſen und Kanarienſamen. 

5) Der Grauammer, Emberiza miliaria. Gerſten⸗ 
ammer; Ortolan; Strumpfweber. Naum. t. 101, f. 1. franz. 
le Proyer. Oben grau mit dunklen Schaftflecken; der weißliche ns 
terkoͤrper iſt bis zum Bruſtende und an den Seiten mit ſchwarzbrau⸗ 
nen Laͤngsflecken beſetzt; die Seitenfedern des ſchwaͤrzlichbraunen 
Schwanzes haben keine großen weißen Flecken, ſind aber licht grau 
geſaͤumt. Die unvermauſerten Jungen fallen oben mehr in's Brau⸗ 
ne, unten mehr in's Gelbe. Länge gegen 8 Zoll. Dieſer große Am; 
mer bewohnt die Ebnen, vorzuͤglich ſolche, die Sandboden oder feuch⸗ 
ten Boden haben, bleibt im Winter oder ſtreicht umher. Er naͤhrt 
ſich von Inſekten und Saͤmereien, niſtet jaͤhrlich 2 mal auf die Er⸗ 
de und legt 4 bis 6 weißliche, mehr oder weniger violet und braun 
gefleckte Eier. Der Geſang iſt ganz kurz und wird leicht unausſteh⸗ 
lich. In der Gefangenſchaft wird der Vogel wie ein Goldammer 
gefuͤttert. Man ſchießt ihn, denn er gibt im Herbſte einen fetten 
Braten, oder faͤngt ihn in verſchiedenen Fallen, worein man ihn mit 
Hafer oder Hanf lockt, ſtellt auch eigne Heerde fuͤr ihn auf, wohin 
er durch Lockvoͤgel gezogen wird. 

6) Der Ortolan, Emberiza hortuläna. Fettammer; 
Gartenammer. Naum. t. 103, f. 1, 2, 3. franz. l'Ortolan. 
Schnabel und Fuͤße fleiſchfarbig; Kehle, ein Streif vor der Wange 
und ein kleiner Kreis um's Auge ſtrohgelb. Beim Maͤnnchen iſt im 
Fruͤhjahr Kopf, Hinterhals, Kropf und ein Strich, welcher das 
Strohgelb an der Kehle auf jeder Seite der Länge nach unterbricht, 
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olivengruͤnlich; der Oberkörper ſchwarzbraun mit roſtfarbigen Feder⸗ 
raͤndern; Bruſt und Bauch hell roſtfarb. Im Herbſtkleid iſt Kopf 
und Vorderhals dunkel geſtreift, und dieſem iſt das Weibchen aͤhn— 
lich; im Sommer dagegen hat letzteres eine rein gelbe von einem 
braunen Streifen eingefaßte Kehle. Länge 6 Zoll. Er bewohnt vors 
zuͤglich das waͤrmere Europa, iſt in Italien und Frankreich haͤufig, 
kommt aber in Deutſchland nur an ſehr einzelnen Stellen, wie im 
Luͤneburgiſchen und bei Berlin, in buſch- und baumreichen Gegen: 
den, am liebſten in der Nähe der Gewaͤſſer, vor. Er mauſert jaͤhr⸗ 
lich 2 mal, iſt ſtill und träge, ruft: uit, uit, ſingt goldammerartig, 
aber feiner, niſtet im Gebuͤſch, legt 4 bis 6 rothgraue, braun ges 
fleckte Eier, frißt Inſekten und Saͤmereien und wird ſehr leicht fett. 
Im ſuͤdlichen Europa wird er in großer Menge gefangen, oͤfters 
auch gemaͤſtet, und als Leckerbiſſen verſpeiſt. In der Stube iſt er 
leicht zu erhalten. ö 
7) E. rufibärba. Beim Männchen iſt der Kopf bläulichs 
grau, der Oberkoͤrper ammerfarbig, die Kehle roſtroth, der Kropf 
blaͤulichgrau, der uͤbrige Unterkoͤrper hoch roſtroͤthlich; das Weibchen 
hat blaͤſſere Farben und auf dem Kopfe und Kropfe dunkle Streifen. 
Faſt ſo groß wie der Ortolan. In Syrien; auch wurde einer bei 
Wien gefangen. — 8) Der Ortolankoͤnig, E. melanoce- 
phäl a. Kappenammer; ſchwarzkoͤpfiger Ammer. Naum. t. 101, 
f. 2. Beim Maͤnnchen iſt der Kopf dunkelſchwarz, der Ruͤcken hell 
zimmtbraun, der Unterkoͤrper ſchoͤn goldgelb. Das Weibchen hat 
keinen ſchwarzen Kopf, iſt oben roͤthlichgrau mit dunklen Schaftſtri— 
chen, unten blaßgelb mit weißer Kehle. Länge 7 Zoll. In Suͤd—⸗ 
Europa, ſelten im ſuͤdl. Deutſchland. Singt goldammerartig, aber 
ſchoͤner und tiefer. — 9) Der Fichtenammer, E. Pityor- 
nis. Naum. t. 104, f. 3. Mitte des Scheitels, Wange und Gur⸗ 
gel weiß oder weißlich, erſtere beide mit ſchwaͤrzlicher Einfaſſung; 
Ende des Ruͤckens roſtfarb; am Maͤnnchen die Kehle roſtroth, am 
Weibchen weiß, zur Seite roſtbraun gefleckt. Länge 63 Zoll. Be⸗ 
wohnt Sibirien, das ſuͤdoͤſtl. Europa, und kommt ſehr ſelten nach 
Boͤhmen und Oeſterreich. 

Die nun folgenden Ammern haben am Hinterzeh einen langen 

wenig gebogenen Nagel; der Gaumenhoͤcker iſt klein; ſie ſetzen 

ſich faſt nie auf Baͤume. 5 

10) Der Schneeammer, Emberiza nivalis. Naum. 

t. 106 und 107. franz. le Bruant de neige. Der junge Vogel 
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hat auf dem zuſammengelegten Fluͤgel 2 weißliche Binden und einen 
weißen Laͤngsſtreif; der aͤltere Vogel hat Eine weiße Binde und einen 
großen weißen Laͤngsfleck; beim alten Vogel iſt der Fluͤgel bis auf 
die ſchwarzen Daumenfedern und die letzten zwei Drittel der großen 
Schwingen ganz weiß. Die Fuͤße ſind bei allen ſchwarz. Die Haupt⸗ 
farbe des Vogels iſt in der Jugend braun, mit ſchwarzen Flecken auf 
dem Ruͤcken; mit zunehmendem Alter wird der Unterkoͤrper nebſt 
den Kopffeiten mehr und mehr weiß. Länge 68 bis TE Zoll. Er 
bewohnt den hohen Norden Europa's und kommt im Winter in's 
noͤrdliche, auch, jedoch ziemlich einzeln, in's mittlere Deutſchland. 
Er ruft: fid und zuͤrr und hat einen Geſang, welcher dem der Feld: 
lerche aͤhnelt. Die Nahrung beſteht aus Inſekten und Saͤmereien. 
Sein Neſt ſteht zwiſchen Felſen; die Eier ſind blaͤulichweiß, roͤthlich 
und braͤunlich gefleckt. In der Gefangenſchaft iſt er leicht mit Ha⸗ 
fer, Kanarienſamen, Milch und Semmel u. ſ. w. zu erhalten; nur 
muß man ihm einen im Winter und Sommer kuͤhlen Ort anweiſen. 

11) Der Lerchenammer, Emberiza lapponica, 
Naum. t. 108, f. 1, 2, 3. Ein weißlicher Streif läuft über das 
Auge und umgibt die Wangen groͤßtentheils; die Fluͤgelfedern braun⸗ 
ſchwarz, mit hellen Saͤumen, ohne Weiß; die Weichen mit deutli⸗ 
chen ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen und Laͤngsflecken; am Maͤnnchen 
Oberkopf und Kehle mehr oder weniger ſchwarz. Die Hauptfarbe 
des Vogels iſt oben ſchwarz mit braunen Federkanten, unten weiß. 
Laͤnge 6 Zoll. Lebt im hohen Norden, kommt im Winter einzeln 
nach Deutſchland, der Geſang iſt dem der Feldlerche aͤhnlich und die 
Behandlung in der Stube wie beim vorigen. 


Achtzehnte Gattung: 
Fringille, Fringilla, Linn. 

Schnabel kurz, mehr oder weniger dick, kegel- oder kreiſelfoͤrmig, 
oben gerundet, meiſt ohne hakige Spitze. Die Verbindung des Ober; 
und Unterkiefers iſt nicht winkelig. Sie leben entweder bloß von 
Samen oder von Samen und Inſekten zugleich. 

a) Weber, Ploceus, Cuv. Ihr Schnabel iſt laͤnger als bei den 
andern Fringillen. 

1) Der Weber, Fringilla Textor. Oriölus Textor, 
Gm. Gelb mit goldbraunem Kopfe; Schwingen und Schwanz 
ſchwaͤrzlichgelb eingefaßt. Groͤße des Pirols. Am Senegal. Ver⸗ 
fertigt ein kunſtreiches Neſt, das aus zuſammengewebten Halmen 
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beſteht. Kann auch bei uns im Kaͤfich gehalten werden und webt 
daſelbſt Fäden und Halmen zuſammen. — 2) F. erythrocephä- 
la. Enl. 665. Kopf, Hals und Ende des Ruͤckens purpurroth; 
Ruͤcken, Bruſt und Bauch gruͤn, Flügel und Schwanzfedern ſchwaͤrz⸗ 
lich, heller eingefaßt; die kurzen Fluͤgeldeckfedern weiß endend, wo⸗ 
durch 2 Querbinden entſtehn. Isle de France. — 3) F. pensi- 
lis. Sonner. II. voy. pl. 112. Gruͤn; Kopf, Hals und Kehle gelb; 
Flügel und Schwanz ſchwaͤrzlich, die Federn grün geſaͤumt; Bauch 


dunkelgrau; Unterſchwanzdeckfedern braun. Haͤngt ſein kuͤnſtliches 


Neſt an einem Baum am Waſſer auf und baut im naͤchſten Jahr 
ein neues daran, ſo daß oft fuͤnf zuſammenhaͤngen. Madagaskar. — 
4) F. philippina. Gelb, braun gefleckt; Kehle ſchwarz. Sein 
ſchwebendes Neſt hat die Geſtalt einer Kugel mit einem ſenkrechten, 
nach unten offnen Kanal, der ſeitwaͤrts mit der Hoͤhlung zuſammen⸗ 
haͤngt, worin ſich die Jungen befinden. Auf den Philippinen. — 
5) F. socia. Patterſon, Reife, 7, 19. Groͤße des Gimpels; Au: 
genkreis gelblich; Halfter ſchwarz; Oberleib gelbroͤthlichbraun; "Uns 
terleib gelb; Schwanz kurz. Niſtet noͤrdlich vom Cap heerdenweis 
zwiſchen den groͤßten Zweigen der Mimoſe. Es iſt ein allgemeines 
Neſt, beſtehend aus vielen Faͤchern, die verſchiedne Eingaͤnge und 
eine allgemeine Decke haben. Es iſt aus Faſern, Blaͤttern u. dgl. 
zuſammengeflochten. Man findet oft, daß 800 bis 1000 Voͤgel in 
einer ſolchen Wohnung in freundſchaftlichem Vereine ihre Jungen 
ausbruͤten. — 6) Der Reisdieb, Fr. Quiscala, Enl. 534. 
Oriölus niger. Schwarz, und ſchillert in allen Farben des angelaufe⸗ 
nen Stahls. Verwuͤſtet in zahlloſen Schwaͤrmen die Felder in meh; 
reren waͤrmeren Gegenden Amerika's. 
b) Sperlinge. 

7) Der Naneſperleng, Fringilla domestica. Spatz; 
Lips. Naum. t. 115. franz. le Moineau. Das alte Männchen 
hat im Fruͤhlingskleide einen ſchwarzen Schnabel; der Scheitel iſt 
blaͤulich grau und hat zu jeder Seite einen kaſtanienbraunen Streif; 


der RNuͤcken iſt roſtfarb mit ſchwarzen Laͤngsſtreifen; auf dem Flügel 


ſteht eine weiße Binde; der Vorderhals iſt ſchwarz, der übrige Uns 
terkoͤrper hellgrau. Im Herbſtkleide iſt der Schnabel hornfarbig, 
das Schwarz des Vorderhalſes iſt von weißgrauen Federkanten faſt 
verdeckt; dieſe ſo wie die uͤbrigen Federkanten, welche die ſchon vor⸗ 
handenen Farben des Fruͤhlingskleides verduͤſtern, nutzen ſich im Laufe 
des Winters allmaͤlig ab. Beim Weibchen iſt der Scheitel hell braun⸗ 
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grau, über den Augen ein blaßgelblicher Streif, der Ruͤcken hell- 
braͤunlich mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken; der Unterkoͤrper grauweiß⸗ 

lich, ohne Schwarz am Halſe. Eben ſo ſehen die unvermauſerten 
Jungen aus. Ausnahmsweiſe findet man auch zuweilen gelbe und 
noch ſeltner weiße Sperlinge. Laͤnge 65 Zoll. Er lebt bei uns in den 
menſchlichen Wohnungen, und in fruchtbaren getreidereichen Gegenden 
oft in allzu großer Menge. Im Winter verlaͤßt er ſeinen Wohnſitz nicht. 
Seine Locktoͤne ſind bekannt und aus ihnen nebſt einigen andern Toͤnen iſt 
ein duͤrftiger Geſang zuſammengeſetzt, den er im Fruͤhjahr zuweilen hoͤ—⸗ 
ren laͤßt. Er badet ſich bald im Waſſer, bald im Staube. Die Nahrung 
beſteht aus Getreide, vielen andern Sämereien, mancherlei Beeren, Kir⸗ 
ſchen, Inſekten u. ſ. w. Am Getreide, das er reif und unreif frißt, an 
den Erbſen, die er kaum geſaͤet oder ſpaͤter aus den Schoten holt, an vie⸗ 
lerlei Gemuͤſeſaͤmereien oder friſch aufgegangnen Gemuͤſepflanzen, an 
den Kirſchen u. ſ. w. thut er abſcheulichen Schaden. Nutzen thut 
er vorzuͤglich im Fruͤhjahr durch Wegfreſſen ſehr vieler Raͤupchen, 
Maikaͤfer, Roſenkaͤfer, Engerlinge u. ſ. w. In vielen Gegenden 
iſt ein Preis auf ſeinen Kopf geſetzt und jeder Dorfbewohner muß 
eine beſtimmte Anzahl von Koͤpfen abliefern. In ſolchen Doͤrfern 
pflegen dann die Leute Kaͤſtchen, Blumentoͤpfe, deren Boden ein Eins 
gangsloch hat u. dgl. an die Käufer zu hängen, damit er hinein nt; 
ſtet, ja man macht fuͤr ihn in viele Abtheilungen geſchiedene Kaͤſtchen, 
ganz wie bei Taubenſchlaͤgen, aber kleiner. Alle dieſe Gelegenheiten 
benutzt er gern zum Neſtbau, und uͤberhaupt bringt er ſein Neſt in 
Haus- und Mauerloͤchern an. Es beſteht aus vielen Strohhalmen, 
Federn u. ſ. w., und enthaͤlt jaͤhrlich 2 mal, bei alten Paͤrchen ſelbſt 
3 mal 3 bis 6 weißliche, braun und dunkelgrau gefleckte Eier. Die 
Jungen fuͤttert er mit allerhand Inſekten. Zuweilen bauen Sper— 
linge auch ein großes, plumpes Neſt in Pappeln; ſo oft ich dies bis 
jetzt bemerkt habe, hatten immer die Alten, die es thaten, ſo wie auch 
ihre Jungen, eine viel dunklere Farbe als gewoͤhnliche Sperlinge; 
ſie hatten einen ſehr deutlichen rußfarbigen Anflug. Ob ſolche Sper⸗ 
linge auch in Höhlen, und ob gewöhnlich gefärbte auch auf Baum— 
zweige niſten, iſt mir unbekannt. Bekanntlich vertreibt der Sper⸗ 
ling gerne die Mehlſchwalben aus ihren Neſtern, und man erkennt 
dann gewöhnlich ein von ihm in Beſitz genommenes Neſt an den her; 
aushaͤngenden Strohhalmen. Zwiſchen das Reiſig der Storchsneſter 
baut er auch gern. Die Jungen kann man leicht aufziehn, und ſie 
hecken dann auch zuſammen in der Stube. Um die uͤbergroße Zahl 
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der Sperlinge zu beſchraͤnken, iſt das beſte Mittel, ihnen recht be— 
queme Heckkaͤſtchen an die Haͤuſer zu haͤngen und die Jungen heraus 
zu nehmen, bevor fie fluͤgge werden; man kann fie dann noch eine 
Zeit lang in einem Kaͤfiche neben das Neſt haͤngen und die Alten fuͤt— 
tern fie auch da noch. Verfaͤhrt man fo, dann benutzt man den Um— 


ſtand, daß die Alten ihre Jungen mit Duſekten fuͤttern, und vermei⸗ 


det das Unheil, welches die ausgeflognen Jungen an Kirſchen und 

Getreide anrichten wuͤrden. Durch das Ausnehmen der Neſter laſ— 
fen ſich übrigens die Alten nicht leicht abhalten, wieder hinein zu hes 
cken. Sonſt iſt der Sperling ein ſehr ſchlauer, alles beobachtender 
Vogel, der allerhand Nachſtellungen leicht merkt. Im Winter kann 
man oft ziemlich viele fangen, wenn man an Fenſtern oder Thuͤren 
von Staͤllen oder Böden, wo fie aus- und eingehn, einen Zug ans 

bringt und zuſchlaͤgt, ſobald ſie drin ſind. Sie tanzen dann am Fen— 
ſter und man faͤngt ſie dort. Entwiſcht aber einer, ſo tanzt er dann 
das naͤchſte mal gewoͤhnlich nicht am Fenſter, ſondern ſucht in's Stroh 
u. dgl. zu fluͤchten und andre ahmen ihm nach. Einzelne faͤngt man 
in kleinen Schnappfallen, unter aufgeſtellten Backſteinen, oder in— 
dem man Weizenähren hinlegt, woran noch eine Hand lang vom Hals 
me ſteht, welcher mit gutem Vogelleim beſtrichen iſt. Weiß man, 
wo ſie ſchlafen und kann ihnen ankommen, ſo geht man bei dunkler 
Nacht mit der Laterne hin, hält fie ihnen plotzlich vor's Geſicht und 
nimmt ſie, waͤhrend ſie noch ganz erſtaunt und geblendet daſitzen. 
Mit dem Blasrohr kann man viele Junge wegſchießen; will man 
fie aber mit der Flinte erlegen, fo darf man wenigſtens nicht auf Dis 
cher und Obſtbaͤume ſchießen, weil die Schroten dort zu viel Scha— 
den anrichten. Einzelne Gartenbeete ſucht man vor ihnen durch 
ausgeſpannte recht weiße oder ſcharlachrothe Fäden und einzelne Kirfch? 
baͤume durch aufgehaͤngte recht hell ſcharlachrothe Tuchſtreifen zu 
ſchuͤtzen, oder verwahrt ſie durch ein ſie ganz deckendes Netz. 

83) Der Feldſperling, Fringilla montana. Naum. 
t. 116, franz. le Friquet, Oberkopf bis auf den Nacken kupfer— 
roth; ein Streif durch die Augen, ein Fleck auf den Wangen und 
die Kehle ſchwarz; das Uebrige der Kopfſeiten weiß; Ruͤcken ſchwarz 
und roſtgelb gefleckt; auf den Fluͤgeln 2 weißliche Binden; Unter— 
koͤrper weißgrau. Alt und Jung haben die angegebene Farbe. Laͤnge 
6 Zoll. Er iſt feiner als der Hausſperling, kommt nur im Winter 
in die Hoͤfe, bewohnt die Obſtgaͤrten und Weidenpflanzungen, naͤhrt 
ſich und niſtet wie jener, hat fein Neſt in Baumhoͤhlen, thut denſel— 
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ben Schaden auf Getreidefeldern, doch habe ich ihn nie Kirſchen fie 


len ſehn. Die Töne, welche er von ſich gibt, find denen des Haus: 
ſperlings ähnlich, aber angenehmer. In der Gefangenſchaft haͤlt 
er ſich lange. Zu fangen iſt er leichter als jener. A 

9) F. capensis. Loxia naevia, Linn. Enl. 389, 2 und 9; 
664, 2. Oben grau, braungelb und ſchwarz gefleckt; Kehle weiß; 
Zügel ſchwarz; Bauch gelb oder weißlich. Cap. — 10) F. ele- 
gans. Enl. 205, 1. Um den Schnabel herum feuerroth; Ober— 
kopf und Nacken aſchgrau; Nücken und Fluͤgel olivengruͤn; Schwanz 
braunroth; Oberbruſt gelbgruͤn; Unterbruſt und Bauch weiß, ſchwarz 
oder gruͤn gebaͤndert; Fuͤße roth. Afrika. — 11) Der Pabſt, 
F. Ciris. Nonpareil. Emberiza Ciris. Enl. 159. Kopf und 
Hals violet; Ruͤcken gelbgruͤn; das alte Maͤnnchen iſt unten ganz 
roth, das Weibchen und Junge gelbgruͤn. Länge 83 Zoll. Die 
Farbe weicht oͤfters von der genannten ab. Er ſingt angenehm, und 
wird im Kaͤfich wie Kanarienvogel gefüttert. Mittel- Amerika. — 
12) Der Grenadier, F. Orix. Feuerroth; Kopf und Bauch 
ſchwarz; Fluͤgel ſchwaͤrzlich mit hellen Kanten. Das Weibchen ſieht 
einem Hausſperlingsweibchen aͤhnlich, und eben die Farbe traͤgt das 
Maͤnnchen vom Januar bis Julius. Groͤße des Hausſperlings. 
Am Cap. Geſang unbedeutend. Wird gefuͤttert wie ein Kanarienvo⸗ 
gel. — 13) F. brasiliensis. Oben olivengelb; Stirn und 
Scheitel hell orangefarb; die Unterſeite ſchoͤn gelb; Fluͤgel und 
Schwanz ſchwaͤrzlich. Braſilien. — 14) Der Dominikaner, F. 
dominicäna. Vieill. 60. Nacken und Schwanz ſchwarz; Kopf 
und Kehle feuerroth; Halsſeiten, Bruſt, Bauch und Einfaſſung der 
Schwanzfedern weiß; Oberruͤcken ſchwarz und weiß gewellt; Unter⸗ 
rücken aſchgrau mit ſchwarzen Flecken. Suͤd-Am. — 15) F. cucul- 
lat a. Enl. 56, 2. Der mit einem Federbuſche gezierte Kopf nebſt 
Kehle ſcharlachroth; uͤbrigens iſt der Vogel oben grau, unten weiß. 
Suͤd⸗ Amerika. 

c) Finken. 

16) Der Edelfink, Fringilla coelebs. Buchfink; ges 
meiner Fink. Naum. t. 118. franz. le Pincon. Beim Maͤnn⸗ 
chen iſt der Schnabel vom März bis zur Mauſer im Auguſt dunkel⸗ 
blau, ſonſt roͤthlichweiß; Stirn ſchwarz, im Herbſt und Winter 
mit braunen Federraͤndern, die ſich allmälig abnutzen; Oberkopf graus 
blau, im Herbſt und Winter mit ebenfalls braunen Federraͤndern; 
Oberruͤcken und Schultern braun; Unterruͤcken grün; Wangen und 
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Unterſeite des Vogels roͤthlichbraun; Ende des Bauches weiß; auf 


den Fluͤgeln 2 weiße Binden. Bei den einjaͤhrigen Maͤnnchen ſind 


die Farben blaſſer als bei den alten und der Scheitel iſt graubraun. 
Das Weibchen iſt oben graubraͤunlich, unten ſchmutzigweiß; Unter: 
rücken grün; Flügel mit 2 weißen Binden. Eben fo ſehen die Jun⸗ 
gen aus, doch unterſcheiden ſich ſchon im Neſte die Maͤnnchen von 
den Weibchen durch die ſchwaͤrzere Farbe der Fluͤgeldeckfedern. Schon 


2 Wochen nach dem Ausfliegen mauſern die Jungen und dann wer— 
den die Maͤnnchen unten blaß braunroͤthlich. Länge gegen 65 Zoll. 


Der Fink iſt ein Vogel, welcher waͤhrend der warmen Jahreszeit 


uͤberall Leben verbreitet wo Baͤume ſtehen, ſei es ein duͤſtrer Nadel; 
wald, ein Laubwald, ein Obſtgarten oder eine bloße Weidenpflan— 
zung. Im Oktober geht er ſuͤdwaͤrts, und kommt im März zurück. 


Einzelne bleiben auch waͤhrend des Winters, ſelbſt im noͤrdlichen 
Deutſchland. Maͤnnchen und Weibchen wandern in getrennten Schans - 


ren, und die Weibchen kommen im Fruͤhjahr erſt 14 Tage nach den 


zuerſt angelangten Männchen zuruͤck. Die Nahrung beſteht im Soms 


mer aus Inſekten, im Herbſte aus Saͤmereien ſehr verſchiedner Art, 
welche er vom Boden auflieſt, auch Bucheckern, weßhalb er Buch— 
fink heißt. Das Neſt iſt ſehr nett, halbkugelfoͤrmig, von Moos, 
Flechten und Spinnewebe ſo gebaut, daß es die Farbe des Baum— 
ſtammes erhaͤlt, worauf es, bald auf dem Stamme ſelbſt, bald auf 


den Zweigen, ſteht; inwendig iſt es mit Federn und Haaren gefüttert. 


Es enthält 3 bis 5 hell blaͤulichgruͤne, dunkelbraun gefleckte Eier, die 


14 Tage bebruͤtet werden, wobei das Maͤnnchen taͤglich das Weibchen 


einige Stunden abloͤſt. Jaͤhrlich werden 2 Bruten gemacht, und 
die Jungen der erſten ſind gewoͤhnlich meiſt Maͤnnchen, die der zwei— 
ten meiſt Weibchen. Sie werden mit Inſekten aufgefuͤttert. Die 
bekannteſte Stimme des Finken iſt ein lautes: pink (er finkt), oder 
ein gedehnteres: irre, oder: trief (er rückt), oder ein lockendes: jub 
(er lockt). Der Geſang iſt ſehr kurz und wird Schlag genannt. Ser 
des Fruͤhjahr ſtudiert der Fink ſeinen Schlag leiſe wieder ein (zirpt, 


6 ſchlaͤgt im Zirpen); laut ſchlagt er meiſt vom Maͤrz bis in den Juli. 


Die Finkenſchlaͤge ſind ſehr verſchieden, und jeder ſchlaͤgt einen, zwei, 


drei, ja mitunter vier. Alle Schlaͤge haben bei Kennern ihren Na— 

men, und jede Gegend hat ihren eigenthuͤmlichen. Die um Schne⸗ 

pfenthal gewoͤhnlichen ſind folgende: 1) Der ſcharfe Weingeſang oder 

gleiche Scharfe: ziziziwillillillti, dododododo weingie; 2) Der ſchlech 

te Weingeſang: zizizizillillillillilliſibſjibſſibſſiwidre; 3) Kienoͤl: zizi⸗ 
b 92 


— 
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zizizirrrrre zwoif zwoif zwoif zwoifidre; 4) Das tolle Gutjahr: tititis 


tititetototototozeſpeuzia; 5) Harzer We jedoch hier ziemlich ſel . 


ten: ziziwillwillwillwillwillſeſpeuzia; Gemeines Gutjahr: zizi⸗ 
ziwiewiewiezeſpeuzia; 7) Reiter: zizizizizizuͤlluͤlluͤlljobjobjobjeroitja; 
8) Reitzug: zizizizirrritjobjobjobjeroitie; 9) Das grobe Wuͤrzgebuͤhr: 
ziziteuteuteutezellllbjoteuzipig; 10) Das ordinaire Wuͤrzgebuͤhr: 


izizizizizuͤlleletſcheutſcheutſcheuzipia; 11) Das Werre: zizizizeuzeuzeu⸗ 


willillillwoifzia; 12) Das Klapſcheid: zizizidisdisdisdisjibjibjibjib⸗ 
jazia; 13) Die erſte Putzſcheere: zizizizitollelelolzwoifzwoifzwoifzie; 
14) Die zweite Putzſcheere: zizizizitoitoiwillwillzie; 15) Auch Dops 
pelſchlaͤger, wovon hernach noch einiges, laſſen ſich in hieſiger Naͤhe 
hoͤren, werden aber gleich unbarmherzig weggefangen; dagegen ſind 
ſelbige bei der Stadt Gotha nicht ſelten und bei Erfurt ſehr haͤufig. 
Von den genannten Schlägen find der gleiche Scharfe, das Kienoͤl, 
der ſchlechte Weingeſang, das tolle Gutjahr und der Reitzug werth, 
auch in der Stube ſich hoͤren zu laſſen, das Klapſcheid aber und die 
Putzſcheeren erfuͤllen das Ohr des Liebhabers mit Schaudern. Geht 
man nun von hier aus nur einige Stunden weit oͤſtlich, weſtlich, ſuͤd⸗ 
lich oder noͤrdlich, ſo hoͤrt man immer wieder neue Schlaͤge, und 
findet auch die hieſigen Schläge zum Theil unter anderen Namen wies 
der. In der Stube haͤlt man bei uns auf ſolche Schlaͤge, die durch 
allmälige Ausbildung von Geſchlecht zu Geſchlecht vollkommner ges 
worden ſind als man ſie in der Freiheit hoͤrt. Der allgemeinſte Stu— 
benſchlag iſt bei uns der Doppelſchlag, und es iſt ein wahrer Spaß, 
im Fruͤhjahr durch einen Ort zu wandeln, wo die Finkenliebhaberei 
recht eifrig betrieben wird; von allen Haͤuſern her ſchmettern da die 
Finken Schlag auf Schlag und gewaͤhren dem arbeitſamen Hand— 
werksmanne, den fein Beruf an das Haus feſſelt, ein unbeſchreibli⸗ 
ches Vergnuͤgen. Man kann ohne Uebertreibung behaupten, daß 
viele Leute ihre Finken beſſer halten als ihre Kinder und merfwürs 
dig iſt der Aufruhr, welcher entſteht, wenn ein ſolcher Liebling des 
Hauſes verungluͤckt oder entwiſcht. Was nun den Doppelſchlag ins⸗ 
beſondre anbetrifft, ſo hat er ſeinen Namen davon, daß er aus 2 
Theilen beſteht, wovon ſich der erſte auf euzipia, der zweite auf Eußia 
endet. Er muß etwa folgende Sylben haben: zizizizizizizizizizirrrr⸗ 
euzipia, tototototototozsssskutzia; Übrigens wird er ſehr verſchieden 
geſchlagen, naͤmlich bald mit mehr, bald mit weniger Sylben, bald 


Si 


krauſer (klarer, höher, feiner), bald groͤber (tiefer). Je groͤber je 


beſſer. Es gibt Doppelſchlaͤger, fuͤr die man 4 Groſchen gibt, und 


* 
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andre, wo man abgewieſen wird, wenn man 14 Thaler bietet. 
Wer nicht Kenner iſt, darf alſo ja nicht kaufen ohne einen Sachver— 
ſtaͤndigen zu Rathe zu ziehn. Der gewoͤhnliche Preis eines artigen 
Doppelſchlaͤgers iſt 1 bis 2 Speciesthaler. Ein Doppelſchlaͤger, der 
nicht auszuſchlagen pflegt, d. h., der die Endſylben nicht hören läßt, 
iſt, wie jeder Finke der fo handelt, eine ſchreckliche Ohrenqual. Ans 
dre bei uns beliebte und oft theuer bezahlte Stubengeſaͤnge ſind der 
gute Weingeſang, der Harzer Doppelſchlag, der Urnshaͤuſer Scharfe, 
der vogtlaͤnder Reitzug, der Braͤutigam u. ſ. w. Der letztgenannte 
zeichnet ſich vorzuͤglich dadurch aus, daß er hell ſchwirrend und rein 
wie Silbergloͤckchen tönt: zizizizizizizizizizizirrrrrrrbraͤutgamgie, oder 
auch: jubjubirrrrrrrrrirrrrrbraͤutgamgie; der vogtlaͤnder Reitzug iſt 
der mit zizi beginnenden (zizernden) Sorte des Braͤutigams aͤhnlich 
und endet mit einem ſchoͤnen reitzie. Um gute Finken zu haben, 
zieht man welche auf, die man aus dem Neſte nimmt, ſobald die Fe⸗ 
dern auf dem Ruͤcken treiben; fie werden mit in ſuͤßer Milch geweich⸗ 
ter Semmel nebſt gequelltem Ruͤbſamen oder Mohn, wenn man's 
haben kann, auch mit Ameiſenpuppen und Mehlwuͤrmern gefuͤttert, ſo 
reinlich als moͤglich gehalten und gut iſt es, wenn man ihnen, ſobald 
ſie fluͤgge ſind, Badewaſſer gibt; das weiche Futter erhalten ſie noch 
etwa einen Monat lang, wenn ſie angefangen haben ſelbſt zu freſſen 
und fie bekommen alsdann auch recht oft Vogelmiere (Huͤhnerdarm, 
Alsine media), Wo möglich dürfen fie in der Stube gar keinen ans 
dern Finken ſchlagen hoͤren als den, von dem ſie lernen ſollen; mit 
andern Voͤgeln hat es weniger Noth, denn ſie nehmen aus deren Ge— 
ſange nicht leicht etwas an. Bis zum erſten Februar oder Maͤrz 
ihres Lebens iſt es den jungen Finken ſehr wohlthaͤtig, wenn ſie in 
einem geraͤumigen Kaͤfiche die Sonne genießen und ſich taͤglich baden 
koͤnnen; ſobald aber im Frühjahr (etwa Mitte Februar) der alte Vor⸗ 
ſaͤngerfink, vom dem ſie lernen ſollen, wieder zu ſchlagen beginnt, 
muͤſſen die jungen Lehrlinge in kleine Kaͤfiche geſteckt und in einer ru— 
higen Ecke mit einem Tuche verhaͤngt werden, damit ſie ganz unge— 
ſtoͤrt ſtudieren koͤnnen. So bleiben fie bis Ende April; erſt im Mat 
werden ſie aufgedeckt und erſt im Juni duͤrfen ſie an's Fenſter oder 
davor gehaͤngt werden. Sie zeigen ſich ſehr verſchieden in der Be— 
gierde und Faͤhigkeit zum Lernen; viel haͤngt aber auch vom Lehr— 
meiſter ab; ſo habe ich z. B. ſchon 14 junge Finken bei einem guten 
Braͤutigamsfinken aufgezogen, der den Fehler hat, daß er im Fruͤh⸗ 
jahr 1 Monat fpäter als andre zu ſchlagen beginnt, und von allen 


* 
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find mir nur 3 gut gerathen, weil fie gewöhnlich, ehe jener ordentlich 5 


ſchlaͤgt, ſchon falſche Toͤne einuͤben. Die Fuͤtterung alter Finken in 


der Stube beſteht am beſten in Ruͤbſamen nebſt Kanarienſamen und 
daneben noch in einem glaͤſernen oder porzellanernen Naͤpſchen mit 
Milch und Semmel, oder Kaͤſematten, oder nur in Waſſer geweich⸗ 
ter Semmel, allenfalls auch nur Kruͤmchen ſchwarzen Brodes; ſo— 
bald die Mauſer eintritt, gibt man ihnen wo moͤglich friſche Amei⸗ 
ſenpuppen. Recht oft muß man ihnen auch, und dadurch wird das 
eben genannte weiche Futter entbehrlich, Gruͤnes, naͤmlich Brunn: 
kreſſe, Vogelmiere (Huͤhnerdarm, Maͤuſedarm), Kreuzwurz und Sa: 
lat geben. Feinen Kies auf den Boden des Kaͤfichs zu ſtreuen, darf 
man nicht vergeſſen. Daß ein Fink in der Stube 36 be dau⸗ 
ern koͤnne, iſt ſchon in der Einleitung geſagt. 

Die Finkenliebhaberei findet man faſt bloß in Gebirgen. Bei 

uns ſetzt gar oft ein armer Mann ſeinen letzten Heller dran oder macht 
Schulden, um einen Finken zu kaufen; die Leute laufen Meilen 
weit, um gute Finken zu fangen, zu kaufen, oder nur zu hoͤren; man⸗ 
che machen jaͤhrlich weite Finkenreiſen auf dem Gebirge, um ihr Ohr 
zu erquicken und gelegentlich einen guten Kauf zu thun. Anderwaͤrts 
ſteigert ſich die Liebhaberei bis zur Grauſamkeit: in Francomont bei 
Verviers hat ſelbſt der aͤrmſte Fabrikarbeiter ſeinen Finken. Damit 
dieſer zu jeder Tageszeit und an jedem Orte recht fleißig ſingt, 
iſt er geblendet (blind). An Feiertagen bringt jeder ſeinen Vogel 
mit in's Wirthshaus und der Wetteifer der ſchlagenden Finken, die 
Geſpraͤche, die darüber geführt, und die Wetten, welche dabei ange: 
ſtellt werden, machen die Hauptunterhaltung. 

Gefangen werden die Finken zum Verſpeiſen in Menge auf dem 
Finkenheerd, was ſtreng verboten ſein ſollte. Fuͤr die Stube faͤngt 
man ſie vorzuͤglich auf der Locke; man begibt ſich naͤmlich im 
Fruͤhjahr zur Zeit wo die Finken wiederkehren auf eine Anhöhe, uber 
welche ſie haͤufig ziehen, und ſteckt daſelbſt einen oder einige Buͤſche 
von Buchen oder Eichen auf, die noch die Blaͤtter haben, oder be— 
nutzt ſchon vorhandene. Die oberſten Aeſte werden von Blaͤttern und 
Zweigen befreit und flutt letzterer Leimruthen in geſchnittene Ritzen lo⸗ 
cker eingeſteckt. Daneben ſtellt man wohl mit Reiſig verdeckt in ei; 
nem Käfiche den Lockfinken, welcher voruͤberfliegende wilde herbeilockt. 
Eben fo fängt man Haͤnflinge, Zeiſige, Stieglitze, Gruͤnlinge u. 
dgl. Der Fang dauert von Sonnenaufgang bis 9 Uhr. Um einen 
beſtimmten gut ſchlagenden Finken zu fangen, geht man früh hinaus, 
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ſteckt unter dem Baume, wo er ſchlaͤgt, ein Pflöckchen ein, woran ein 
Ring iſt; am Ringe iſt ein ſpannenlanger Faden und an dieſem ein 
mit einer Art Sattel am Leibe verſehener Fink, der ſogenannte Laͤu— 
fer. Dieſer kann denn rund um das Pfloͤckchen laufen, und rund 
um ihn ſelbſt werden mit den Spitzen einwaͤrts gebogne Leimruthen im 
Kreiſe geſtellt und zu ihm wird Futter geworfen. Gut iſt es, wenn 
man daneben noch in einem Buſche einen zahmen Finken im Käfiche 
verſteckt, der gewohnt iſt im Freien zu ſchlagen, aber er muß einen 
nicht ungewoͤhnlichen Schlag haben und gut finken und ruͤcken. Der 
wilde Fink (Standfink) wird, ſobald er den Läufer bemerkt, eiferfüch: 
tig, ſticht auf ihn herab und bleibt an den Leimruthen kleben. Er 
heißt dann Stechfink und der Fang ſelbſt der Finkenſtich. Er darf 
nur bis gegen Pfingſten betrieben werden, denn ſpaͤter gefangne ſter⸗ 
ben oft und ſchlagen wenigſtens in demſelben Jahre faſt nie. Um et: 
nen Standfinken deſto ſichrer zu fangen, fuͤttert man ihn eine Woche 
oder länger vorher auf dem Platze, wo der Läufer hinkommen ſoll, 
mit Hanf u. dgl. Hat man dagegen einen guten Finken in ſeiner 
Naͤhe und will ihn vor Vogelſtellern ſichern, ſo ſticht man ihn ſelbſt, 
reinigt ihn vom Vogelleim und laͤßt ihn wieder frei. Nun laͤßt er 
ſich ſo leicht nicht wieder erhaſchen. An der Traͤnke faͤngt man auch 
leicht Finken; will man aber die dort gefangnen Jungen aufziehn, fo 
werden ſie ſelten etwas gutes lernen, ausgenommen wenn ſie von 
der zweiten und zwar einer ſehr ſpaͤten Hecke ſind, denn ſolche haben 
ihren Vater noch wenig oder gar nicht ſchlagen hoͤren. 

An Baͤumen thun die Finken durch Ableſen der Raͤupchen u. ſ. w. 
ſehr vielen Nutzen; den einzigen merklichen Schaden thun ſie zu— 
weilen in Gaͤrten auf friſch beſaͤeten Gemuͤſebeeten, ſind aber durch 
ausgeſpannte weiße Faͤden und daran haͤngende weiße Papierſtuͤckchen 
oder Federn leicht abzuhalten. 5 

17) Der Bergfink, n Montifringilla. Buch⸗ 
fink; Quaͤker. Naum. t. 119. franz. le Pincon des montagnes. 
Der Unterruͤcken in der Mitte weiß, an den Seiten ſchwarz; die 
unteren Fluͤgeldeckfedern ſchwefelgelb; in den Weichen ſtehen ovale 
mattſchwarze Flecken. Beim alten Maͤnnchen iſt im Fruͤhjahr der 
Oberkoͤrper glaͤnzend ſchwarz; auf den Fluͤgeln 2 weiße Binden; 
Schultern, Vorderhals und Oberbruſt orangenroſtfarb; der uͤbrige 
Unterkoͤrper rein weiß. Laͤnge gegen 7 Zoll. Er bewohnt den hohen 
Norden, beſucht uns im Winter oft in großen Schaaren, naͤhrt ſich 
und niſtet wie der Edelfink, bringt ſtatt des Geſanges nur einen 
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ſchnarrenden und einige zirpende Toͤne hervor. Auf dem Finken, 
heerde wird er in Menge zum Verſpeiſen gefangen. 

a 18) Der Schneefink, Fringilla nivalis. Naum. t. 

117. Der Schwanz weiß mit wenigem Schwarz am Ende und mit 


ſchwarzen Mittelfedern. Beim alten Vogel ift im Sommer die Kehle 


ſchwarz, Kopf und Nacken aſchblaugrau, Ruͤcken braun, der Fluͤgel 
halb ſchwarz, halb weiß, der Unterkoͤrper weißlich; im Winter ha— 
ben Kehle und Ruͤcken graue Federraͤnder. Länge 62 Zoll. Er be; 
wohnt die Hoͤhen der ſchweizer und tyroler Alpen, legt in Felſenri— 
tzen hellgruͤne, grau und dunkelgruͤn gefleckte Eier, und hat einen 
unbedeutenden Geſang. 

d) Stieglitze. 

19) Der Stieglitz, Fringilla Carduslis. Diſtelfink. 
Naum. t. 124. franz. le Chardonneret. Auf dem ſchwarzen Fluͤ— 
gel ein hochgelbes Feld; die ſchwarzen Schwanzfedern haben weiße 
Spitzen und die 2 aͤußern auf jeder Seite des Schwanzes haben in 
der Mitte auf der Innenfahne einen großen weißen Fleck. Beim 
alten Vogel iſt der Schnabel ſchmal ſchwarz eingefaßt und dahin: 
ter ein breiter karminrother Kreis; Wangen und ein Fleck am 
Hinterhalſe weiß; Hinterkopf ſchwarz, was ſich um die Wangen Ber: 
umzieht; Ruͤcken und Schultern ſchoͤn braun; Ende des Ruͤckens 
weiß; Unterkoͤrper weiß, mit einem großen braunen Fleck auf jeder 
Seite der Bruſt. Das Weibchen hat am Kopfe etwas weniger Roth 
und die kleinen Deckfedern der Fluͤgel ſind nicht ſchwarz, ſondern dun⸗ 
kelgraubraun gekantet. Es iſt ſchwer vom Maͤnnchen zu unterſchei⸗ 
den. Die Jungen im Neſtkleide haben kein Roth am Kopfe, ihr 
Oberkoͤrper iſt hellbraͤunlich mit lichten Federrändern und der weiße 
Unterkoͤrper bis zum Bauche mit rundlichen graubraunen Fleckchen 
beſetzt. Vier bis 6 Wochen nach dem Ausfliegen mauſern ſie ſich 
und ſehn dann den Alten aͤhnlich, haben jedoch am Kopfe weniger 
Roth, an den kleinen Fluͤgeldeckfedern braungraue Kanten, an den 
mittleren große gelblichgrauweiße Endflecken und an den großen weiß⸗ 


lich roſtgelbliche Enden. In dieſem wie im Neſtkleide find Maͤnn⸗ 


chen und Weibchen gar nicht zu unterſcheiden. Lange 58 bis 58 Zoll. 
Der Stieglitz iſt ein ſehr ſchoͤner Vogel, der ein liebliches Betragen 
und einen ſchoͤnen Geſang hat, und deswegen ſehr haͤufig im Zim— 
mer gehalten wird. Im Fruͤhjahr und Sommer bewohnt er die 
Obſtgaͤrten, Pappel- und Lindenalleen, Raͤnder der Laubwaͤlder u. dgl., 
aber nicht den duͤſtern Nadelwald; im Winter ſtreicht er in kleinen 
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Scharen umher, und zieht dann Orte vor, wo ſich viel Diſtel -, Ers 
len- und Birkenſamen findet. Die Nahrung beſteht aus allerhand 
Saͤmereien; das Neſt ſteht meiſt hoch auf Baͤumen, iſt ſehr ſchoͤn 
gebaut, dem des Edelfinken aͤhnlich, und enthaͤlt 4 bis 6 blaͤulichwei⸗ 
ße, am ſtumpfen Ende roͤthlich punktirte Eier. Alte Paͤrchen hecken 
in guͤnſtigen Jahren zuweilen zweimal. Die Jungen werden mit 
Inſekten aufgefuͤttert. In der Gefangenſchaft wird er mit Mohn 
gefuͤttert, und es iſt gut, wenn er daneben etwas Kanarienſamen, und 
recht oft Vogelmiere, Salat, Kreuzwurz oder ein Stuͤckchen Apfel 
erhält: Er kann im Käfich ein Alter von 24 Jahren erreichen; 
wird er, wie es zuweilen geſchieht, im Alter blind, ſo darf man nur 
an feinem Kaͤfich nichts veraͤndern und er findet alles wie zuvor. Es 
iſt nicht ſchwer, ihn daran zu gewoͤhnen, daß er Waſſer und ſein 
Futter zieht. Man bringt alsdann neben feinem Kaͤfich einen Eleis 
nen Wagen an, der ſich auf einem ſchiefſtehenden Bretchen befindet 
und vermittelſt eines Faͤdchens bis zur Oeffnung des Kaͤfichs, durch 
welche der Vogel ſein Futter mit dem Schnabel zu holen pflegt, ge— 
zogen werden kann; in dem Wagen befindet ſich nun das Futter und 
man ſetzt ihn anfangs ganz nah, dann taͤglich ein Stückchen weiter 
zurück, bis der Stieglitz ihn jedesmal herbeizteht. Auf ähnliche Wet; 
ſe verfaͤhrt man mit dem Waſſer; gewoͤhnlich macht man ein Loch 
in den Boden des Kaͤfichs, durch welches der Stieglitz einen an ei⸗ 
nem Faden haͤngenden Fingerhut heraufziehn muß, der, ſobald er 
ausgetrunken iſt, immer wieder durch das Loch in ein Gefäß voll Waſ⸗ 
ſer faͤllt. Auch zu andern Kuͤnſten kann der Stieglitz abgerichtet 
werden; ſo z. B. habe ich einen geſehn, der vermittelſt einer kleinen 
Lunte, die er mit dem Schnabel faßte, eine kleine Kanone abfeuerte, 
der ſich auf Befehl todt ſtellte, auf Befehl wieder auflebte, Schilds 
wacht ſtand u. ſ. w. Bei guter Abwartung iſt der Stieglitz ein flei: 
ßiger Saͤnger; alt gefangne ſingen am ſchoͤnſten und man ſchaͤtzt es 
ſehr, wenn ſie recht oſt (5 bis 6 mal) hinter einander pink rufen. 
Juͤngere nehmen leicht den Kanarienſchlag an, koͤnnen aber die floͤ⸗ 


tenden Töne nicht gut vortragen. Mit Kanarienvoͤgeln erzeugen fie 


leicht Baſtarde, hecken auch mit ihres Gleichen zuweilen in der Stube. 
Gewoͤhnlich faͤngt man ſie auf der beim Edelfinken beſchriebenen Lo— 


cke, auch indem man, wo ſie ſich oft ſehn laſſen, an Diſteln - oder 


Klettenbuͤndel Sprenkel oder Leimruͤthchen anbringt. Stellt man 
einen Lockvogel daneben, ſo iſt der Fang ergiebiger. Wenn ihm im 
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Kaͤfich Schnabel und Nägel zu lang werden, fo. ahneider man ſie bis \ 


zur gehörigen Länge mit einer ſcharfen Scheere ab. N 
20) Fringilla Melba. Edw. 128; 272. Grün mit ro; 


them Schnabel, Geſicht und Kehle. Ein blaͤuliches Fleckchen zwi⸗ 


ſchen Schnabel und Auge; Schwungfedern ſchwaͤrzlich; Bauch ſchwarz 
und weiß gewellt; Schwanz braun mit rothen Federraͤndern. Beim 
Weibchen iſt der Schnabel hellgelb, Scheitel und . aſchfarben. 
Braſilien. 


e) Haͤnflinge. 

21) Der Bergzeiſig, Fringilla Linar la. Flachsfink; 
Leinfink. Naum. t. 126. franz. le Siserin. Ein Streif durch 
die Augen und die Kehle braunſchwarz; der Scheitel glaͤnzend roth 
oder rothgelb; Ende des Ruͤckens weißlich; die mittleren Schwungfe⸗ 
dern mit feinen lichtbraunen Saͤumchen. Beim Maͤnnchen iſt Bruſt 
und Ende des Ruͤckens karminroth. Das Roth an der Bruſt fehlt 
den einjaͤhrigen Maͤnnchen zuweilen, den Weibchen immer. Laͤnge 
55 bis 55 Zoll. Er bewohnt die Birken- und Erlenwaͤlder des ho: 
hen Nordens und kommt in manchen Wintern in großer Menge nach 
Deutſchland. Er niſtet faſt wie der Haͤnfling. Man faͤngt ihn ſehr 
leicht und bedient ſich dabei anfangs eines gewoͤhnlichen Zeiſigs als 
Lockvogel. Er wird ſchnell zahm, iſt gegen ſeines Gleichen und ſelbſt 
gegen Erlenzeiſige, Kanarienvoͤgel u. ſ. w. ſehr zaͤrtlich, und wird mit 
Mohn, allenfalls auch mit Ruͤb- und Kanarienfamen gefüttert. 
Sein Geſang iſt ganz unbedeutend. Gleich bei der erſten Mauſer 
in der Gefangenſchaft verliert das Maͤnnchen die ſchoͤne rothe Bruſt. 
Man kann ihn wie den Stieglitz zum Waſſerziehen abrichten. 

Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Beobachtung hat mein wuͤrdiger Freund, 
der Dr. Wagner in Schlieben, gemacht. Er ſah naͤmlich, wie ſich ei⸗ 
ne Menge Bergzeiſige gegen Abend, nach und nach, mit dem Kopf 
zuerſt und mit angezognen Fluͤgeln in den Schnee ſtuͤrzten, um da— 
ſelbſt zu uͤbernachten. Er zog mehrere derſelben hervor. 

22) Der Bluthaͤnfling, Fringilla cannabina, Ge 
meiner Haͤnfling. Naum. t. 121. franz. la grande Linotte. Alle 
Schwanzfedern, die mittleren ausgenommen, in der Mitte, dem 
Schaft entlang, ſchwarz, an der aͤußern und innern Fahne ſehr breit 
weiß; die großen Schwungfedern mit weißem Außenſaum; der Schna⸗ 
bel grau. Im Fruͤhjahr iſt das alte Maͤnnchen ſehr ſchoͤn: der 
Vorderkopf iſt hell blutroth; Hinterkopf, Nacken, Kopf- und Hals⸗ 
ſeiten grau; Ruͤcken roſtbraun; Ende des Ruͤckens weißlich; Vorder⸗ 


» 
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hals weißlich graubraun; Bruſt brennend blutroth; der uͤbrige Un⸗ fi 
- terförper weiß, an den Seiten hellbraͤunlich. Die einjährigen Maͤnn⸗ 


chen haben auf dem Kopfe und an der Bruſt nur wenig Blutroth. 
Bei allen Maͤnnchen iſt das Roth im Herbſte braunroth und unter 
grauen Federkanten verſteckt, welche ſich über Winter abnutzen, waͤh⸗ 
rend das Braunroth allmaͤlig in helles Blutroth übergeht. Selten 
findet man im Freien junge Maͤnnchen, die ſtatt des Rothes ein blaſ— 
ſes Gelbroth haben. In der Gefangenſchaft verliert der Haͤnfling 


nach der erſten Mauſer ſein Roth und bekommt es nicht wieder; jung 
aufgezogen bekommt er nie Roth. Beim Ringſchmidt Malſch in 


Brotterode habe ich aber 2 Haͤnflinge geſehn, wovon der eine 4, der 
andre 2 Jahr im Käfich war, aber beide hatten auf Kopf und Bruſt 
das ſchoͤnſte Roth, und waren auch uͤbrigens ſchoͤn befiedert, ſo daß 
ich vorausſetzen mußte, daß ſie ſich in der Gefangenſchaft jaͤhrlich ge— 
mauſert hatten, ein Umſtand, uͤber den mir der Beſitzer keine Aus⸗ 
kunft geben konnte. Das Weibchen, fo wie die ihm ähnlichen Jun⸗ 


gen im Neſtkleide, hat gar kein Roth. Länge 58 Zoll. Er bewohnt 


im Fruͤhjahr und Sommer Orte, wo er Nadel; oder Laubgebuͤſch fin— 
det, und ſtreicht dagegen im Herbſt und Winter in oft ſehr großen 
Schaaren auf Feldern umher. Er naͤhrt ſich von Saͤmereien. Sein 
Neſt beſteht aus Halmen, Wolle und Haaren, iſt gewoͤhnlich in den 
dichten Zweigen eines Buſches oder Baͤumchens angebracht, und ent⸗ 


haͤlt 4 bis 5 weißblaͤuliche, mit wenig roͤthlichen Punkten beſetzte Eier. 


Er macht jaͤhrlich 2 Bruten, das Weibchen bruͤtet allein, und zwar 
13 bis 14 Tage, die Jungen werden mit Saͤmereien aus dem Kro— 
pfe aufgefuͤttert; ihren Miſt verſchlucken die Alten und ſpeien ihn 
weit vom Neſte wieder aus. Zieht man die Jungen mit Milch und 
Semmel und eingequellten Ruͤbſamen auf, ſo lernen ſie ihnen vorge⸗ 
pfiffne Stuͤckchen, auch den Geſang des Kanarienvogels, der Lerche, 
Nachtigall u. ſ. w. Es ſind uͤberhaupt fleißtge Saͤnger, alt gefang⸗ 
ne aber im Geſange ſehr verſchieden. Anfangs ſtellen fie ſich oft 
ſehr dumm und ungeſtuͤm an, werden aber zuletzt ſehr zahm, nach—⸗ 


dem ſie zuweilen Jahre lang getrotzt haben. Man fuͤttert ſie mit 


Ruͤbſamen und Kanarienſamen und gibt ihnen nebenbei recht oft Vo— 


gelmiere, Kreuzwurz und Salat. Man kann ſie dazu bringen, un⸗ 


ter einander und auch mit Kanarienvoͤgeln zu niſten. Gewoͤhnlich 
fängt man ihn auf der beim Edelfinken beſchriebenen Locke. Er iſt 
in der Gefangenſchaft ſehr dauerhaft. Schuhmacher Schoner in 
Waltershauſen hatte einen 24 Jahre lang, der zuletzt ganz weiß wur⸗ 


* 
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de. Einen ganz weißen hatte auch mein Onkel und es war ein vor⸗ 
zuͤglicher Saͤnger. 

23) Der Berghaͤnfling, Fring montium. Naum. 
t. 122. An der Kehle und um die Augen roſtgelb; Ende des Ruͤ— 
ckens weißlich, beim Maͤnnchen roth uͤberlaufen; die mittleren 
Schwungfedern mit weißen Saͤumen; Schnabel gelb mit braun: 
ſchwarzer Spitze. Uebrigens ſieht er dem Bluthaͤnfling aͤhnlich, al— 
lein dem Scheitel und der Bruſt fehlt das ſchoͤne Blutroth. Laͤnge 
53 Zoll. Er bewohnt den hohen Norden und beſucht uns im Win; 
ter in kleinen Schaaren, jedoch nicht haͤufig. Der Geſang iſt nicht 
ſonderlich; er frißt Saͤmereien und wird im Kaͤfich wie der Bluts 
haͤnfling gefuͤttert. 

) Zeiſige. 

24) Der Erlenzeiſig, Fringilla Spinus. Zeiſig; Er⸗ 
lenfink; Zißchen. Naum. t. 125. franz. le Tarin. Die 5 aͤußer⸗ 
ſten Schwanzfedern, ſo wie die Schwungfedern von der vierten bis 
zur vorletzten, an der Wurzel gelb; in den Weichen deutliche ſchwaͤrz— 
liche Schaftſtriche. Beim alten Maͤnnchen iſt der Oberkopf ſchwarz 
mit einem gelben Strich uͤber dem Auge, der Ruͤcken gelbgruͤn, 
ſchwarzgrau geſtrichelt; Ende des Ruͤckens gelb; Kehle ſchwarz; der 
uͤbrige Unterkoͤrper gelb und nach dem Schwanze hin weiß. Im 
Winter ſind die Farben wegen dunkler, ſich allmaͤlig abnutzender Fe⸗ 
derraͤnder nicht fo ſcho n. Das Weibchen iſt am ganzen Oberkörper 
vom Schnabel bis zum Schwanze graugruͤn, dunkler geſtreift; unten 
weiß mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken. Ihm aͤhneln die Jungen, aber 
ihre dunklen Flecken find deutlicher und unten find fie gelblich ange⸗ 
flogen. Länge gegen 5 Zoll. Dieſes kleine, muntre Voͤgelchen be; 
wohnt im Sommer die Nadelwaͤlder, vorzuͤglich des Nordens, und 
ſtreicht im Winter in oft ſehr großen Schaaren durch Deutſchland hin 
und her, vorzuͤglich wo viel Erlen- und Birkenſamen ſich findet. 
Sein kleines, ſchoͤnes Neſt baut er vorzuͤglich aus Baumflechten und 
ſtellt es in dichte Zweige hoher Nadelbaͤume. Die s bis 6 Eierchen 
ſind weißblaͤulich, roͤthlich gefleckt. Er macht jaͤhrlich 2 Bruten und. 
fuͤttert ſeine Jungen mit kleinen Inſektchen auf. Die Nahrung 
der Alten beſteht hauptſaͤchlich aus Erlen -, Fichten -, Birken-, Kies 
fern, Klettens, Gaͤnſediſtelſamen u. dgl. In der Gefangenſchaft 
erhaͤlt er bloß Mohn, oder daneben auch Kanarienſamen und recht 
oft Vogelmiere, Kreuzwurz, Salat und Apfelſtuͤckchen. Er ſingt im 
Käfich feinen zwitſchernden Geſang ſehr fleißig, niſtet leicht mit ſeines 
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Gleichen oder mit Kanarienvoͤgeln, und lernt die beim Stieglitz an⸗ 
| gegebnen Kunſtſtuͤckchen leicht. Er hält fich viele Jahre. Ruͤbſamen 
darf man ihm nicht geben, weil er ihn ſehr ungern frißt. Waſſer⸗ 
ſand ſollte, wie bei allen Fringillen, immer auf dem Boden ſeines 
Kaͤfichs liegen. Auf der beim Edelfinken beſchriebnen Locke fängt man 
Zeiſige in Menge, eben ſo wenn man einen Lockzeiſig dahin ſetzt, wo 
ſie zur Traͤnke zu gehn pflegen. Junge noch nicht lange ausgeflog— 
ne kann man mit einem Ruͤthchen, deſſen Spitze mit Vogelleim be— 
ſtrichen iſt, leicht ankleben; auch kommt man im Winter ſelbſt Alten 
zuweilen ſo nah, wann die Baͤume ſtark mit Reif bezogen ſind, 
woraus Futtermangel entſteht. N 

25) Der Citronenzeiſig, Fringilla Citrinella. 
Naum. t. 124. Hauptfarbe gelbgruͤn; Nacken und Halsſeiten aſch— 
grau; Stirn und Kehle gelbgruͤn; der Unterkoͤrper ungefleckt; Fluͤ— 
gel ſchwaͤrzlich mit gelben Binden. Länge gegen 53 Zoll. Er be— 
wohnt die ſchweizer und tyroler Alpen und die Gebirge Italiens 
und Griechenlands, lebt von Saͤmereien, baut ſein Neſt anf kleine 
Tannen und legt 4 bis 5 weißliche, roͤthlich gefleckte Eier. Im Kaͤ⸗ 
fich wird er wie der Erlenzeiſig gehalten, dem er auch im Geſange 
aͤhnelt. 

206) Der Girlitz, Fringilla Serfnus. Hirngrill. Naum. 
t. 123. Mit kurzem, dickem Schnabel; Kehle weißlich oder hell— 
gelb; Hauptfarbe mehr oder weniger gelb und gruͤn; Ruͤcken und 
Seiten des Unterkoͤrpers ſchwaͤrzlich gefleckt; über den Fluͤgel 2 ſchmale, 
helle Binden. Beim alten Männchen find Hinterkopf, Ruͤcken und 
Schultern gruͤngelb mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken; Stirn, ein Streif 
uͤber den Augen, ein Ring um den Nacken und der auf den Seiten 
mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsflecken beſetzte Unterkoͤrper blaß goldgelb. 
Laͤnge 5 Zoll. Er bewohnt das ſuͤdoͤſtliche und ſuͤdliche Deutſchland, 
iſt bei Offenbach und Frankfurt am Main nicht ſelten und verirrt 
ſich zuweilen nach Thuͤringen. Er bewohnt baumreiche Flußufer, 
Baumgaͤrten u. dgl., niſtet auf Obſtbaͤumen und legt 4 bis 6 weiße, 

am ſtumpfen Ende roͤthlich punktirte Eier. Der Geſang wird als 

ſehr abwechſelnd und dem des Erlenzeiſigs aͤhnlich beſchrieben; ich ha— 
be nur Einen Girlitz ſingen hoͤren; er ſtammte aus Frankfurt; ich 
hatte ihn im Kaͤfich; er war ein aͤußerſt fleißiger Saͤnger, aber ſein 
Geſang nicht angenehm und fo einfoͤrmig, daß ich es nicht uͤber 2 
Jahr aushalten konnte. Man fuͤttert ihn mit Mohn oder in 
men, nebft Kanarienſamen. 


) Der Kanarien vogel, Fringilla canaria. franz. 
in des Canaries. Dieſes liebliche Thierchen iſt jetzt über den 
ı Erdkreis als Stubenvogel verbreitet. Urſpruͤnglich ſtammt 
ı den kanariſchen Inſeln. Nach Heineken's Beobachtung (fiehe 
831, Seite 725) ſind die wilden Kanarienvoͤgel auf Madera 
ruͤnlichgelb, unten goldgelb; Wirbel, Backen, größere Deckfe— 
nd obere Schwanzdeckfedern braͤunlichaſchgrau, mit einem brau— 
aͤngsflecken unter jeder Feder; tertiaͤre Schwung- und die 
anzfedern braunſchwarz mit braͤunlich aſchgrauen Raͤndern; der 
Rand der 4 oder 5 erſten Schwungfedern weiß, das uͤbrige 
lb. Sie niſten in Sträucher und Bäume mit Wurzeln, Moos, 
i, Haaren u. ſ. w., paaren ſich im Hornung und legen 4 bis 
blaue Eier, 5 bis 6 mal des Jahrs, find ſehr zutraulich und 
in Gaͤrten um die Stadt, ſingen 9 Monat im Jahr. Jeder 
at feinen Geſang, „und ich glaube, ſagt Heineken, daß jedes 
ierin abweicht. Nach der Brutzeit laſſen fie ſich ſelten in Gaͤr— 
hn; fie mauſern ſich im Auguſt und September. Sie fingen 
fich, leben aber darin ſelten laͤnger als 2 Jahr. Sie paaren 
en mit den gezaͤhmten und ihre Jungen werden ſtaͤrker, auch 
Saͤnger; dem wilden Geſange aber eines Vogels von den ka— 
en Inſeln kommt nichts gleich.“ Die wilden Kanarien voͤgel, 
Humboldt auf Teneriffa hoͤrte, ſangen wie in Europa die zahmen. 
in der Gefangenſchaft findet man gewöhnlich ganz grünfiche, 
anz gelbe oder braͤunliche, ferner ſolche, deren Farbe eine bun— 
chung der genannten iſt. Zur Hecke muß man nur ſolche wäh; 
e ganz regelmäßig gezeichnet find; gelbe oder weißliche mit ro⸗ 
ugen ſind meiſt Schwaͤchlinge; uͤbrigens ſind die ganz gelben 
nklen Augen im Durchſchnitt eben fo dauerhaft als die grünen 
unten. Man findet viele mit Kuppen (Hauben) auf dem 
und viele Liebhaber ziehen ſolche vor. Man hat aber darauf 
„daß die Kuppe hinten kein oder doch nur einen unmerklichen 
Fleck laſſe. Laͤßt man 2 Vögel zuſammen hecken, welche beide 
ıppe haben und dahinter kahl find, fo wird es bei den Jungen 
lich noch ſchlimmer. Hat man aber ein Pärchen, deſſen Kup— 
iten durchaus keinen kahlen Fleck laſſen, fo bekommt man das 
ch eben ſo gute Junge. Gewoͤhnlich laͤßt man einen kuppigen 
em Glattkopf hecken; man kann aber auch, wenn man nicht 
f Kuppen hält, 2 Glattkoͤpfe paaren. 

ußer der Heckzeit haͤlt man jedes Maͤnnchen in einem Kaͤfich 
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lein; die Weibchen kann man gemeinfchaftlich in einem großen Kaͤ⸗ 
ich oder andern Raume fuͤttern, am beſten an einem Orte, wo ſie 
ncht von den Männchen geſehen werden. Viel Sonne, friſche Luft 
n der waͤrmeren Jahreszeit und laue, nicht zu heiße, waͤhrend des 
Winters, thut ihnen wohl. Es iſt immer darauf zu ſehen, daß ſich 
m Kaͤfich kein Ungeziefer einniſtet, wovon der Vogel arg geplagt 
vird, und was man am leichteſten findet, wenn an den Ritzen ſich 
leine, weiße, kleienartige Fleckchen zeigen. Stoͤrt man mit einer 
Meſſerſpitze hinein, ſo holt man kleine zum Theil voll Blut geſogne 
Thierchen heraus. (Vergleiche Dullerche und Einleitung). Waͤh⸗ 
end des Bruͤtens kann das Ungeziefer ſo uͤberhand nehmen, daß die 
Jungen getoͤdtet werden. Kann man ſeinen Kanarienvoͤgeln, außer 
em Saufnäpfchen, täglich ein Badenaͤpfchen hinſtellen, fo iſt das 
in vorzuͤgliches Staͤrkungsmittel, welches auch beſonders dem Unge⸗ 
iefer entgegen arbeitet. Der Kaͤfich muß recht rein gehalten werden 
ind der Boden immer mit Waſſerſand beſtreut ſein. Die gewoͤhnli⸗ 
he Nahrung beſteht aus Sommerruͤbſamen und Kanarienſamen, 
ind daneben recht oft oder täglich Brunnkreſſe, Vogelmiere (Hühner: 
arm, Maͤuſedarm), Salat, Kreuzwurz, oder ein Stuͤckchen Apfel oder 
Birne. Es iſt gut, wenn die Weibchen neben dem genannten Futter 
uch immer noch ein Naͤpfchen mit Milch und Semmel hängen haben. 
Bon Jugend auf recht gut gefuͤtterte Weibchen bringen die meiſten und 
tärkften Jungen. Gut gepflegte Kanarienvoͤgel koͤnnen über zwan— 
ig Jahr alt werden. N 

Will man eine Kanarienhecke anlegen, ſo hat man zuvoͤrderſt auf 
ute Heckvoͤgel zu ſehn. Es muͤſſen muntre und kraͤftige Thierchen 
ind wo moͤglich 2 Jahr oder druͤber alt ſein. Die Farbe waͤhlt man 
ach Belieben, z. B. einfarbig recht dunkelgelbe, oder ſolche mit 
chwarzen Hauben, oder gruͤnem Ruͤcken, oder man paart einen recht 
unfelgelben oder weißgelben mit einem ganz grünen u. ſ. w. Kann 
nan ein Paͤrchen bekommen, das ſchon gut zuſammen geheckt hat, ſo 
aͤhrt man am ſicherſten, denn ſehr viele Maͤnnchen und Weibchen 
haben Fehler, die fie zur Hecke ganz oder faſt ganz untauglich ma: 
hen. Daran, daß ſie ſich anfangs oder auch waͤhrend der ganzen 
Heckzeit viel beißen, darf man ſich uͤbrigens nicht ſtoßen; es geräth 
abet doch oft alles gut. Manche Voͤgel uͤbertreiben es freilich. Ich 
hatte z. B. ein Maͤnnchen, das in Einem Frühlinge 2 Weibchen, 
nit denen es hecken ſollte, todt biß. Noch Einen Verſuch, dachte 
ch, und gab ihm ein drittes recht derbes Weib. Da entſtand denn 
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augenblicklich ein Zank und Gebeiße auf Leben und Tod. Keins 
konnte ſiegen; zuletzt wurde Friede geſchloſſen⸗ und unter den vielen 
Kanarienvoͤgeln, die ich habe hecken laſſen, war wenigſtens kein vers 
traͤglicheres und uͤberhaupt beſſeres Paͤrchen als dieſes. Indeſſen 
laͤuft es nicht immer ſo gut ab, und man thut im Ganzen am beſten, 
fehlerhafte Voͤgel zu entfernen. Das Hauptaugenmerk muß immer 
darauf gerichtet ſein, ein gutes Weibchen zu haben. In warmen 
Stuben kann man Maͤnnchen und Weibchen Anfangs April, in kal— 
ten Anfangs Mai in Einen und zwar großen Käfich zuſammenthun. 
Bevor dies geſchieht, ſieht man nach, ob ihre Naͤgel etwa zu lang 
ſind und ſchneidet ſie mit einer ſcharfen Scheere bis zur gehoͤrigen 
Laͤnge ab. Sobald dies geſchehn iſt, thut man ſehr wohl, ihnen, ſo 
lange die Heckzeit dauert, taͤglich etwas gequetſchten Hanf, ferner ſo 
viel gehacktes hartgeſottnes Et und in Waſſer oder Milch geweichte 
Semmel zu geben, als fie freſſen wollen und koͤnnen. Man vergeſſe 
nicht, ihnen klar geſtoßene Schalen von Huͤhnerei oder Kalk vorzu— 
werfen. Zum Niſten gibt man aus Stroh oder Weiden geflochtne, 
oder aus Holz oder Pappe geformte Neſtchen; fuͤr jedes Weibchen 2 
zur Auswahl. Es iſt gut, wenn das Neſt oben uͤberwoͤlbt iſt, damit 
das Weibchen weniger geſtoͤrt wird; an den Seiten muß es aber rings 
ſoweit wenigſtens frei ſein, daß der Miſt der Jungen herausfallen 
kann, denn in einem tiefen und engen Neſte werden ſie leicht ganz 
ſchmutzig. Sobald eine Hecke ausgeflogen iſt, muß das Neſt ſogleich 
weggenommen, gereinigt und unterſucht werden, ob Läufe darin 
eingeniſtet ſind. Iſt dies der Fall, ſo muß man es in ſiedendem 
Waſſer ausbruͤhen. Im Ganzen iſt es ſicherer, wenn man den Voͤ— 
geln ein recht weiches Neſtchen aus Tuch formt und in das hoͤlzerne 
einſetzt. Es iſt aber etwas ſchwer, die rechte Form zu Stande zu 
bringen. Gewoͤhnlich gibt man ihnen kurze Haare, feines Moos 
oder Flechten, gezupfte Leinwand und Grummt, aus welchen Stof— 
fen ſie ſich dann viel lieber ſelbſt das Neſtchen bauen. Es ereignet 
ſich aber oft, daß ſie es zur Unzeit mit oder ohne Willen auseinander— 
reißen, daß die Eier unter die Neſtſtoffe gerathen u. ſ. w. Hat nun 
das Weibchen Eier gelegt und bruͤtet, ſo kann man das Maͤnnchen in 
einen andern Kaͤfich zu einem zweiten Weibchen laſſen; jedoch darf es 
nicht etwa gefangen oder hinuͤber gejagt werden, wie denn uͤberhaupt 
jede Stoͤrung, jedes Setzen des Kaͤfichs an einen andern Ort u. ſ. w. 
zu vermeiden iſt. Hat das zweite Weibchen auch Eier, ſo laͤßt man 
das Männchen in den daneben ſtehenden Kaͤfich, worin ſich das erſte 
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Weibchen befindet, zuruͤck. Beſſer iſt es, zu dieſem Zwecke einen 
großen Kaͤfich zu verwenden, der in der Mitte eine Scheidewand mit 
Fallthuͤr hat. Einjaͤhrigen Maͤnnchen ſollte man nie 2 Weibchen ge⸗ 

ben. Es iſt ſehr gut, wenn der Heckkaͤfich am Fenſter ſteht und viel 

Sonne und friſche Luft hat, und noch beſſer, wenn im Fenſter oder 
der Wand ein Loch in's Freie geht, durch welches die Voͤgel jederzeit 
in einen draußen hängenden Kaͤfich ſchluͤpfen koͤnnen. Das Weibchen 
legt 2 bis 4 mal im Jahre 2 bis 6 weißliche, am ſtumpfen Ende 


roͤthlich punktirte Eier, täglich eins, und bruͤtet fie in 13 bis 14 Tas 


gen aus. Sobald die Jungen ausgekrochen ſind, holt man die fau— 


len Eier oder etwa ſterbenden Jungen vermittelſt eines Theeloͤffels 
heraus und wirft ſie weg. Hat man noch nicht fruͤher gehacktes 
Huͤhnerei gefuͤttert, ſo muß es nun ſogleich geſchehn, denn ohne Ei 
zu füttern, darf man nicht beſtimmt auf guten Erfolg hoffen; die in Waſ— 
fer oder Milch geweichte und wieder ausgedruͤckte Semmel, der Rübs 
ſamen, Kanarienſamen und gequetſchte Hanf werden nach wie vor 
hingeſtellt. Hafergruͤtze ſoll den Jungen ſchaͤdlich fein. Den Ruͤb⸗ 
ſamen gibt man jetzt in Waſſer gequellt; es iſt aber unnuͤtz, ihn erſt 
zu kochen. Ich muß hier noch auf einen Irrthum aufmerkſam mas 
chen. Viele Leute glauben, bruͤtende Weibchen duͤrften nicht baden 


und ihre Jungen nicht mit Gruͤnem fuͤttern. Es iſt im Gegentheil 


zehnmal beſſer, wenn ſie ſich in der Hecke immerfort nach Herzens 
Luſt baden, und wenn ſie ſelbſt die ganz kleinen Jungen recht viel 
mit Gruͤnem (Vogelmiere u. ſ. w.) fuͤttern koͤnnen. Den Miſt der 
kleinen Jungen frißt die Mutter weg und haͤlt ſie dadurch rein. Man— 
che Weibchen haben die Untugend, daß ſie den ausgeflognen Jungen 
die Federn ausrupfen. Treiben ſie es zu arg, ſo ſteckt man ſie in ei⸗ 
nen eignen Kaͤfich, und ſchiebt dieſen mit der offnen Thuͤr an den, 
worin ſich die Jungen befinden, damit das Weibchen dieſe durch das 
Gitter füttern kann. Sobald die Jungen ganz allein freſſen, nimmt 
man ſie aus der Hecke und fuͤttert ſie noch einige Monate mit gequell⸗ 
tem Ruͤbſamen, neben Kanarienſamen, eingeweichter Semmel und 


Gruͤnem, fuͤgt aber wenig oder kein gehacktes Ei hinzu. Die jungen 
Maͤnnchen, ſo wie die alten, unterſcheiden ſich von den Weibchen 


aͤußerlich nur durch ihre Singluſt. Man thue ſie bald allein in ei⸗ 


nen Kaͤfich und laſſe fie von recht tuͤchtigen Sängern lernen. Außer 


dem Lehrmeiſter dürfen fie ja keine unnuͤtzen Vogelſtimmen, als von 

Zeiſigen, Sperlingen u. ſ. w. hoͤren. Fuͤgt man aber dem vorſin⸗ 

genden Kanarienvogel eine gute Dullerche oder Nachtigall bei, ſo 
Lenz's Naturgelch. 6d. II. 10 
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miſcht der Lehrling deren Melodieen mit ein und bringt oft einen 
herrlichen Geſang zu Stande. Vorzuͤglich paßt ſich die Dullerche, 
wegen ihrer floͤtenden, lullenden Toͤne; auch einige Finkenſchlaͤge, 
wie der Braͤutigam und Reitzug, paſſen ſich herrlich in den Kanarien⸗ 
ſchlag. Man kann auch vor den Ohren des Lehrlings recht fleißig 
Triller auf guten Waſſerfloͤtchen ſchlagen; es klingt ganz herrlich, 
wenn ſie ſolche lang gezogne Triller recht haͤufig einmiſchen. Soll 
der Kanarienvogel bloß von der Nachtigall lernen, ſo wird es ſelten 
ganz gerathen, denn ſie ſingt nur kurze Zeit und der Nachtigallenſchlag 
iſt dem Kanarienvogel doch zum Theil zu ſchwer. Sollen ſie Orgel— 
ſtuͤckchen lernen, ſo muͤſſen ihnen ſelbige recht fleißig, vorzuͤglich Mor⸗ 
gens, Mittags und Abends, vorgeleiert werden. Will man, daß 
der Vogel im Schlage oder in der Orgelpfeiferei recht tuͤchtig werde, 
ſo muß er 2 Jahre in der Lehre bleiben und darf waͤhrend der Zeit 
nicht zum Hecken gebraucht werden. Im Ganzen ſind die Faͤhigkei⸗ 
ten der Kanarienvoͤgel aͤußerſt verſchieden. 

Will man große Hecken in ganzen Kammern oder Vogelhaͤuſern 
anlegen, ſo verfaͤhrt man im Ganzen wie ſchon beſchrieben und rech⸗ 
net auf jedes Männchen 2 bis 5 Weibchen, fügt auch einige zahme maͤnn⸗ 
liche oder weibliche Stieglitze bei. Weibliche ſind in ſofern beſſer, 
weil fie nicht fingen und dadurch den Schlag der jungen Kanarien— 
voͤgel nicht verderben. Setzt man Baͤumchen oder Buͤſche hinein, die 
dichte Aeſte haben, ſo bauen die Kanarienvoͤgel aus den hingeworfnen 
Grummthalmen, Flechten, Charpie u. ſ. w. auch zuweilen eigne 
Neſterchen zwiſchen die Zweige. 

Ein beſondres Vergnuͤgen iſt es auch, vom Kanarienvogel und 
aͤhnlichen Voͤgeln Baſtarde zu ziehn. So z. B. 

1) Vom Stieglitz. Dieſer lohnt eigentlich allein der Muͤhe, 
denn er wird, wenn der Kanarienvogel rein gelb oder gelb mit dunkler 
Kuppe war, ſehr ſchoͤn, gewoͤhnlich, wenn es ein Maͤnnchen iſt, oben 
braun, unten goldgelb, um den Kopf gelblichroth. Die ſchoͤne Far: 
be zeigt ſich erſt nach der Mauſer und verſchoͤnert ſich im Fruͤhjahr. 
Die Hauptſache iſt, daß der Stieglitz durchaus zahm und in der 
Stube eingewohnt ſei. Man thut wohl, ihn ſchon im Winter ſeinen 
Kaͤſich dicht an den des Kanarienvogels zu hängen, damit fie ſich zu⸗ 
ſammen gewoͤhnen. Ein andrer Kanarienvogel darf waͤhrend der 
Heckzeit nicht im Zimmer geduldet werden. Es iſt einerlei, ob der 
Kanarienvogel ſchon vorher mit ſeines Gleichen geheckt hat oder nicht. 
Uebrigens verfaͤhrt man wie bei den Kanarienvoͤgeln. Gewoͤhnlich 
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thut man ein Stieglitzmaͤnnchen zu einem Kanarienweibchen; man 
kann aber auch umgekehrt verfahren, und dann fuͤttert das Stieg⸗ 
litzweibchen ſeine Jungen wie ein Kanarienvogel aus dem Kropfe, 
wiewohl es im Freien aus dem Schnabel mit Inſekten fuͤttert. Oft 
mißraͤth eine Stieglitzbaſtardzucht; zuweilen kann ſie aber auch recht 
unverhofft gluͤcken. So hatte ich z. B. einen ganz alten Stieglitz 
ſchon einige Jahre in einem kleinen Kaͤfiche in der Stube und er 
begann, wie abgelebte Voͤgel thun, faſt das ganze Jahr hindurch zu 
mauſern, und ſo oft man ihn in die Hand nahm, fielen Schwanz— 
und Fluͤgelfedern aus. Da hing ich ihn im April vors Fenſter und 
ließ ihn bei jedem Wetter Tag und Nacht draußen. Alsbald wurde 
er kraͤftiger, bekam lauter neue Federn und war im Juni ſehr ſchoͤn. 
Ich hatte gerade ein Kanarienpaͤrchen in einer Stube, und nachdem 
dieſes zweimal geheckt hatte, nahm ich das Maͤnnchen weg und ließ 
den Stieglitz zum Weibchen fliegen. Ich bekam nun noch die dritte 
Brut und zwar lauter ſchoͤne Baſtarde. 

2) Baſtarde vom Zeiſig. Sie ſind ſehr leicht zu ziehn; man 
verfaͤhrt, wie fo eben beim Stieglitz geſagt, nimmt ein Zeifigmänns 
chen und gibt ihm ein kleines Kanarienweibchen. Die Jungen ſehen 
gruͤnen Kanarienvoͤgeln aͤhnlich. 

3) Baſtarde vom Haͤnfling werden braͤunlich. 

4) Vom Gruͤnling werden gruͤngelblich. 

5) Man ſoll auch ſchon welche vom Goldammer gezogen haben. 

6) Auch vom Dompfaffen ſoll man welche gezogen haben. f 

Der Kanarienvogel iſt ein ſehr gelehriges Thier und kann zu 
Kuͤnſten abgerichtet werden, die in Erſtaunen ſetzen. So z. B. ließ 
ſich vor mehreren Jahren hier ein Franzoſe Namens Jeantet aus 
Befort im Elſaß ſehen, welcher ein Kanarienweibchen bei ſich führte. 
Wurde ihm ein Wort vorgeſagt, fo flog es an ein Kaͤſtchen voll Buchs 
ſtaben und ſetzte daraus das Wort zuſammen. Wurde ihm eine Uhr 
gezeigt, ſo legte es die Zahlen hin, welche Stunde und Minute an— 
zeigten. Ja es addirte, ſubtrahirte und multiplicirte mit Zahlen. 
Ein andrer Kanarienvogel, der ſich ebenfalls in hieſiger Gegend fe 

hen ließ, holte aus einem Kaͤſtchen voll Laͤppchen die Farben, welche 
eine ihm angezeigte Perſon aus der Geſellſchaft an ſich trug. Die— 
ſelben Kunſtſtuͤcke ſah man ſchon 1760 zu Paris, und wieder vor 
wenigen Jahren in Deutſchland. 

„Man ſieht, ſagt M. Antoine, in Paris eee die 
ein kleines Schauſpiel auffuͤhren: Auf Befehl ihres Herrn kommen 
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fie aus ihrem Kaͤfich oder gehen wieder hinein; fie ſtehen ruhig auf 
einer Trommel, die man ſchlaͤgt, ſtehen Wache, indem ſie auf dem 
Kopfe eine Grenadiermuͤtze haben und Flinte, Saͤbel und Patronen⸗ 
taſche tragen. Einer von ihnen, der's ſatt hat, wirft die Waffen 
weg und deſertirt. Der Herr faͤngt ihn wieder ein und er wird 


zum Tode verurtheilt. Er nimmt von der ganzen Geſellſchaft Ab? 


ſchied, die Augen werden ihm verbunden, eine Kanone auf ihn ge— 
richtet, einer ſeiner Kameraden brennt ſie los, der Schuß kracht, der 
Verbrecher ſtuͤrzt todt nieder und ein andrer Kanarienvogel ladet ihn 
auf einen kleinen Schiebkarren und faͤhrt ihn zum Begraͤbnißplatze. 
Aber kaum ſind ſie vom Richtplatze entfernt, ſo erhebt ſich der Todte, 
ſingt ein munteres Liedchen und ſcheint über die glücklich beſtandene 
Gefahr zu jubeln. — Ludwig der funfzehnte hatte einen Kanarien: 
vogel, der 10 Arien und einige Praͤludien ganz vollkommen pfiff. 
Er vergaß einſt, ihn zu traͤnken und das Thierchen mußte vers 
durſten.“ 

Als Pratt (ſiehe deſſen Aehrenleſe) auf feiner Reiſe durch Weſt— 
phalen und Holland zu Cleve ſich nebſt vielen anderen Perſonen in 
einem Wirthshauſe aufhielt, trat ein Vogelſteller mit einem Kana— 
rienvogel herein, deſſen Kunſtſtuͤcke in. der dortigen Gegend allgemein 
bekannt waren und bewundert wurden. Der Vogelſteller nahm den 
Vogel heraus, ſetzte ihn auf feinen Zeigefinger und redete ihn folgen: 
dermaßen an: „Du erſcheinſt hier, mein lieber Bijou, (ſo hieß der 
Kanarienvogel, ) vor ſehr vornehmen und verſtaͤndigen Leuten, nimm 
dich alſo in Acht, daß du die Erwartung, die man ſich von dir macht, 
nicht taͤuſcheſt. Du haſt Lorbeeren eingeſammelt, ſorge dafuͤr, daß 
ſie nicht verwelken.“ Dieſe ganze Zeit uͤber ſchien der Vogel zuzu— 
horchen, und nahm dabei eine Stellung an, als ob er recht aufmerk— 
ſam auf die Rede wäre, indem er fein Ohr dem Munde des Mans 
nes entgegenbog, und, als dieſer zu reden aufhoͤrte, zweimal ganz 
deutlich mit dem Kopfe nickte, und war je ein Nicken verſtaͤndlich 
und vielverſprechend, ſo war es dieſes. „Gut, ſagte nunmehr der 
Vogelſteller, indem er ſeinen Hut gegen den Vogel abnahm, laß uns 
denn nun ſehen, ob du ein Kanarienvogel von Ehre biſt. Stimm 
einmal ein Liedchen an.“ — Der Vogel fang. — „Pfui! das iſt 
zu hart; das klingt ja, als wenn ein heiſerer Rabe kraͤchzte. Etwas 
Ruͤhrendes!“ — Der Vogel pfiff nun, als ob ſeine kleine Kehle 
in eine Laute umgewandelt waͤre. — „Raſcher, ſagte der Mann; 


langſamer; ſo iſt's recht. Aber was zum Henker haſt du mit deinen 
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Füßchen und deinem Köpfchen vor? Kein Wunder, daß du heraus; 


kommſt, Monſieur Bijou, wenn du den Takt zu ſchlagen vergiſſeſt. 
Nun, das iſt ein lieber Bijou, bravo, bravo, Maͤnnchen.“ Alles 
was ihm geheißen oder woran er erinnert wurde, that er mit bewun— 
drungswuͤrdiger Pünktlichkeit. Sein Kopf und fein Fuß ſchlugen 


den Takt, und beide druͤckten ſowohl die Abwechſelung des Tones als 


der Bewegung aus. Der Ton ſelbſt war ein treuer Wiederhall des 
Sinnes, und zwar nach den ſtrengſten Regeln der poetiſchen und mu— 
ſikaliſchen Kompoſition. Bravo, bravo, hallte es von allen Seiten 
des Zimmers wieder. „Und du bezeugſt deine Dankbarkeit nicht fuͤr 
dieſes Lob,“ rief der Vogelſteller unwillig aus. Der Vogel verbeug⸗ 
te ſich auf das ehrerbietigſte. Das naͤchſte Kunſtſtuͤck, das der Ka— 
narienvogel machte, beſtand darin, daß er mit einer aus einem Stroh 
halm gemachten Flinte den Soldaten ſpielte. „Du haſt ein ſaures 
Stuͤck Arbeit gehabt, mein armer Bijou, ſagte der Vogelſteller, als 
er fertig war, und mußt wohl etwas muͤde ſein. Nur noch ein paar 
Stuͤckchen und dann ſollſt du ausruhen. Zeig einmal den Damen, 
wie man einen Knix macht.“ Der Vogel zog nun das eine Fuͤßchen 
hinter das andre, und ſank und hob ſich mit der vollkommenſten Uns 
gezwungenheit und Grazie. „Das iſt ſchoͤn, mein liebes Männchen, 
und nun einen Buͤckling.“ Er machte ihn, indem er zugleich den 
Kopf neigte und mit den Fuͤßen ſcharrte. „Nun laß uns mit einem 
Walzer ſchließen, Bijou. Getroffen! recht fo! luſtig!“ Die Lebs 
haftigkeit, die Genauigkeit, das Feuer, womit dieſer letzte Befehl 
vollzogen wurde, trieb den Beifall der ganzen Geſellſchaft bis zur 
hoͤchſten Bewunderung. Bijou ſelbſt ſchien den heiligen Durſt nach 
Ruhm zu fuͤhlen, ſchuͤttelte ſeine kleinen Federn, und jubelte ein Jo 
Paͤan, in welchem man das Selbſtbewußtſein des Siegers zu hoͤren 
glaubte. „Du haſt es brav gemacht, was ich dir geheißen habe, 
ſagte der Vogelſteller, indem er ſeinen gefiederten Liebling liebkoſete, 
mach alſo jetzt ein Schläfchen, während ich deinen Platz einnehme.“ 
Der Kanarienvogel fiel nun in einen verſtellten Schlummer, und 


zwar ſo taͤuſchend, als ob Morpheus alle feine Kraft an ihm vers 


ſucht haͤtte; erſt ſchloß er das eine Auge, dann das andre, dann nick⸗ 
te er, dann ſank er ſo ſehr auf die eine Seite, daß verſchiedene von 
der Geſellſchaft die Hände ausſtreckten, um ihn vom Fallen abzuhal⸗ 
ten, und gerade, wenn dieſe Haͤnde ihn zu beruͤhren im Begriffe wa⸗ 
ren, faßte er ſich wieder und ſank dann eben ſo tief auf die andre 
Seite. Endlich ſchien ihn der Schlaf in einer feſten Stellung zu 
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halten, worauf ihn der Mann vom Finger wegnahm, und ihn auf 
den Tiſch legte, wo er, wie der Vogelſteller verſicherte, ſo lange feſt 


und ruhig ſchlafen würde, als er ſelbſt feine Kunſtſtuͤcke machte. Als 
lein kaum hatte er damit angefangen, als eine große ſchwarze Katze 
auf den Tiſch ſprang, den Vogel mit den Zaͤhnen ergriff, und alles 
Widerſtandes ungeachtet mit ihm zum Fenſter hinaus ſtuͤrzte. Der 
Vogelſteller war uͤber dieſen Verluſt untroͤſtlich, indem er mit dieſem 
Thierchen Jahre lang ſein Brod verdient hatte. 

27) Fringilla tristis. Enl. 202, 2; Wilson 1, 1, 2. Schön 
gelb; Oberkopf ſchwarz; Schwanz und Flügel ſchwarz mit Weiß. 
Das Weibchen iſt oben olivengruͤn, unten hellgelb, am Bauche aber 
weiß; Fluͤgel und Schwanz ebenfalls ſchwarz mit Weiß. Im Win⸗ 
ter hat das Maͤnnchen einen braͤunlichen Ruͤcken. Groͤße des Haͤnf⸗ 
lings. In Nord-Amerika. Niſtet auch in Europa im Kaͤfich. — 
28) Fr. nitens. Enl. 224, 1, 2. Schwarz mit Stahlglanz. 
Das Weibchen iſt oben ſchwaͤrzlich, unten dunkel gelblichbraun. Et⸗ 
was kleiner als ein Hausſperling. In Cayenne. Singt huͤbſch und 
iſt leicht mit Ruͤbſamen und Kanarienſamen zu fuͤttern. — 29) Fr. 
senegalla. Entweder ganz purpurfarbig mit ſchwaͤrzlich oliven⸗ 
gruͤnen Schwungfedern, oder oben goldgruͤn, unten purpurroth. In 
Afrika und Oſtindien. — 30) Der getigerte Bengaliſt, Fr. 
Amanda va. Enl. 115, 2, 3. Schnabel blutroth; Augenſtern 
hochroth; Fuͤße blaß fleiſchfarb; beim Maͤnnchen iſt Kopf und Unter⸗ 


koͤrper feuerrotch; Bauch ſchwarz; Ruͤcken dunkelgrau mit ſeuerro⸗ 


then Federraͤndern; Seiten, Fluͤgel und Schwanz weiß punktirt. 
Beim Weibchen iſt die Hauptfarbe oben dunkelgrau, unten ſchwefel⸗ 
gelb. Das Männchen geht erſt nach und nach in die oben beſchrieb— 
ne Farbe uͤber. Laͤnge 4 Zoll. Bewohnt ganz Afrika und Oſtindien, 
wird haͤufig nach Europa gebracht, iſt geſellſchaftlich, und wenn man 
20 bis 30 im Käfich hat, fo ſetzen fie ſich alle neben einander und eis 
ner ſingt nach dem andern, waͤhrend die uͤbrigen ſchweigen. Er ſingt 
wie der Fitis. Man fuͤttert ihn mit Kanarienſamen und Hirſen. — 
31) Der Granatfink, Fr. granatina. Enl. 109, 3. Schna⸗ 
bel korallenroth; Hauptfarbe braun; Kopfſeiten purpurfarb; der 
Schwanz keilfoͤrmig und ſchwarz. Manche Voͤgel ſind mehr violet, 
und uͤberhaupt iſt die Farbe verſchieden. In Afrika. Er ſingt ſehr 
angenehm und wird wie ein Stieglitz gefüttert. — 32) F. melo- 
da. Vieill. Ois. chant. t. 11. Oben braun, unten ſchmutzigweiß; 
Scheitel weiß. Singt ſchoͤn. Aegypten. — 33) F. azure&a. 
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Vieill. Ois, chant. t. 19. Schön blau, violet ſchillernd, mit karmin⸗ 


rothem Bauch und Schnabel; Flügel braun; Schwanz ſchwaͤrzlich. 
Aegypten. — 34) F. Bengälus. Oben graubraun, unten und 


Ende des Nückens himmelblau. Das Männchen hat hinter den Bas 


x 


| cken einen rothen Halbmond und iſt oͤfters oben blaͤulich. Länge 4E 


Zoll. In ganz Afrika. Singt huͤbſch und wird wie der Kanarien— 
vogel gefüttert. — 35) F. angolensis. Graubraun, mit ſchwar⸗ 
zem Scheitel und gelbem Ende des Ruͤckens; unten rothgelb; um die 


Augen und zur Seite der Kehle weiß. In Angola. Singt huͤbſch. 


— 36) F. sanguinolenta. Temm. Col. t. 2, Das Männs 
chen oben erdbraun, unten ſchwefelgelb, mit zinnoberrother Mitte der 
Bruſt und des Bauches; Schnabel und ein Streif uͤber dem Auge 
zinnoberroth. Guinea. Senegal. 37) F. caudacũt a. Schwanz 
ſedern ſteif und ſpitz. Farbe ſchwarz mit gelbem Nacken und gelb— 


geſaͤumten Rücken s und Fluͤgelfedern. Schulterdeckfedern und Un: 


terruͤcken rein weiß. Das Weibchen iſt oben olivenbraun, unten 
gelb. Antillen und Süd; Carolina, 

8) Wittwen. Vidüa. Cuv. Linné zählte fie zu den Ammern. Es 
ſind afrikaniſche und indiſche Voͤgel, bei deren Maͤnnchen die 
Schwanzfedern oder obern Deckfedern des Schwanzes außeror— 
dentlich verlaͤngert ſind. 

38) Die Koͤnigswittwe, Fringilla regia. Koͤnigs⸗ 
ammer. Enl. 8, 1. Ein kleiner Vogel. Scheitel, Ruͤcken und Schwanz 
des Maͤnnchens ſchwarz; Kopf, Hals und Bruſt orangegelb; Hin— 
terbauch weiß; vom Schwanze gehn vier, 9 bis 10 Zoll lange, am 
Ende mit Baͤrten verſehene Federſchaͤfte aus; Schnabel, Augenkreis 
und Fuͤße roth. Im Winter iſt das Maͤnnchen oben braungeſcheckt, 
unten weiß. Ihm aͤhnelt das Weibchen. Laͤnge bis zu den kurzen 
Schwanzfedern beinahe 43 Zoll. Aus Angola. Singt vortrefflich. 
— 39) Die Dominikanerwittwe, Fr. serèna. Vieill. 
Ois. ch. 36. Schnabel roth; Scheitel, Ruͤcken, Schwingen und 
Schwanz ſchwarz; Deckfedern, Nacken und Unterſeite weißlich. Vier 


ſehr lange, zugeſpitzte Schwanzfedern. Länge 63 Zoll. Das Weib: 
chen iſt einfarbig braun. Singt ſehr angenehm. In ganz Weſt— 


Afrika. — 40) Die Paradieswittwe, Fr. paradis Ea. Enl. 
194, 1, 2. Beim Maͤnnchen Kopf, Ruͤcken, Schwingen u. Schwanz 
tief ſchwarz; Hals und Unterſeite lebhaft roſtroth; Unterbauch weiß; 
zwei ſehr lange Schwanzfedern zugeſpitzt, mit zerſchlitztem Bart; 
zwei kurze, breite, aufgerichtete uͤber denſelben. Das Weibchen iſt 
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oben rothbraun, unten weiß. Groͤße des Haͤnflings. Vom Sene⸗ 
gal. Wird mit Kanarienſamen und Gruͤnem gefüttert. Singt 
ſchoͤn. — 41) F. Ion gicauda. Enl. 635. Schwarz, mit ſehr 
langem, wie Hahnenfedern geſtalteten 18fedrigen Schwanze; die 
Fluͤgel an der Schulter feurig roth, darunter eine weiße Binde, das 
übrige ſchwarzbraun, weiß geſaͤumt. Das Weibchen iſt braun und 
weiß gefleckt. Am Cap. 
h) Kernbeißer. 

42) Der Kirſchfink, einge Coccothraustes. 

Kernbeißer. Naum. t. 114. franz. le Gros-bec. Leicht an dem 


gewaltigen, 10 Linien langen, 84 Linien hohen, 8 Linien dicken Schnas 


bel zu erkennen, welcher im Herbſt und Winter fleiſchfarbig, im 
Fruͤhling perlblau iſt. Die mittleren Schwungfedern ſind am Ende 
bedeutend breiter als in der Mitte und ſtumpfwinkelig ausgeſchnitten. 


Beim alten Männchen iſt das Auge roth; ein ſchmaler Ring um 


den Schnabel, die Kehle, der mit einem breiten weißen Bande ge⸗ 
zierte Fluͤgel ſchwarz; der Kopf gelbbraun; der Nacken aſchgrau; 
Ruͤcken dunkelbraun; Bruſt und Bauch hellgrauroͤthlich; Ende des 
Bauches weiß. Das Weibchen hat dieſelbe Zeichnung, jedoch nicht 
ſo ſchoͤn und unten mehr in's Graue fallend. Den Jungen fehlt 
bis zur Mauſer das ſchoͤne Schwarz am Kopfe; der ganze Unterkörs 
per iſt weißlich und vom Halſe bis zu den Beinen dunkelbraun ge⸗ 
fleckt. Länge 7 bis 75 Zoll. Dieſer ſchoͤne Vogel bewohnt die Laub⸗ 
waͤlder und Baumgaͤrten, und wandert zum Theil im Winter fort. 
Seine Hauptnahrung beſteht in Saͤmereien verſchiedner Art, zumal 
der Weißbuchen, Rothbuchen, Ebereſchen und am liebſten der Kir: 
ſchen, deren Kerne er mit Leichtigkeit ſpaltet, indem er jedesmal mit 
den Schneiden ſeines Schnabels die Naht trifft. Im Sommer frißt 
er auch Inſekten und fuͤttert mit ſolchen auch ſeine Jungen im Ne— 
fie. Dieſes ſteht auf Baͤumen und enthält 3 bis 5 aſchgraue, braun 
gefleckte Eier. Er macht jaͤhrlich nur Eine Brut. Ein feines: its 


laͤßt er oft hoͤren; ein gedehntes: zieh ſtoͤßt er auch aus. Der Ge— 


ſang iſt nicht laut und keineswegs angenehm. In der Stube iſt der 
Vogel leicht mit Hafer, Ruͤb- und Kanarienſamen, Kirſchkernen und 
Gruͤnem zu erhalten. Mit andern Voͤgeln fliegend richtet er durch 
ſeine Beißigkeit oft Schaden an, und toͤdtet ſie ſogar zuweilen. Er 
kann fuͤrchterlich beißen. Es gibt uͤbrigens auch friedfertige. So 


habe ich z. B. jetzt ein Männchen, das im Stalle unter vielen an- 


dern Voͤgeln herumfliegt und in ſeiner vieljaͤhrigen Gefangenſchaft 


r 
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nie einen beleidigt hat. Er iſt fehwer zu fangen. Im Winter kann 
man ihn zuweilen mit Hanf in die Falle locken. An Kirſchen thut 
er viel Schaden, da er nur den Kern frißt und das Fleiſch fallen laͤßt. 

43) Der Gruͤnling, Fringilla Chloris. Schwoinz; 
Gruͤnhaͤnfling. Naum. t. 120. franz. le Verdier. Der Fluͤgelrand, 
die großen Schwungfedern auf der Außenfahne und die meiſten 


Schwanzfedern an der Wurzel hochgelb; der Schnabel dick. Das 


alte Maͤnnchen iſt oben gelblich olivengruͤn, unten gelb, am Bauche 
in Weiß uͤbergehend. Im Fruͤhjahr ſieht es ſehr ſchoͤn aus; im 
Herbſt und Winter iſt die Farbe noch durch graue Federraͤnder ver— 
duͤſtert. Das Weibchen iſt oben gruͤngrau, unten grau und nur im 
hohen Alter gelblich. Die Jungen find oben olivengrau, unten blaßs 
gelb, oben und unten mit dunklen Laͤngsflecken. Laͤnge 6 Zoll. Er 
bewohnt die Nadel- und Laubwaͤlder und Baumgaͤrten. Im Wins 
ter ziehn die meiſten ſuͤdlich, jedoch bleiben ſelbſt im noͤrdlichen Deutſch⸗ 


land welche. Die Nahrung beſteht aus vielerlei Saͤmereien, auch 


aus den Kernen der Wachholder- und Vogelbeeren. Das Neſt ſteht 
auf dichten Buͤſchen oder Bäumen und enthält'4 bis 6 blaͤulich weis 
ße, braͤunlich gefleckte ier. Die Jungen werden aus dem Kropfe 
mit geſchaͤlten Saͤmereien aufgefuͤttert. Es gibt jaͤhrlich 2 Bruten. 
Jung aufgezogne lernen den Kanarienſchlag, auch den Geſang des 
Haͤnflings u. dgl., jedoch nicht ſonderlich; ſie werden aber ſehr zahm. 
Alte haben einen artigen Geſang, der oft ſchon am Ende Februar 
von Baumſpitzen ertoͤnt, und einige ſehr ſchoͤn floͤtende Toͤne nebſt 
der gedehnten Sylbe: Schwoinz enthaͤlt. Manche ſingen bedeutend 
ſchoͤner als andre. In der Stube wird er wie ein Haͤnfling gefuͤt⸗ 
tert, auch wie jener gefangen. Er niſtet auch in der Stube. Viele 
fängt man auf dem Finkenheerde. 

44) Der Graufink, Fringilla petronia. Steinſper— 
ling. Naum. k. 116. franz. Ia Soulcie. Ueber dem Auge ein lichter 
Streif; alle Schwanzfedern am Ende, auf der innern Fahne, mit 
einem weißen Fleck. Der Schnabel des alten Vogels iſt oben horn, 


unten wachsgelb; der ganze Oberkörper ſperlingsfarb; der grauweiße, 


oben dunkel ſchattirte Unterkoͤrper hat einen ſchwefelgelben Gurgel— 
fleck, welcher beim Maͤnnchen ſchoͤner als beim Weibchen, und bei 
Jungen weiß iſt. Er lebt im ſuͤdlichen Europa, auch am Rhein, der 
Saale, zu Liebenſtein im Gothaiſchen, auf alten Burgen und Felſen, 
frißt Inſekten, Kirſchen, Saͤmereien, und legt in Stein- und 
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Baumloͤcher 3 bis 5 ſperlingsartige Eier. Er ſuͤttert die Jungen 
mit Inſekten. Der Geſang iſt unbedeutend. 


45) Fringilla ostrina. Vieill. Ois. Chan, Praͤch⸗ 
tig ponceauroth; Schnabel, Fluͤgel, Schwanz, Hinterbauch und Fuͤße 


ſchwarz. In Afrika und Indien. — 46) Der Kardinal, F. 
f ardinälis. Virginiſche Nachtigall. Enl. 37; Wilson 2, 11, 1, 

.Schoͤn hochroth; um den Schnabel ſchwarz; auf dem Kopfe ein 
bee Federbuſch; das Weibchen iſt ſchmutzig blaßgelb mit rothbrau⸗ 
nen Fluͤgeln und Schwanz. Laͤnge 8 Zoll. Dieſer herrliche Vogel 
bewohnt Neu⸗York, Jerſey, Carolina, und wird öfters nach Europa 
gebracht, woſelbſt er wie ein Kanarienvogel behandelt wird und viele 
Jahre dauert. Er ſingt faſt das ganze Jahr hindurch ſehr angenehm. 
Man ſollte den Verſuch machen, ihn nach Europa zu verpflanzen. 


— 47) F. fasciata. Viell. Ois. chant. 58. Rothbraun, mit 


ſchwarzer halbcirkelfoͤrmiger Zeichnung auf jeder Feder; der Kopf 
heller; um die Kehle ein breites blutrothes Halsband; Schwanz 
ſchwarz, weiß geſaͤumt; Schnabel weiß. Gemein am Senegal. — 
48) F. haemat ina. Schwarz, mit rother Kehle, Bruſt und Sei⸗ 
ten. Afrika. — 40) F. flavop tra. Vieill. Ois. ch. 41. Schwarz, 
mit gelbem Ruͤcken und Vorderfluͤgel. Cap. — 50) F. ludo vi- 
ciäna Kopf, Kehle und Ruͤcken ſchwarz; Flügel und Schwanz 
ſchwarz und weiß gefleckt; Kehle bis zur Bruſt und Unterſeite der 
Fluͤgelſchultern ſchoͤn roſenroth; Unterbruſt und Bauch weiß. Nord: 
Amerika. — 51) F. nigra. Catesby, 1, 68. Schwarzblau, mit 
weißem Fluͤgelrand und gelbem Schnabel. Mexiko und Cuba. — 


52) F. cyané a. Vieill. 64. Schön dunkelblau; auf dem Schei⸗ 


tel, den Backen und den Schultern heller; Schwungfedern, Schnas 
bel und Füße ſchwarz. Suͤd- Amerika. — 53) Der Reis vogel, 
Fr. oryzivöra. Enl. 152, 1. Aſchgrau; Kopf und Schwanz 
rein ſchwarz, mit weißen Backen. Schnabel und Fuͤße roſenroth. 
Ende des Bauches weiß. Laͤnge 5 Zoll. Er bewohnt China, Indien 
und Java, wird oft nach Europa gebracht, ſingt aber ſchlecht. — 
54) F. cantans. Vieill. Ois. ch. 57. Iſabellgelb, in's Roͤth⸗ 
lich blaͤuliche ſpielend, mit ſchwarzblauem Schnabel, ſchwarzen Fuͤ⸗ 
ßen, Schwingen, Ruͤckenende und Schwanz. Senegal. — 55). Der 
gemeine Sene galiſt, F. Astrild. Enl. 157, 2. Schnabel 


und ein Strich durch's Auge ſtegellackroth; oben iſt der Vogel braun: 


grau, unten hell aſchgrau, überall mit zarten ſchwaͤrzlichen Querwel⸗ 
len. Sie haben nicht alle gleiche Farbe, bewohnen Afrika und Oft: 
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indien, werden oft nach Europa gebracht, mit Hirfen gefüttert, find 
ſehr verträglich und haben einen ganz geringen Geſang. — 56) F. 
malacca. Enl. 139, 3. Kopf, Hals und Schnabel rein ſchwarz; 
Oberſeite und Fluͤgel lebhaft zimmtbraun; Bruſt und Bauch weiß. 
Länge 4E Zoll. Oſtindien. — 57) F. punctularia. Vieill. Ois. 
ch. 50. Kopf bis zur Kehle und ganze Oberſeite kaſtanienbraun, 
am Ende des Ruͤckens mit einigen weißen Fleckchen; Unterſeite weiß, 
mit ſchwaͤrzlichen netzartigen Maſchen. Hinterbauch ganz weiß. Beim 
Weibchen die Unterſeite ganz weiß. Auf Java und den Molukken.“ 
— 58) F. sanguinirostris. Schnabel dunkel blutroth; Stirn, 
Augengegend und Kinn ſchwarz; Oberleib graubraun mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen Laͤngsſtreifen; Unterleib hell braunroth; Schwung: und Schwanz— 
federn dunkelbraun, roͤthlichgrau geſaͤumt; Fuͤße und Augenlieder 
fleiſchroth. Beim Weibchen fehlt die ſchwarze Kopfzeichnung. Gröͤ⸗ 
ße des Hausſperlings. Man bringt ihn aus Afrika; er ſingt leiſe 
und wird mit Hirſen und Kanarienſamen gefuͤttert. 

i) Pitylus, Cuv. 

509) Fringilla erythromlas. Vieill. Gal. 59. Das 
Maͤnnchen dunkelroth mit ſchwarzem Kopf und Kehle; Fluͤgel und 
Schwanz in's Schwarzbraune; der ſchwarze Schnabel an der Unter⸗ 
baſis weiß. Das Weibchen goldgruͤn, unten gelb. Cayenne. 

k) Gimpel, Pyrrhüla, Briss. Der Schnabel iſt dick, kurz, nach 

allen Seiten hin gewoͤlbt. 

60) Der gemeine Gimpel, Fringilla Pyrrhüla. Dom⸗ 
pfaff; Liebich; Blutfink. Naum. t. 111. franz. le Bouvreuil. 
Beim Maͤnnchen iſt der Schnabel ſchwarz; Oberkopf und Kinn 
ſchwarz; Ruͤcken hell aſchgrau, am Ende weiß; die Unterſeite iſt bis 
zum weißen Hinterbauche zinnoberroth; Schwanz ſchwarz; Fluͤgel 
ſchwarz mit breiter afchgrauer Binde. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich leicht durch die roͤthlichgraue Unterſeite des Koͤrpers und den mit 
Rothgrau gemiſchten Ruͤcken. Bei den Jungen im Neſtkleide fehlt 
das Schwarz am Kopf; der Schnabel iſt gelbbraͤunlich; uͤbtigens 
fehen fie den alten Weibchen ziemlich ähnlich. Länge 63 bis 75 Zoll. 
Jung aufgezogne Maͤnnchen haben eine duͤſtrere Farbe als die wils 
den, und die Weibchen werden im Kaͤfich zuweilen ſchwarz. Im 
Sommer bewohnt dieſer ſchoͤne Vogel beſonders Nadel- und Buchen— 
waͤlder, im Winter ſtreicht er weit umher und beſucht gern die Baum⸗ 
pflanzungen. Die Nahrung beſteht aus verſchiedenen Saͤmereien, 
z. B. von Erlen, Birken, Tannen, Kiefern, Fichten, Gras, Vogel⸗, 
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Wachholder - u. Heidelbeeren, auch im Winter Baumknospen, z. B. 
von Birnbaͤumen. Das Neſt ſteht gewoͤhnlich nicht hoch, vorzuͤg⸗ 
lich auf Buchen, Fichten oder Tannen, iſt auswendig aus zarten Reis 
fern, inwendig aus Moos gebaut und enthält 3 bis 6 ſtumpfe blau⸗ 
lichweiße, am ſtumpfen Ende kranzfoͤrmig braun und violet gefleckte 
Eier. Die meiſten Pärchen machen jaͤhrlich 2 Hecken. Die Jun⸗ 
gen werden von ihren Eltern mit geſchaͤlten Saͤmereien aus dem Kro⸗ 
pfe aufgefüttert; nimmt man fie aus dem Neſte, fo gibt man ihnen 
ſtark gequellten, zur Haͤlfte mit feuchten Semmelkruͤmchen vermiſch⸗ 
ten Ruͤbſamen, oder Milch und Semmel, oder in Waſſer oder Milch 
geweichte Semmel mit gequelltem Mohn vermiſcht. Die Lockſtimme 
des Gimpels iſt ein ſanft floͤtendes: di, und da er ein zaͤrtlicher und 
geſelliger Vogel iſt, fo Hört man dieſen Ton oft, indem fie ſich haͤu⸗ 
fig einander zurufen. Der natürliche Geſang dagegen iſt ſehr elend; 


aber der Vogel hat die Anlage, ihm vorgepfiffene Stuͤckchen mit fanfı 


ter, voller, floͤtender Stimme nachzuahmen, und wird dadurch einer 
der beliebteſten Stubenvoͤgel. In unſerer Gegend werden jährlich 
hunderte, vorzuͤglich von Leinwebern, Schuſtern und ſolchen Leuten 
aufgezogen, welche meiſt zu Haufe find, und dann von Walters haͤu⸗ 
ſer Vogelhaͤndlern nach Berlin, Warſchau, Petersburg, Amſterdam, 
London, Liverpool, Wien u. ſ. w. gebracht. Eigentlich niſten hier 
viele, allein weil man ihre Neſter jaͤhrlich ausnimmt, ſo nimmt ihre 
Zahl natuͤrlich immer mehr ab, und man zahlt oft ſchon fuͤr einen 
im Neſte ſitzenden jungen 6 Groſchen. Sie werden ſchon ausgenom⸗ 
men, bevor fie befiedert find und von nun an wird ihnen täglich ihr 
Lied, vorzuͤglich fruͤh und Abends, vorgepfiffen. Von Drehorgeln 
lernen ſie nichts Gutes, und ſelbſt die Floͤte und das Flageolet kann 
das nicht leiſten, was ein gut pfeifender Mund vortraͤgt. Selbſt 
die Weibchen lernen ihr Stuͤckchen pfeifen, werden daher ebenfalls 
oft aufgezogen, obgleich man den Maͤnnchen, welche im Neſtkleide 
ſich ſchwer von jenen unterſcheiden laſſen, wegen der gleich nach der 
erſten Mauſer hervortretenden ſchoͤnen Farbe den Vorzug gibt. Wie 
bei andern Thieren, ſo zeigt ſich auch bei den Gimpeln ein ſehr ver⸗ 
ſchiedner Grad der Gelehrigkeit. Manche lernen ohne große Muͤhe 
2 bis 3 Stuͤckchen, waͤhrend andre nicht eins ohne Stuͤmperei vor⸗ 
tragen. Im Winter pfeifen ſie ſchon das, was ſie gelernt haben, gut; 
im Fruͤhjahr pfeifen ſie noch lauter und fleißiger und werden dann 
verkauft. Kommt nun die Mauſer, ſo ereignet es ſich zuweilen, daß 
ſie waͤhrend derſelben ihren Geſang vergeſſen, und es iſt daher ſehr 


I 
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gut, wenn er ihnen in und nach diefer Zeit zuweilen kann vor⸗ 
gepfiffen werden. Ein aufgezogner Gimpel iſt ein gar liebens⸗ 


wuͤrdiges Thierchen; er kennt ſeinen Herrn, antwortet ihm, wenn 


er die Lockſtimme pfeift, wendet den Kopf links und rechts, wenn 


jener es thut, und ſingt, wenn er freundlich dazu aufgefordert wird. 


Wir haben hier oͤfters welche, die jedesmal eine lebhafte Freude aͤuſ⸗ 
fern, ſobald ein gemeiner Mann aus dem naͤchſten Städtchen (Wal: 
tershauſen), wo ſie aufgezogen ſind, in die Stube tritt, ja die oft 
ſchon ganz unruhig werden, wenn ſie jemand von dort vor der Thuͤr 
ſprechen hören. Man fuͤttert fie mit bloßem Ruͤbſamen, wozu man 
Kanarienſamen und zuweilen etwas Hanf fuͤgen kann, und gut iſt 


es, wenn ſie recht oft Apfelſtuͤckchen, Brunnkreß, Vogelmiere, Kreuz⸗ 


wurz, Salat und Vogelbeeren bekommen. Zeigen ſie Luſt, ſich zu 
baden, fo muß man auch dieſes Beduͤrfniß befriedigen. Auf den Bos 
den ihres Kaͤfichs muß Waſſerſand geſtreut werden. Hält man in 
einem geraͤumigen Kaͤfiche Maͤnnchen und Weibchen zuſammen, ſo 
ſind ſie nicht nur aͤußerſt zaͤrtlich mit einander, ſondern niſten auch 


leicht, bringen jedoch die Jungen ſchwer auf. Wilde Gimpel ſind 


leicht durch Lockvoͤgel anzulocken und laſſen ſich durch Vogelbeeren 
ohne Schwierigkeit in Fallen aller Art bringen. Wollen ſie in der 
Stube nicht gleich an ihnen vorgelegte Saͤmereien, ſo gehen ſie doch 
gewoͤhnlich an Vogelbeeren. — Cuvier ſagt, er lerne auch ſprechen. 

61) Fr. long icauda. Kopf und Unterſeite roſenroth; Fluͤ— 
geldeckfedern weiß mit 2 ſchwarzen Querbinden; Schwanz ſchwarz, 
roſenroth geſaͤumt, die 3 aͤußeren Federn weiß mit ſchwarzen Schaͤf— 
ten. Sibirien. — 62) F. plum ba. Blaͤulichgrau; der Bauch 
in's Weißliche; auf den großen Schwungfedern ein kleiner weißer 
Spiegel. Braſilien. 

63) F. cinereöla, Col. 11, 1. Oben dunkel aſchblau, Schwin⸗ 
gen und Schwanz noch dunkler; auf dem Fluͤgel ein kleiner weißer 
Fleck; Unterſeite weiß, an den Kater aſchgrau. Schnabel Eorallen: 
roth. Braſilien. 


1) Hakengimpel, Corythus, Cuv. Die Spitze des nach allen Sei: 
ten gewoͤlbten Schnabels iſt uͤber die Unterkinnlade gebogen. 

64) Der Hakengimpel, Fringilla Enucleätor; 

Hakenfink; Fichtenhacker; Fichtengimpel; Naum. t. 112. Der 

Farbe nach den Kreuzſchnaͤbeln ſehr aͤhnlich, aber durch ſeine nicht 

gekreuzten Schnabelſpitzen leicht davon zu unterſcheiden. Ueber die 


Fluͤgel laufen zwei weiße Querbinden. Uebrigens iſt das alte Männs 
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5 chen ſchoͤn karminroth, am Kinne weißlich, mit ſchwaͤrzlichen, hell 


. 


geſaͤumten Flügels und Schwanzfedern; Weibchen und einjaͤhrige 
Männchen unterſcheiden ſich durch ihre gelbe Farbe vom alten Maͤnn⸗ 
chen; Schwanz und Flügel ſind bei ihnen faſt ebenſo. Länge 9 Zoll. 
Er bewohnt die Nadelwaͤlder Nord-Europas und erſcheint im Win— 
ter oft im nordoͤſtlichen, ſelten im mittleren Deutſchland. Aeußerſt 
ſelten bruͤtet ein Paͤrchen in Deutſchland. Er frißt vorzuͤglich Sa— 
men von Nadelbaͤumen und Vogelbeeren, baut fein Neſt auf Baus 
me oder Buͤſche, legt 4 blaͤulichgruͤne, braun und ſchwarz gezeichnete 
Eier, ſingt ſehr ſchoͤn, iſt wenig ſcheu, leicht zu fangen, und gewoͤhnt 
ſich leicht an die Gefangenſchaft, muß aber in einer kuͤhlen Stube 
uͤberwintert werden. — 65) Der Karmingimpel, Frin- 
gilla erythrina. Naum. t. 113. Die Spitze des fleiſchgrauen, 
unten gelblichen Schnabels ragt nur wenig uͤber den Unterkiefer hin. 
Beim alten Maͤnnchen iſt Scheitel und Vorderhals ſchoͤn karmin⸗ 
roth, welche Farbe am Unterkoͤrper nach dem Schwanze hin mehr 
und mehr in ein grauliches Weiß uͤbergeht; auf dem Oberkoͤrper iſt 
Grau mit Roth gemiſcht; der Schwanz iſt oben graubraun mit bel; 
leren Federraͤndern, unten ſchmutzig weißgrau. Die einjaͤhrigen 
Männchen und die Weibchen ſehen an Farbe den Haͤnflingsweibchen 
ähnlich, ſpielen aber mehr ins Gruͤnliche. Laͤnge 6 Zoll. Er bes 
wohnt das nordoͤſtliche Europa, kommt ſelten nach Deutſchland, lockt 
trio, hat einen unbedeutenden Geſang, wird im Kaͤfich mit Saͤme⸗ 
reien gefüttert, verliert aber bei der Mauſer die ſchoͤne rothe Farbe. — 
66) Der Roſengimpel, Fr. rosé a. Naum. t. 113. f. 3. 
Dem vorigen ſehr aͤhnlich, aber 67 Zoll lang, und beim alten Maͤnn⸗ 
chen hat der Scheitel einen glänzend ſilberweißen Anflug. Er bes 


wohnt das noͤrdliche Aſien und hat ſich ſelten in Ungarn, noch ſeltener 


in Deutſchland ſehen laſſen. Er lockt faſt wie ein Kanarienvogel fi, 
fit, und ſingt nicht huͤbſch. — 67) Der Purpurfink, Fr. 
purpur&a, Wilson 1, 7, 4 Tief roſenroth, mit ſchwaͤrzlichen 
Schwingen und Schwanz; Ende des Bauches weiß. Länge 53 Zoll. 
Nord-Amerika. Bekommt im Kaͤfich Ruͤbſamen, Kanarienſamen, 
Wachholderbeeren, und hat einen zwitſchernden Geſang. 
Neunzehnte Gattung: 
Kreuzſchnabel, Loxia, Briss. | 

Der Schnabel iſt ſtark, von den Seiten zuſammengedruͤckt; die 
Spitzen beider Kinnladen ſind verlaͤngert und ſo gekruͤmmt, daß ſie 
ſich links oder rechts kreuzen; die Fuͤße ſind kurz und ſtark. 


. 
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Linns rechnete alle Fringillen hierher, deren Schnabel ſich durch 
Dicke auszeichnet; ſelbige ſind in dieſem Buche unter Fringilla zu 
ſuchen. 
7 1) Der gemeine Aezuhſchwabel, Loxia curvirö- 
| stra. Kreuzvogel; Kruͤnitz; Naum. t. 109 und 110; franz. le 
Bec-croise. Das alte Männchen iſt, mit Ausnahme der ſchwaͤrz— 
lichen, hell geſaͤumten Schwung s und Schwanzfedern, faſt ganz 
karminroth; junge Männchen find gelblich ſtatt roth; die Weibchen 
ſind gelbgruͤnlichgrau; die Jungen im Neſtkleide grau mit ſchwarzen 
Laͤngsſtreifen. In der Stube wird jedes rothe Maͤnnchen, ſobald es 
ſich mauſert, gelblich und ein in der Stube aufgezogenes wird nie 
roth. Im Freien trifft man zu jeder Jahreszeit mauſernde Kreuz— 
ſchnaͤbel. In Ruͤckſicht der Größe find fie ſehr verſchieden und eben 
fo in Ruͤckſicht der Schnabeldicke; allein es gibt fo viele Ueber— 
gaͤnge, daß man keinen beſtimmten Unterſchied ziehn kann, ſo ſehr 
auch die Extreme von einander verſchieden ſind. Die groͤßten 
(Loxia Pityopsittäcus, Bechſt.), welche wahrſcheinlich ihren Haupt— 
ſitz in den großen Kiefernwaͤldern Altpreußens und Polens haben, wo— 
felöft fie einen kurzen und dicken Schnabel bedürfen, findet man mitun⸗ 
ter gegen 8 Zoll lang und ihren papageiartigen Schnabel 8 Linien 
hoch, 7 Linien breit; die kleinſten find nur 63 Zoll lang und der 
Schnabel iſt bedeutend duͤnner, auch mit laͤngeren Spitzen verſehn. 
Die kleine Raſſe iſt im mittleren Deutſchland die gemeinſte. Die 
Kreuzſchnaͤbel bewohnen nur die Nadelwaͤlder, binden ſich aber uͤbri— 
gens an kein beſtimmtes Land, indem ſie immer dahin ziehen, wo 
der Nadelholzſamen gerathen iſt. So ſieht man ſie bei uns auf dem 
thuͤringer Walde in guten Samenjahren oft in ſehr großer Menge, 
und ſie niſten dann hier ſehr fleißig; dagegen gibt es auch Jahre 
genug, wo man nicht einen einzigen durchſtreifen ſieht. Sie ziehn 
gefellfchaftlich. In Samenjahren brüten fie in jedem Monat, und 
gerade im December und Januar findet man alsdann haͤufig Eier 
und Junge, welche auch trotz der Kaͤlte aufkommen. Wahrſcheinlich 
machen alte Paͤrchen in guten Jahren zwei Bruten. Das Neſt iſt 
ſehr dicht und warm von Moos und Flechten gebaut, ſteht hoch oben 
auf dichten Aeſten der Nadelbaͤume, und zwar im Winter ſo, daß es 
andre dichte Aeſte von oben gegen Schnee ſchuͤtzen, und enthaͤlt 3 bis 
4 weißliche, roth und braun gefleckte Eier. Die Nahrung beſteht 
faſt einzig aus Nadelholzſamen. Die große dickſchnaͤblige Raſſe 
tebt die Kiefernzapfen, der duͤnnſchnaͤbligen dagegen find fie faſt zu 


160 1. Wirbelth. 2. Kl. Vögel. 


hart und ſie haͤlt ſich daher hauptſaͤchlich an Fichtenzapfen. Sie fah⸗ 
ren mit der Schnabelſpitze zwiſchen die Schuppen und heben ſie durch 
eine kraͤftige Seitenbewegung empor. Sehr haͤufig beißen ſie den 


Zapfen erſt vom Baume ab und ſetzen ſich damit auf einen bequemen 


Aſt. In manchen Jahren kommen ſie taͤglich, Alt und Jung, auf 
die vor unſern Haͤuſern ſtehenden Pappeln, beißen die an deren 
Blaͤttern befindlichen Blattlausblaſen auf und verzehren die Blatt— 
laͤuſe mit Wohlbehagen. Mitunter genießen ſie auch den Samen 
von Erlen, Diſteln, Vogelbeeren. Der Lockton iſt bei der kleineren 
Raſſe ein helles: kip, kip; die großen locken in tieferem Tone. Der 
Geſang iſt mittelmäßig. Man hält den Kreuzſchnabel bei uns hau: 
fig im Kaͤfich und mancher gemeine Mann glaubt, er ziehe Krank; 
heiten an ſich, da er oͤfters krank wird. Er gewoͤhnt ſich bald ein, 
klettert anfangs viel an der Decke des Kaͤfichs und mancher zernagt 
auch bald alles, was daran von Holz if. Man fuͤttert ihn am be 
ſten mit Nadelholzſamen, und reicht ihm oͤfters etwas Gruͤnes. Hanf 
frißt er auch ſehr gern; Ruͤbſamen und Hafer frißt er in der Noth 
ebenfalls, und man gibt ihm den letzteren, wenn er zu fett zu werden 
beginnt. Er badet ſich gern. Mit Lockvoͤgeln find die Kreuzſchnaͤ⸗ 
bel ſehr leicht auf Leimruthen und Sprenkel zu locken; gewoͤhnlich 
richtet man auf einer mit jungen Baͤumchen beſtandenen, übrigens 
freien, Stelle des Nadelwaldes eine Stange an einem etwa manns⸗ 
hohen Nadelbaͤumchen, in deſſen Zweigen man die Lockvoͤgel birgt, 
empor und beſteckt fie mit Leimruthen. Man nennt dies die Klet⸗ 
tenſtange. Wegen des Schadens, welchen ſie am Samen thun, 
gelten ſie beim Forſtmann fuͤr ſchaͤdliche Voͤgel. 

2) Der weißbindige Kreuzſchnabel, Lola leu- 
coptéra. Wils. Am. Orn. 4, 48. Er hat nach dem verſchiede⸗ 
nen Alter und Geſchlecht dieſelbe Farbe wie der vorige, unterſchei— 
det ſich aber von ihm leicht durch zwei breite weiße Binden, welche 
quer über den Flügel laufen. Er bewohnt urſpruͤnglich Nord⸗Ame— 
rika. Im Jahre 1826, vorzuͤglich im Junt, Oktober und Novem— 
ber, zogen ploͤtzlich viele Züge dieſes Kreuzſchnabels durch Deutſch⸗ 
land und verſchwanden dann wieder. Wahrſcheinlich waren ſie durch 
den damals in Nord-Amerika wuͤthenden ungeheuren Waldbrand 
verſcheucht nach Aſien und von da nach Europa uͤbergegangen. An 
Groͤße waren ſie faſt eben ſo verſchieden wie die hielaͤndiſchen, denen 
auch ihre Stimme ſehr aͤhnlich war. In der Stube ging das ſchoͤne 
rothe Kleid der Alten gleich bei der erſten Mauſer ebenfalls in Gelb 
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über, Ein ſolches Männchen, welches ich im Kaͤfich hatte, wollte, 
was auch hielaͤndiſche zuweilen thun, weder klettern, noch Zapfen 
benagen. Aus Mangel an Abnutzung wiche daher ſeine Schnabel⸗ 
ſpitze fo ſchnell, daß ſie in 3 Monaten Z Zoll über den Unterkiefer 
hinabragte; er konnte nun nicht mehr freſſen, Ma verhungerte, bes 
vor ich feine Noth gewahr wurde. 


Zwanzigſte Gattung: 
Klammervogel, Golius, Briss. 

Hierher gehoͤren einige, den Fringillen aͤhnliche afrikaniſche und 
indiſche Voͤgel mit langem abgeſtuftem Schwanze, welche faſt wie 
Papageien klettern, in Schaaren leben, ihre Neſter in großer Anzahl 
auf demſelben Strauche vereinigen, von Fruͤchten leben, und ſich da⸗ 
durch auszeichnen, daß ſie an Zweigen haͤngend, dicht an einander, 
den Kopf nach unten, ſchlafen. 


Ein und zwanzigſte Gattung: 
| Ochſenhacker, Buphäga, Briss. 
Hierher gehören 2 afrikanifche Voͤgel von Droffelgröße, welche 
ſich auf das Vieh zu ſetzen pflegen, mit dem Schnabel die Haut zu; 
ſammendruͤcken und ſo die Bremſenlarven hervorholen. 


Zwei und zwanzigſte Gattung: 
Trupial, Cassicus, Cuv. 

Haben einen ſpitzen, kegelfoͤrmigen Schnabel; Mundwinkel ab⸗ 
waͤrts gebogen. Bewohnen vorzuͤglich Amerika und viele werden den 
Pflanzungen ſehr ſchaͤdlich. Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten 
und Saͤmereien. Der Feuervogel, Cassicus Baltimore, 
Fire- bird, Enl. 506, 1., iſt an Kopf, Hals und Oberruͤcken ſchwarz, 
Unterſeite und Unterruͤcken orangefarb. Er baut in die Naͤhe der 
Haͤuſer ein ſehr kuͤnſtliches Neſt. Der Kuh vogel, Cassicus 
pecoris, Enl. 606, 1., iſt violetſchwarz, Kopf und Hals graus 
braun, lebt in Menge unter dem Vieh und iſt dadurch merkwuͤrdig, 

daß er ſeine Eier, gleich dem Kukuk, in fremde Neſter legt. 


Drei und zwanzigſte Gattung: 
Staar, Sturnus, Linn. 
Schnabel duͤnn kegelfoͤrmig, von oben und unten breit gedruͤckt. 
Mundwinkel abwaͤrts gebogen. f 
1) Der gemeine Staat, Sturnus vulgaris. Sprehe; 
Naum. t. 62; franz. I'Etourneau. Das alte Männchen hat im 
Lenz's Naturgeſch. Bd. II. 1 


— 
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Fruͤhjahr einen gelben Schnabel, iſt ſchwarz mit grünem und pur⸗ 
purfarbnem Schiller und hat nur an den Schwung: und Schwanz: 
federn, auf dem Ruͤcken, Unterbauche und Unterſchwanzdeckfedern, 
kleine dreieckige Spitzenflecken. Im Herbſte iſt der Schnabel ſchwaͤrz. 
lich und am Gefieder ſind weit mehr weiße Flecken. Das Weibchen iſt 
über und über weiß gefleckt, was jedoch im Frühjahr, wo die Feder⸗ 
raͤnder abgenutzt find, nicht mehr fo ſtark in die Augen fällt, glänzt 
weniger und bekommt keinen ganz gelben Schnabel. Die unver⸗ 
mauſerten Jungen ſind braungrau, mit weißer Kehle und weißlicher, 
ſchwarzgrau gefleckter Bruſt. Länge 7 bis 8 Zoll. Der Staar be: 
wohnt Ebenen und huͤgelichte Gegenden, vorzuͤglich die Raͤnder der 
Nadelwaͤlder und Obſtgaͤrten, fliegt nach der Brutzeit gefellfchaftlich 
auf Viehtriften und uͤbernachtet vorzüglich gern im hohen Rohre. 
Er verlaͤßt uns im Oktober, kehrt oft ſchon Anfangs März von feis 
nen Wanderungen zuruͤck und muß zuweilen bei ſpaͤt eintretendem 
Schnee- und Froſtwetter verhungern. In der Noth ſucht er bei 
menſchlichen Wohnungen, auf Miſtſtaͤtten, Strohdaͤchern, die er zer⸗ 
hackt, u. ſ. w. feine Zuflucht. Regenwuͤrmer und mehr noch Inſek⸗ 
ten ſind ſeine Hauptnahrung; durch Wegfangen der Raupen, der 
das Vieh plagenden Bremen und Stechfliegen, indem er vom Vieh 
ſelbſt das Ungeziefer ablieſt u. ſ. w., thut er ſehr großen Nutzen. 
Beim Durchſuchen der Thierhaare, des Graſes und verſchiedener 
Ritzen ſtoͤßt er immer mit dem Schnabel hinein, oͤffnet dieſen dann 
und ſieht zu, was dabei ans Tageslicht kommt. In der Stube 
raͤumt er ſo die Ritzen zwiſchen den Dielen vor allen Dingen aus. 
Kirſchen und Weintrauben frißt er gern. Ihr aus Halmen, Federn 
und dergl. gebautes Neſt ſteht in Baumhoͤhlen, Mauerloͤchern, Tau: 
benſchlaͤgen und Kaͤſtchen, welche man für fie an Bäume oder Hau: 
fer hängt. Sie machen jaͤhrlich zwei Bruten. Die 4 bis 7 Eier 
ſind blaßgruͤn und werden 14 Tage bebruͤtet. Die Jungen zieht 
man ſehr leicht mit Milch und Semmel auf; Ameiſenpuppen und 
Mehlwüͤͤrmer find Leckerbiſſen für fie; Brod, Fleiſch, Kaͤſematten 
find ihnen ebenfalls fehr angenehm. Der Geſang wilder Staare iſt 
ſehr abwechſelnd, und auch alt gefangne werden leicht zahm. Sol⸗ 
len junge gut lernen, ſo nimmt man ſie, bevor ſie fluͤgge werden, 
aus, fuͤttert ſie ſorgfaͤltig, haͤlt ſie an einem Orte, wo ſie außer der 
Stimme des Lehrmeiſters ſo wenig als moͤglich hoͤren, zieht ein Tuch 
über ihren Kaͤfich, wenn in der Stube ſtoͤrende Dinge zu ſehen find, 
und ſpricht und pfeift ihnen ſo oft als moͤglich vor. Manche ſind 
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aͤußerſt gelehrig und ſelbſt die Weibchen lernen. Die Zunge braucht 
man ihnen ſo wenig wie den Raben zu loͤſen. Kaum gibt es ein 
poſſierlicheres Thier als einen recht zahmen aufgezognen Staar. Als 
Knabe beſaß ich einen, welcher zwei Liederchen pfiff, zwiſchen welche 
er immer noch den Staarengeſang nebſt zehnerlei andern Toͤnen 
miſchte, und das Wort Spitzbube ganz deutlich ausſprach. Draͤngte 
man ihn in eine Ecke und neckte ihn mit dem Finger, ſo wurde er 
ganz wuͤthend, richtete ſich auf den Zehen hoch empor, biß nach allen 
Seiten um ſich, pfiff aus Leibeskraͤſten und ſchrie immer dazwiſchen: 
Spitzbube, Spitzbube! Spielte ich auf der Wieſe, ſo war Staar⸗ 
matz mit und badete ſich im Bache; arbeitete ich im Garten, ſo war 
er behuͤlflich und ſuchte Regenwuͤrmer auf; ſaß ich auf dem Kirſch⸗ 
baume und ließ mir's wohl ſchmecken, ſo ſaß er neben mir und 
pfluͤckte noch fleißiger als ich. Wie ein Hund wußte er meine Mie⸗ 
nen zu deuten und meine Worte zu verſtehen. Er war ſehr lecker 
und ſuchte immer zum Mehlwurmstopfe zu gelangen. Dieſer wurde 
daher mit einem Brete bedeckt. Einſt wurde es verſehen und eine 
Fußbank daneben geſtellt; der Staar benutzt die guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit, ſpringt auf die Fußbank, ſchiebt den Schnabel zwiſchen Topf 
und Bret, draͤngt dieſes allmaͤlig zuruͤck, huͤpft, ſobald das Loch groß 
genug iſt, hinein und frißt ſo viel bis er nicht mehr kann; es war 
ihm nicht moͤglich, wieder heraus zu huͤpfen, ſo voll hatte er ſich ge⸗ 
freſſen und er waͤre um ein Haar an der allzu reichlichen Mahlzeit 
geſtorben. Im Baden kannte er weder Maß noch Ziel. Wegen 
der erſchrecklichen Pfuͤtzen, die er machte, durfte ich ihn nicht in der 
Stube baden laſſen; es geſchah daher auf dem Vorſaal, ſelbſt bei 
ſtarkem Froſte, ſo daß oft das Eis in Klumpen an ſeinen Federn 
hing; er lief dann eilig und laut ſchnarrend in die Stube zuruͤck. 
Einſt lief er jemand, der zur Thür hinaus ging, nach, fein Schnas 
bel kam in die Klemme und der Oberkiefer ſpaltete von der Spitze 
bis zur Mitte. Nun dachte ich iſt Matz verloren. Allein der Ober: 
kiefer begann gewaltig zu wachſen, das geſpaltene Stuͤck fiel ab und 
der Schnabel war vollkommen hergeſtellt. Eine Verwandte von mir 
trat ihm das Bein entzwei. Ich nahm ihn vor, beſtrich es mit Li⸗ 
lienoͤl, legte Schienen an, und nach Verlauf einiger Zeit war es ge— 
heilt; an der Stelle des Bruchs wuchs nun eine dünne, etwa 4 Linien 
lange Warze hervor. Ich unterband ſie mit einem Faͤdchen und ſie 
fiel ab. Einſt war er zum Fenſter hinaus geflogen und ich ſuchte ihn 
eine Zeitlang vergebens. Endlich hoͤrte ich einen gewaltigen Laͤrm; 
11 * 
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ich lief hin, da ſtanden einige Buͤrſchchen unter einem Baume und 
warfen jubelnd mit Steinen und Erdkloͤßen nach dem Staarmatz. 
Dieſer ſaß oben ganz ruhig, ſchnarrte, pfiff und ſchrie Spitzbube. 

Ich vertrieb den Feind, ſtieg hinauf und holte das Thierchen unver⸗ 
ſehrt herunter. 4 

„Meine Eltern, ſchreibt J. G. Trimolt, hatten einen Staar, 
der mancherlei Töne, nach einiger Zeit, wenn er fie zu wiederholten 
malen gehoͤrt hatte, von ſelbſt nachahmte. Als meine juͤngſte Schwe⸗ 
ſter noch klein war, und, wie es kleine Kinder zu thun pflegen, haus 
fig ſchrie und weinte, fo gab der Staar auf die hervorgebrachten 
Toͤne genau Achtung, fing an, ſie nachzumachen, und brachte es durch 
taͤgliche Wiederholung endlich dahin, daß er die ſchreiende und wei⸗ 
nerliche Stimme des Kindes endlich voͤllig nachahmte. Trat jemand 
in der Folge, da meine Schweſter ſchon groͤßer war, in das Zimmer, 
wo ſich das Thierchen befand, ſo wurde er ſehr oft in Verlegenheit 
geſetzt und ſonderbar getaͤuſcht, indem er eine weinerliche Kinder; 
ſtimme hoͤrte, und doch, wenn er um ſich blickte, kein ſchreiendes 
Kind bemerken konnte. Eben dieſer Vogel bildete ſich auch allmaͤ⸗ 
lig zu einem Trompeter. Die Veranlaſſung dazu gaben ihm die 
Trompeter von einem Kavallerie -Regimente, das zum Theil in 
meine Vaterſtadt zu ſtehen kam. Wenn dieſe des Abends nicht weit 
von meinen Eltern blieſen, ſo horchte er genau darauf, und wagte 
es endlich, den Trompetenſchall nachzuahmen. Dieſes gelang ihm 
auch fo gut, daß er in einigen Wochen die ganze Muſik, die aber jes 
den Abend dieſelbe war, mit allen Pauſen und Abwechslungen des 
Taktes mehrmals unter großer Anſtrengung mit ſchmetternder Stim— 
me herſang.“ 

In der Gefangenſchaft dauert der Staar 12 Jahr und kann 
auch zum Niſten gebracht werden. 

Gefangen wird er in Menge auf eigenen Sen wo⸗ 
hin man ihn durch Lockvoͤgel zieht. Es waͤre jedoch beſſer, ihn zu 
ſchonen. 

2) Der einfarbige Staar, Sturnus unicölor. 
Temm. Col. 3: : Größe, Seftalt und Lebensart des vorigen; Bruſt⸗ 
und Halsfedern ſehr lang; Farbe faſt einfarbig mattſchwarz. Ber 
wohnt Sardinien und eien Iſt leicht im re zu erhalten 
und ſingt fleißig. 

Vier und zwanzigſte Gattung: 
Rabe, Corvus, Linn. 
Mit ſtarkem, an den Seiten mehr oder minder abgeplattetem 
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Schnabel, deffen Naſenloͤcher mit ſteifen, nach vorn gerichteten Fe; 
dern bedeckt find. Die hielaͤndiſchen wenigſtens haben alle die Et 
genſchaft, daß ſie gern glaͤnzende Dinge verſtecken. 

1) Der Kolkrabe, Corvus Corax. Naum. t. 53; franz. 
le Corbeau. Der größte europaͤiſche Vogel dieſer Ordnung. Er 
iſt Über und über glänzend dunkelſchwarz; auch das hellblaue Auge 
der Jungen wird im Alter ſchwarz, und eben ſo das anfangs fleiſch⸗ 
farbne Innere des Schnabels ſammt der Zunge. Er zeichnet ſich 
durch ſeinen großen Schnabel aus, welcher an der Wurzel 14 Zoll 
hoch und im Bogen gemeſſen 3 bis 33 Zoll lang iſt. Das Ende des 
Schwanzes iſt abgerundet. Länge des ganzen Vogels 215 bis 26 
Zoll. Er bewohnt die waldigen Gebirge und Ebnen, vereint ſich 
nie zu großen Schaaren, und verlaͤßt uns auch im Winter nicht. Er 
frißt beinahe alles Genießbare aus dem Thierreiche und aus dem 
Pflanzenreiche. Er frißt viel Regenwuͤrmer und Maͤuſe, aber auch 
viel junge Haſen und Rebhuͤhner nebſt den Eiern verſchiedener Voͤgel 
und thut uͤberhaupt an nuͤtzlichen Thieren bedeutenden Schaden. Aas 
frißt er ſehr gern. Die Schneiden ſeines Schnabels ſind ſehr ſcharf. 
Sein Horſt ſteht auf den hoͤchſten Baͤumen oder auf. Felſen, und 
enthaͤlt ſchon in der erſten Hälfte des März 3 bis 5 gruͤnliche, dun⸗ 
kel gefleckte Eier, welche 3 Wochen bebruͤtet werden. Sie machen 
jaͤhrlich nur Eine Brut. Die Stimme des Kolkraben iſt ein dums 
pfes krach, krach! auch laͤßt er zuweilen einzelne andere Toͤne hoͤren. 
Er iſt eines der kluͤgſten Thiere. Man zieht ihn leicht mit in Waſſer 
getauchten Brod- und Semmelſtuͤckchen, Kaͤſe, rohem oder gekoch— 
tem Fleiſche auf und er kann, wenn er gut einſchlaͤgt, aͤußerſt viel 
Unterhaltung gewaͤhren. Am beſten iſt es, ihn in einen geraͤumigen 
Kaͤſich zu ſperren, der allenfalls auch bei ſtrengem Froſte im Freien 
bleiben kann, denn frei herumgehend beißt er oft die Leute, zumal barfuß 
gehende, gewaltig, ſchlaͤgt Hunde in die Flucht, ſtiehlt und verſteckt das 
Geſtohlene, beißt junge Hausthiere todt u. ſ. w. An Gelehrigkeit find 
ſie ſehr verſchieden. Manche lernen von ſelbſt das Hundegebell, Schlagen 
der Uhren, Gackeneſten der Huͤhner, Kraͤhen der Haͤhner u. ſ. w. 
nachahmen, befler iſt es aber doch, fie. völlig in die Lehre zu nehmen 
und an einem ruhigen Orte zu unterrichten, denn jene ſchon genann⸗ 
ten Töne lernen fie hernach noch von ſelbſt. Sie lernen mehrere zus 
ſammenhaͤngende Worte ganz deutlich ſprechen, und pfeifen wie ein 
Menſch auf dem Finger oder mit dem Munde pfeift. Sie haben 
auf alles Acht und lernen oft Dinge, die fie gar nicht lernen ſollen. 
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So z. B. hat einer meiner Freunde einen, der ſonſt frei auf dem 
Hofe herumging, nie aber uͤber die Schwelle der Hofthuͤr ſchritt, 
außer wenn die Enten hinausliefen, wo er denn ſogleich nacheilte und 
ſie zuruͤck trieb. Er fiel alle Fremde an, biß manchem die Waden 
blutig und machte ſonſt Albernheiten, ſo daß ihm die Hausfrau oͤf⸗ 
ters drohend zurief: du, du, nimm dich in Acht! Ploͤtzlich fing der 
Rabe an und ſchrie, indem er, als ob er recht wuͤthend waͤre, alle 
Federn ſtraͤubte: du, du, und ſpaͤter ſetzte er gar noch hinzu: nimm 
dich in Acht! Noch jetzt ſpricht er dieſe Worte aus, wenn man es 
verlangt, und blaͤſt ſich beim d u, du jedesmal dick auf. Als mein 
Freund in ein neues Dorf zog und den Raben mitnahm, ſtellte er 
dieſen in einem Kaͤfiche auf den Hof, nahe bei der Straße. Hier 
pflegte jeden Morgen eine Bauersfrau vorbeizugehn, welche ihr Kalb 
austrieb und ihm zurief: komm Mehs! Nach wenigen Wochen 
ſchrie auch der Rabe: komm Mehs! Daß man ihm die Zunge loͤſe, 
iſt einerſeits unnuͤtz, und andrerſeits waͤchſt ſie auch wieder an, wenn⸗ 
gleich man es öfters wiederholt. Er ſoll 100 Jahr alt werden kön: 
nen. Im Freien iſt ihm ſehr ſchwer anzukommen; doch wird er zus 
weilen bei der Kraͤhenhuͤtte, oder beim Neſte, oder indem man im 
Winter Blut und Fleiſch auf den Schnee wirft, wenn man dabei 
ganz verborgen lauert, erlegt. Die Schwungfedern werden zum 
Schreiben und Zeichnen, auch zum Verktelen muſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente ſehr geſucht und gut bezahlt. Der Jaͤger bekommt fuͤr ihn, 
als einen ſchaͤdlichen Vogel, ein gutes Schußgeld. Raubvoͤgeln, ſelbſt 
Adlern, weicht der Kolkrabe, als ein ſtarker und kuͤhner Vogel, nicht 
aus. Des Nachts mag ihn aber doch mitunter der Uhu beim Schos 
pfe nehmen. Vor mehreren Jahren fing mein Schloſſer in hieſiger 
Naͤhe einen Kolkraben, der ſich mit einem Uhu herumzauſte. Sie 
waren in ein Baͤchlein gerathen und dem Raben ſchon ein Auge 
ausgehackt. 

„Unter der Herrſchaft des Tiberius, ſo erzaͤhlt Plinius, Buch 
10, 60, flog ein junger Rabe aus einem Neſte, welches auf dem Ca⸗ 
ſtortempel ſtand, in die gegenuͤberſtehende Werkſtatt eines Schuſters, 
und wurde von dieſem mit Ehrfurcht aufgenommen. Hier lernte er 
nun bald ſprechen, flog jeden Morgen auf die Rednerbuͤhne, wen⸗ 
dete ſich dem Markte zu und gruͤßte namentlich den Kaiſer Tiberius, 
dann den Germanicus und Druſus und bald darauf das vorbeige⸗ 
hende roͤmiſche Volk, worauf er in ſeine Schuſterwerkſtatt zuruͤckkehrte. 
So erntete er mehrere Jahre lang Bewunderung. Endlich ſchlug 
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ihn der zunaͤchſt wohnende Schuſter todt, entweder aus Neid, oder, 
wie er vorgab, aus Rachſucht, weil er ihm einen Klecks auf einen 
Schuh gemacht hatte. Daruͤber war das Volk ſo aufgebracht, daß 
es den Schuſter erſt wegjagte, dann ſogar todtſchlug, und dem Vogel 
ein uͤberaus feierliches Leichenbegaͤngniß veranſtaltete. Die Bahre 
wurde von zwei Mohren getragen; ein Floͤtenſpieler ging vorauf, 
und Kraͤnze aller Art wurden bis zum Scheiterhaufen getragen, wels 
cher rechts an der appiſchen Straße errichtet war. Dies geſchah 
unter dem Conſulat des M. Servilius und C. Ceſtius, am 28. März. 
Neulich hat man auch vom Craterus Monoeeros geſprochen, welcher 
in der ericeniſchen Gegend Aſiens mit Huͤlfe der Kolkraben jagt.“ 

2) Die Rabenkraͤhe, Corvus Coröne. Naum. t. 
53, l. 2; franz. la Corneille. Dem vorigen aͤhnlich, aber kleiner. 
Ganz ſchwarz; der Schwanz am Ende faſt gerade. Der Schnabel 
iſt 2 Zoll, der ganze Vogel 18 bis 19 Zoll lang. Auch bei diefem 
Vogel haben die Jungen blaue Augen. Er iſt im mittleren und füds 
lichen Deutſchland an den Raͤndern der Gebirgswaͤlder und in Feld 
hoͤlzern gemein, zieht nur zum Theil im Winter geſellſchaftlich ſuͤd⸗ 
waͤrts und bleibt zum Theil hier. Die Nahrung beſteht aus Maͤu— 
ſen, Regenwuͤrmern, Engerlingen, jungen Voͤgeln und Haͤschen, 
Kirſchen u. ſ. w. Er folgt dem pfluͤgenden Landmann, nimmt zus 
weilen Neſter aus, frißt ſelbſt die Eier im Freien legender Enten, 
niſtet auf Bäumen und legt jährlich zweimal 4 bis 6 blaugruͤne, 
dunkel gefleckte Eier. Die Jungen koͤnnen leicht aufgezogen werden, 
ſind nicht ſehr gelehrig, werden aber ſehr zahm. Wir haben welche 
gehabt, die uns von Baum zu Baum nachflogen, wann wir im 
Walde gingen. Auf der Kraͤhenhuͤtte werden fie in Menge geſchoſ— 
ſen, auch faͤngt man ſie, indem man auf Spitzen, wo ſie ſich gern 
hinſetzen, große Leimruthen legt; im Winter in eiſernen Schnapp⸗ 
fallen oder mit Fleiſchſtuͤckchen, worin eine Angel ſteckt. 

Die Rabenkraͤhe niſtet im mittleren Deutſchland nicht ſelten 
mit der Nebelkraͤhe, und die daraus entſtehenden Baſtarde ſind an 
Farbe ein Mittelding zwiſchen beiden. 

3) Die Nebelkraͤhe, Corvus Cornix. Schildkraͤhe; 
Naum. t. 54; franz. la Corneille mantelee. Unterſcheidet ſich von 
der vorigen nur durch die Farbe; Kopf, Kehle, Fluͤgel und Schwanz 
find nämlich ſchwarz, das Uebrige hell aſchgrau. Sie bewohnt das 
noͤrdliche Deutſchland, Polen, und uͤberhaupt den Norden. Im 
Winter zieht fie auch zum Theil ſuͤdlich, bleibt aber auch in Menge 
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im nördlichen Deutſchland, treibt ſich auf den Straßen der Städte 
auf Hoͤfen und vorzuͤglich gern an Flußufern herum, ſetzt ſich auch 
häufig auf die beim Eisgang fortſchwimmenden Schollen. Sie hat 
im Ganzen die Eigenſchaften der vorigen. 6 


4) Die Saatkraͤhe, Corvus frugilégus. Nacktſchna⸗ 4 


bel; Naum. t. 55; franz. le Freux. Sie fieht der Rabenkraͤhe 
in der Jugend aͤußerſt aͤhnlich, und iſt nur an dem am Ende ſtark 
abgerundeten Schwanze, der ſchlankeren Geſtalt und dem meiſt duͤn⸗ 
neren Schnabel zu unterſcheiden. Sobald ſie erwachſen iſt, beginnt 
ſie mit dem Schnabel nach Nahrung gerade in die Erde zu ſtoßen, 
und verſtoͤßt ſich dadurch die bis zum Auge rings um den Kopf ſte⸗ 
henden Federn ſo, daß gewoͤhnlich ſchon, wenn ſie einjaͤhrig iſt, der 
Vorderkopf ganz kahl iſt, und es dann fuͤr immer bleibt. Dies 
zeichnet den Vogel ſehr aus. Am Schwanze ſind die aͤußerſten Fe⸗ 
dern einen Zoll kuͤrzer als die mittelſten. Alte Voͤgel haben einen 
ſchoͤneren Glanz als Rabenkraͤhen. Sie bewohnt die kleinen Waͤlder 
und einzelne Baͤume der Ebnen und zieht, oft mit Dohlen ver⸗ 
eint, im Herbſte in unzaͤhligen Schaaren ſuͤdwaͤrts, waͤhrend einzelne 
den ganzen Winter bleiben. Durch ihre Nahrung werden ſie ſehr 
nuͤtzlich, denn ſie beſteht hauptſaͤchlich aus Regenwuͤrmern, nackten 
Schnecken, Engerlingen, Maikaͤfern, Julius- und Juniuskaͤfern u. 
dergl. Maͤuſe freſſen ſie auch viel; ſonſt ſind ſie nach Fleiſch wenig 
luͤſtern und genießen mitunter auch Getreidekoͤrner und Kirſchen. 
Ihr Neſt bauen ſie auf Baͤume und zwar geſellſchaftlich, ſo daß zu⸗ 
weilen auf Einem Baume 14 Neſter ſtehn, wobei fie ſich unaufhoͤr⸗ 
lich mit vielem Geſchrei um die Plaͤtze zanken und ſich einander die 
Reiſerchen, womit ſie bauen, zu ſtehlen ſuchen. Sobald alles fertig 
iſt, bruͤten ſie friedlich neben einander. Die s bis 5 Eier ſind blaß⸗ 
gruͤn, dunkel gefleckt. Wenn ihnen die erſte Brut nicht zerſtoͤrt wird, 
ſo bruͤten ſie jaͤhrlich nur Einmal. Wie die beiden vorigen, jedoch 
meiſt nur an ihren Brutplaͤtzen, und nicht ſo eifrig, verfolgen ſie mit 
Geſchrei die Raubvoͤgel, welche ſich blicken laſſen; vor dem Wander⸗ 
falken aber fürchten fie ſich gleich jenen; der Habicht pluͤndert haus 
fig ihre Neſter; den Fuchs verfolgen fie, wenn er ſich bei Tage fehen 
laͤßt, und dieſer ſchnappt bet der Gelegenheit zuweilen eine Saat⸗ 
oder andere Kraͤhe weg. Vorzuͤglich feindlich find fie gegen den Uhu 
gefinnt, der fie gewiß oft Nachts uͤberfaͤllt, und fie finden ſich daher 
ſchaarenweis und mit graͤßlichem Geſchrei bei der (beim Uhu beſchrie⸗ 
benen) Kraͤhenhuͤtte ein, woſelbſt ſie in Menge erlegt werden. Wo 
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die Saatkraͤhe etwa laͤſtig wird, haͤngt man eine RR am Beine Pr. 
und verſcheucht dadurch leicht die andern. 

5) Die Dohle, Corvus Mone düla. Thurmkraͤhe. 
Naum. t. 56. franz. le Choucas. Scheitel, Fluͤgel, Ruͤcken und 
Schwanz find ſchwarz; der Unterleib ſchwarzgrau, und an den Geis 
ten des Halſes ſteht ein weißgrauer Fleck. Bei den Jungen iſt auch 
das Grau oͤfters faſt ſchwarz. Das Auge der Jungen iſt braun, 
der Alten blaͤulichweiß. Laͤnge 13 Zoll. Ste bewohnt vorzuͤglich 
hohe Thuͤrme und andre ſehr hohe Gebäude, niſtet jedoch auch zuwei— 
len in hohlen Baͤumen oder in dichten Zweigen. Gewoͤhnlich ſchlaͤft 
ſie auf den hoͤchſten Daͤchern der Staͤdte, den Kopf, gleich andern 
Voͤgeln, gegen den Wind gekehrt; ſeltner ſchlaͤft ſie auf Baͤumen. 
Im Herbſt zieht ſie in großen Schaaren ſuͤdwaͤrts; viele bleiben je⸗ 
doch auch. Ihre Nahrung, die fie hauptſaͤchlich auf Feldern ſuchen, 
beſteht in Würmern, Inſekten, vorzüglich gern freſſen fie Maikaͤfer, 
Maͤuſe, Getreide, Kirſchen, Weinbeeren u. ſ. w. Gezaͤhmt find 
ſie recht niedlich und wir haben welche gehabt, die ſelbſt bei vollen 
Fluͤgeln im Freien auf den Ruf kamen. Sie lernen auch ſprechen. 
Es ſind uͤberhaupt kluge Voͤgel. Ihr lautes Geſchrei: klack, klack, 
unterſcheidet fie ſchon von weitem von andern Nabenarten. Das 
Neſt ſteht gewoͤhnlich in Loͤchern oder auf dem Gebaͤlk hoher Thuͤrme 
und enthaͤlt 4 bis 6 blaugruͤnliche, dunkel gefleckte ier. Vom Wan⸗ 
derfalken und Habicht werden viele Dohlen gefangen; den meiſten 
andern Raubvoͤgeln aber fliegen ſie mit großem Geſchrei nach. 

6) Die Schneedohle, Corvus Pyrrhocörax. Naum. 
t. 75. Der Schnabel dieſer und der folgenden iſt duͤnner als bei den 
andern Rabenarten. Das Geſieder iſt ſchwarz, der Schnabel gelb, 
die Fuͤße roth; der Schnabel kuͤrzer als der Kopf. Beim jungen 
Vogel iſt der Schnabel ſchwaͤrzlich, der Fuß braun. Länge 16 Zoll. 
Sie bewohnt die Hoͤhen der ſchweizer Alpen, fliegt geſellſchaftlich, 
verfolgt Raubvoͤgel, ſchreit viel, frißt Inſekten, Wuͤrmer, Kirſchen, 
Beeren u. dgl, und niſtet in Felſenloͤchern. \ 

7) Die Steindohle, Corvus Gracülus. Naum. t. 

57. Violetſchwarz; Schnabel und Fuͤße roth; der Schnabel laͤnger 
als der Kopf, ſtark gebogen und vorn duͤnn zugeſpitzt. Laͤnge 15 bis 
16 Zoll. Sie hat Wohnſitz und Eigenſchaften mit der vorigen ges 
mein, iſt aber in geringerer Menge Weben Beide ſind leicht zu 
zaͤhmen. 

8) Die Elſter, Corvus Pics. Atzel; Schalaſter. Naum. 
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t. 56. franz. la Pie. Schwarz mit verſchiednem Schiller; Unter⸗ 


bruſt und Schulterfedern weiß; der Schwanz lang und kellfoͤrmig. 


Lange (nämlich mit dem Schwanze) 173 Zoll. Sie bewohnt die 


Baumpflanzungen in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen und verlaͤßt 
ihren Standort ſelbſt im Winter nicht, wiewohl ſie dann weiter um⸗ 
herſchweift. Sie lebt von Inſekten, Wuͤrmern, Maͤuſen, Kirſchen 
u. ſ. w. und frißt, wo ſie nur kann, den kleinen Voͤgelchen Eier und 
Junge weg, holt auch nicht ſelten Kuͤchelchen und Entchen vom Hofe, 
ſtiehlt auch vom Hofe Seifenſtuͤckchen, beim Schlachten Fleiſchſtuͤck⸗ 
chen, holt ſogar junge Tauben aus den Taubenneſtern u. ſ. w. Sie 
wird ſehr ſchaͤdlich, treibt aber ihr arges Weſen ſehr liſtig und ganz 
im Stillen. Das Neſt ſteht, meiſt hoch, auf Baͤumen, beſteht aus 
Reiſern und iſt inwendig erſt mit Koth ausgeklebt und dann mit fei⸗ 
nen Wurzeln und Haaren ausgelegt. Oben hat es eine Decke von 
Reiſerchen. Die 4 bis 8 Eier find gruͤnlich, braun geſprenkelt, wer⸗ 
den in nicht vollen 3 Wochen ausgebruͤtet, und die Alten machen zu⸗ 
weilen in Einem Jahre 2 Gehecke. Bei uns machen ſich die Dorf; 
kinder oft das Vergnügen, der Elſter ein Huͤhnerei oder 2 unterzule⸗ 
gen, fie merken ſich den Tag genau, holen dann das Huͤhnchen, fos 
bald es ausgebruͤtet iſt, herunter und ziehen es auf. Ihr Schak, 
ſchackerak laͤßt die Elſter haͤufig hoͤren und gibt zur Paarungszeit viele 
ſchwatzende Toͤne von ſich. Sie iſt leicht aufzuziehn, lernt Worte 
ſprechen und Stückchen pfeifen, bleibt aber immer diebiſch; übrigens 
iſt ſie ſehr niedlich. Ich ſetzte einmal eine, die ich aufgezogen hatte, 
mit abgeſchnittnen Fluͤgeln an ein rundes, mit einem Gelaͤnder um⸗ 
gebnes Waſſerbehaͤlter, ſie konnte leicht uͤber oder durch dem Gelaͤn⸗ 
der heraus, machte ſich's aber zur Regel, dies nicht zu thun, eilte, 
wenn ſie doch einmal herausgehuſcht war, ſchnell wieder hinein, und 
blieb ſo das ganze Jahr freiwillig an dem fuͤr ſie beſtimmten Orte. 
Da ſie ſehr vorſichtig ſind, ſo kann man alten ſelbſt da nur ſchwer 
mit der Flinte ankommen, wo fie, wie ich das in Polen oft geſehn has 
be, uͤbrigens ſo frech ſind, daß ſie im Hofe auf den Schweinen rei⸗ 
ten. Man thut wohl, wenn man ihre Neſter ausſtoͤrt, die Alten, 
wenn fie ſchlafen, mit der Flinte beſchleicht, oder fie aus einem Hin⸗ 
terhalte zu erlegen ſucht. Auf der Kraͤhenhuͤtte erlegt man ſie oͤfters; 
im Winter kann man ſie mit Fleiſchſtuͤckchen, in die man gepuͤlverte 
Kraͤhenangen (Nux vomica) ſteckt, vergiften und fie auch in kleinen 
Tellerfallen, die gut verdeckt ſind, erhaſchen. 

Wie gefaͤhrlich die Elſter (gleich andern Rabenarten) durch ihre 
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Sucht, glaͤnzende Dinge zu verſtecken, werden kann, ſieht man aus 
folgender Geſchichte, welche A. Antoine mittheilt: In Paris iſt in 
der Kirche Saint-Jean-en-Greve viele Jahre lang eine Meſſe geleſen 
worden, welche man die Elſtermeſſe nannte. Folgendes war die Urs 
ſache: Eine Elſter ſtahl viel Silberzeug; der Buͤrger gab es ſeiner 
Magd ſchuld, uͤbergab ſie dem Gericht, ſie wurde auf die Tortur ge— 
bracht, geſtand, um nur von den Qualen befreit zu werden, das Vers 
brechen ein, und wurde hingerichtet. Sechs Monate nachher fanden 
ſich, bei der Ausbeſſernng eines alten Daches, die verlornen Gegens 
ſtaͤnde, nebſt vielen andern, in dem Schlupfwinkel einer Elſter wies 
der. Der Buͤrger war außer ſich vor Betruͤbniß und ſtiftete die Sees 
lenmeſſe fuͤr die Ruhe des unſchuldigen Maͤdchens. 

9) Der Eichelhaͤher, Corvus glandarius. Haͤher; 
Holzhaͤher; Holzſchreier. Naum. t. 58. franz. le Geai. Grauroͤth⸗ 
lich; auf jedem Backen ein ſchwarzer Streif; Ende des Ruͤckens und 
Bauches weiß; Fluͤgel und Schwanz ſchwaͤrzlich; auf den Fluͤgeln 
ſteht ein durch die Deckfedern gebildeter aus ſchwarzen, blauen und 
weißen Streifen beſtehender ſchoͤner Spiegel. Laͤnge 135 Zoll. Die⸗ 
ſer ſehr ſchoͤne, kuͤhne, vorſichtige, liſtige Vogel bewohnt die Laub⸗ und 
Nadelwaͤlder, ſtreicht im Herbſte weit umher und ſucht dann vorzuͤglich 
die Eichen auf. Er naͤhrt ſich von ſehr vielerlei Dingen, Wuͤrmern, 
Inſekten, Maͤuſen, Froͤſchchen, Eidechſen, kleinen Schlangen, ſelbſt 
Kreuzoͤtterchen, die er erſt durch Hiebe auf den Kopf toͤdtet und ſich 
dabei vor ihren Biſſen ſehr in Acht nimmt, kleinen Voͤgelchen, vielerlei 
Beeren, Kirſchen, Bucheckern, Eicheln, welche im Herbſt und Win⸗ 
ter ſeine Lieblingsnahrung ſind, Vogelbeeren, Haſelnuͤſſen u. ſ. w. 
Das aus Reiſern und Wuͤrzelchen gebaute Neſt ſteht auf Baͤumen 
nicht gar hoch; die 5 bis 7 Eier find weißlich mit braͤunlichen Fle⸗ 
cken und werden 16 bis 17 Tage bebruͤtet. In einem weiten Kaͤſi⸗ 
che nimmt ſich der Haͤher ſehr ſchoͤn aus, und lernt, halb fluͤgge aus⸗ 
genommen, wenn er ein Maͤnnchen iſt, ziemlich leicht ſprechen, 
kurze Stuͤckchen pfeifen und vielerlei Toͤne nachahmen. Die 
Maͤnnchen zeichnen ſich nur durch ſchoͤnere Farbe und laͤngere 
Kopffedern vor den Weibchen aus. In der Freiheit ſchreit er ſo oft 
ihm etwas auffällt: raͤtſch, und ſetzt aus ſehr verſchiedenen Tönen 
eine Art Lied zuſammen. Er badet ſich gern. Man faͤngt ihn an 
manchen Orten auf der ſogenannten Haͤherhuͤtte, wohin man ihn durch 
Eulen und Nachahmung des Eulenrufes lockt. Auch Fuͤchſe und an⸗ 
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Fleiſch iſt wohlſchmeckend. 
10) Der blaue Haͤher, 1 cristätus. Enl. 529. 
Oben blau; Fluͤgel und Schwanz ultramarinblau, ſchwarz gebaͤndert; 


Kehle und Kopfſeiten weiß, mit ſchwarzer Einfaſſung; Bruſt, Bauch | 


und Schwanzſpitzen weiß. In Nord: Amerika, vorzüglich Neu Vork 
und NeusEngland, Die Schaaren, welche die Maisfelder verwüs 
ſten, ſollen öfters aus 20, 600 Stuͤck beſtehn. — 11) Der Um 
glückshaͤher, Corvus infaustus. Enl. 608. Schön roth⸗ 
braun; der Kopf ſchwärzlich; Ruͤcken, mittlere Schwanzfedern und 
Unterbauch aſchgrau. In den Nadelwaͤldern des noͤrdlichſten Euro⸗ 
pa und Aſien. 

12) Der Nußhaͤher, Corvüs Caryocatäctes. Tans 
nenhaͤher. Naum. t. 58. franz. le Casse-noix. Der Schnabel iſt 
geſtreckt, rundlich, faſt gerade; das Gefieder dunkelbraun mit vielen 
tropfenartigen weißen Flecken; der Schwanz ſchwarz mit weißem 
Ende. Länge 122 Zoll. Er bewohnt die Höhen der Gebirge, ſtreift 
im Herbſte zuweilen durch die Ebnen, naͤhrt ſich wie der Eichelhaͤher, 
iſt aber noch begieriger nach kleinen Voͤgeln und geht vorzuͤglich den 
Zirbelnuͤſſen und Haſelnuͤſſen nach, die er zwiſchen die Zehen nimmt 
und durch Schnabelhiebe ſpaltet. Er verſchluckt auch Hummeln und 
Horniſſen ſammt dem Stachel. Sein Neſt ſteht in hohlen Baus 
men. Er iſt wenig ſcheu. { 


Fuͤnf und zwanzigſte Gattung: 
Rake, Goracias, Linn. 


Der Schnabel iſt ſtark und am Ende zuſammengedruͤckt, mit et⸗ 
was hakiger Spitze. Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, am Rande der 
Federn angebracht und von dieſen nicht bedeckt. Die Süße find ſtark 
und kurz. 

1) Die Mandelkraͤhe, S garrüla. ſ. fig. 11. 
Blaurake. Naum. t. 60. franz. le Rollier. Hauptfarbe blaugruͤn; 
Ruͤcken hell zimmtfarb; die Schwungfedern auf der unteren Seite 
praͤchtig laſurblau; die Fuͤße gelblich; Schnabel ſchwarz; hinter je⸗ 
dem Auge ein nacktes Fleckchen. Bei den Jungen im Neſtkleide iſt 
der Unterkoͤrper und Kopf licht graugruͤn, der Ruͤcken graubraͤunlich. 
Laͤnge 134 Zoll. Dieſer prächtige Vogel bewohnt hie und da fandis 
ge, mit gemiſchten Kiefern, Eichen und Birken beſtandene Gegenden, 
zieht ſchon Anfangs Auguſt fort und kehrt im Mai zuruͤck. Er iſt 
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ſehr ſcheu, fliegt vortrefflich, ſchreit und zankt am Brutorte unaufs 
hoͤrlich, legt in Baumhoͤhlen 4 bis 6 weiße Eier, und frißt Inſek⸗ 
ten, Regenwuͤrmer und kleine Froͤſche, die er meiſt von der Erde aufs 
nimmt. Alt gefangne ſollen ſich in der Stube nicht halten. Hier, 
wo fie nur ſelten auf dem Zuge durchkommen, habe ich 2 mit Leims 
ruthen gefangne ſogleich wieder frei gelaſſen; haͤufig niſtend fand ich 
ſie in den aus Eichen und Kiefern gemiſchten Waͤldern Polens, habe 
mehrere jung aufgezogen, allein fie wollen neben der Milch und Sem; 
mel viel Fleiſch, Mehlwuͤrmer u. dgl. freſſen und ruͤhren ſich nicht 
viel. 7 


Sechs und zwanzigſte Gattung: 
Paradies vogel, Paradis a, Linn. 


Sie haben einen geraden, zuſammengedruͤckten, ſtarken Schna⸗ 
bel ohne Kerbe, und bedeckte Naſenloͤcher wie die Raben; allein die 
Federn, welche ihre Naſenloͤcher bedecken, ſind ſammtartig. Dieſe 
prächtigen Vögel find auf Neu-Guinea und den benachbarten Inſeln 
zu Haufe, und man erhält fie in der Regel nur von den wilden Eins 
gebornen, welche ſie zu Federbuͤſchen zubereiten und ihnen Fluͤgel 
und Beine abſchneiden. 

1) Paradis a papuensis, Iſt der gemeinſte und bewohnt 
die Inſel Waigiu. Das Männchen (Levaillant t. 4) iſt auf dem 
Ruͤcken hell kaſtanienbraun; Scheitel, Oberhals, Nacken, Seiten 
blaßgelb; die Federn an der Stirn und um den Schnabel ſchwarz 
mit grünem Glanz; die kleinen Fluͤgeldeckfedern glänzend gelb; Kehle 
ſmaragdgruͤn; Unterkoͤrper dunkelrothbraun; in den Seiten ſtehn Ian: 
ge Buͤſchel weißer und gelber Federn; uͤber der Schwanzwurzel ent⸗ 
ſtehen 2 lange fadenfoͤrmige Federkiele; Schnabel bleifarb; Fuͤße 
blaͤulich. Länge von der Schnabel- bis zur Schwanzſpitze 12 Zoll. 
Das Weibchen (Levaill. t. 5) iſt oben hell orangegelb; Stirn, Kehle 
und Vorderhals ſmaragdgruͤn; Bruſt und Bauch weiß; Schultern 
gelblich; Fluͤgel und Schwanz kaſtanienbraun. Ihm fehlen die ſchoͤ⸗ 
nen Seitenfedern des Maͤnnchens. „Dieſer Paradiesvogel, ſagt Leſ⸗ 
ſon, lebt geſellſchaftlich und veraͤndert je nach der Jahreszeit ſeinen 
Standort. Die Weibchen verſammeln ſich truppweis auf den hoͤch⸗ 
ſten Baumſpitzen und ſchreien alle zuſammen nach den Männchen. 
Von letzteren haͤlt ſich ein jedes eine Schaar von etwa 12 Weibchen. 
Von der Hoͤhe ſteigt der Paradiesvogel nur herab, um die Fruͤchte 
mittelmaͤßig hoher Baͤume zu genießen, oder im Schatten dem gluͤ⸗ 
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henden Sonnenſtrahl auszuweichen. Er ſchreit ſehr laut: voike, 
voiko. Ich habe auch 2 lebendige Paradiesvoͤgel in Amboina bei ei: 


nem chineſiſchen Kaufmann geſehn, die ſchon 2 Jahr im Kaͤfich was 
ren und mit gekochtem Reis gefuͤttert wurden. Er forderte fuͤr das 
Stuͤck 500 Franes. In ihrem Vaterland werden die Paradies voͤgel 


erlegt, indem die Eingebornen des Nachts auf die Baͤume klettern, 


wo ſie ſchlafen und ſie mit Pfeilen herabſchießen. Die Fuͤße werden 
ihnen abgeſchnitten, die Haut vom Leibe gezogen und auf ein Stoͤck⸗ 
chen geſpannt. Nur ſelten laͤßt man die Fuͤße dran. Die Papus 
verlangen fuͤr das Stuͤck wenigſtens einen Piaſter. 0 

2) Paradisea apöda. ſ. fig. 12. Beim Männchen (Le- 
vaill. t. 1) iſt Oberkoͤrper, Bruſt und Bauch kaſtanienbraun; Stirn 
ſammetſchwarz mit Smaragdglanz; Scheitel und Oberhals eitron— 
gelb; Kehle goldgruͤn; Vorderhals violetbraun; in den Seiten fies 
hen Buͤſchel langer gelblichweißer Federn, die am Ende etwas pur⸗ 
purroth getuͤpfelt ſind; uͤber der Schwanzwurzel entſtehn zwei gegen 
2 Fuß lange, mit feinem Flaum und ſteifen Haaren beſetzte Feder⸗ 
kiele; Schnabel hornfarb; Fuͤße bleifarb. Laͤnge von der Schnabel⸗ 
bis zur Schwanzſpitze 13 Zoll. Beim Weibchen (Levaill. t. 2.) 
find Stirn und Vorderhals tief kaſtanienbraun; Kopf, Hals, Ruͤ⸗ 
cken roͤthlichgelb; Fluͤgel und Schwanz glaͤnzend kaſtanienbraun; 
Bauch und Bruſt weiß. Die ſchoͤnen Seitenfedern fehlen. Bewohnt 
Neu: Guinea und die Inſeln Arou, Tidor und Waigiu. 

Andre Paradiesvogel, die man ſehr einzeln in Sammlungen ſieht, 
find: P. rubra von Waigiu. — P. sexsetacta von Neu-Gui⸗ 
nea. — P. superba von Neu-Guinea. Vorzuͤglich felten. — P. 
regia von Neu-Guinea. — P. magnifica von Neu-Guinea. 
— P. aura. — Die aͤußerſt ſeltne P. alba und die unbeſchreib⸗ 
lich ſchoͤne P. gularis (nigra) weichen etwas von den eigentlichen 
Paradies voͤgeln ab. 


Vierte Familie der Singvoͤgel: 
Duͤnnſchnaͤbler, Tenuirostres. 


Der Schnabel dünn, geſtreckt, bald gerade, bald mehr oder min: 
der gebogen, aber an der Spitze nicht gekerbt. 
Sieben und zwanzigſte Gattung: 
Spechtmeiſe, Sit ta, Linn. 
Der Schnabel iſt gerade, pfriemenfoͤrmig, ſpitz, hart, an der 


n 
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Spitze etwas zuſammengedruͤckt; die Nägel find ſpitzig; der Hinter⸗ 
sd ziemlich groß; die Ballen der Fußſohlen ſtark. 

1) Die Spechtmeiſe, Sitta europaea. Kleiber; Blau 
ſpecht, Naum. t. 139. franz. le Torchepot. Oberkopf und alle obern 
Theile ſanft graublau; Unterkoͤrper gelblich roſtfarben; durch das Aus 
ge ein ſchwarzer Strich. Bei Weibchen und Jungen iſt die Farbe 
matter. Länge 53 Zoll. Sie bewohnt Wälder verſchiedener Art, 
ſtreicht im Herbſt umher und verlaͤßt uns auch im Winter nicht. Im 

Klettern iſt fie von den einheimiſchen Voͤgeln der geſchickteſte und laͤuft 
eben fo gut den Baum hinauf, als mit dem Kopfe nach unten ges 
richtet herab. Beim Klettern gebraucht fie den Schwanz nicht. Ges 
woͤhnlich befindet fie ſich in der Geſellſchaft von Goldhaͤhnchen, Meis 
ſen und Baumrutſchern. Sie ruft haͤufig: ſit, und ſtoͤßt im Fruͤh⸗ 
ling, ſtatt des Geſan ges, oft einige verſchiedene, meiſt floͤtende Toͤne aus. 
Die Nahrung beſteht aus Inſekten und mancherlei Saͤmereien, wie 
z. B. Nadelbaumſamen, Eicheln, Bucheckern, Nuͤſſen. Die Nuͤſſe 
ſteckt fie in irgend einen Spalt und haͤmmert mit ihrem Schnaͤbel— 
chen ſo lange darauf bis ſie zerſpringen. Oft haͤlt ſie dabei die Nuß 
noch mit dem einen Fuße und haͤmmert gewoͤhnlich in einer Stellung, 
wo der Kopf nach unten haͤngt. Iſt der Ritz nicht recht paſſend, ſo 
fliegt zuweilen die Nuß zehnmal weg, allein ſie wird immer gleich 
im Schnabel wieder beigetragen. Sie trifft vorzuͤglich die Naht, ſo 
daß die Nuß in 2 Theile ſpaltet, und ſo zerſpaltet ſie ſogar Kirſch⸗ 
kerne. Das Neſt ſteht in Baumhoͤhlen. Iſt, wie gewoͤhnlich, der 
Eingang zu groß, ſo klebt ſie ihn mit Erdkluͤmpchen, die ſie im Schna⸗ 
bel herbeitraͤgt, ſo weit zu, daß nur noch ein Loch bleibt, wo ſie eben 
durch kann. Die 6 bis 8 Eier ſind weiß mit roͤthlichen Punkten. 
Sie machen in der Regel nur Eine Brut. Man faͤngt ſie in Mei⸗ 
ſenkaſten und wir halten fie hier oft in der Stube. Hoͤlzerne Kafis 
che zerhaͤmmern ſie, und ſie ſind uͤberhaupt frei herumfliegend am 
huͤbſcheſten. Sie erhalten Hafer, Hanf, Nuͤſſe, was ſie alles erſt 
mit Schnabelhieben ſpelzen, Milch und Semmel, Kaͤſematten, Mehl 
wuͤrmer u. ſ. w., und legen ſich gern in Ritzen kleine Magazine an. 

Sie baden gern. 
Acht und zwanzigſte Gattung: 
Baumrutſcher, Certhia, Linn. 
Der Schnabel iſt gebogen, die Nägel zuſammengedruͤckt, und, 
beſonders am Hinterzeh, lang; die Zunge an der Spitze hornartig. 
Sie rutſchen an Baumſtaͤmmen oder Felſen empor. 
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1) Der gemeine Baumrutſcher, Certhia familia- 
ris. Baumlaͤufer; Naum. t. 140; franz. le Grimpereau. Oben 
dunkelgrau, weiß betropft; unten weiß; Ende des Ruͤckens roſtfarb; 
durch den Flügel geht eine weißgelbe Binde. Die Länge des duͤn⸗ 
nen Schnabels wechſelt von 5 bis zu 10 Linien; der braungelbliche 
Schwanz iſt 24 Zoll lang; feine Federn haben ſtarke, ſteife, etwas 
nach unten gebogene Schaͤfte, und dienen ihm beim Klettern zur 
Stuͤtze. Er bewohnt die Waͤlder, vorzuͤglich die Nadelwaͤlder, und 
ſtreicht im Winter meiſt mit Meiſen und Goldhaͤhnchen herum. Er 
klettert an den Baͤumen hinauf, denn mit dem Kopfe abwaͤrts kann 
er nicht, und fliegt daher, ſobald er mit einem Baume fertig iſt, hin⸗ 
ab an einen andern. Er ſucht die Rinde des Stammes und der groͤ⸗ 
ßeren Aeſte genau ab, um daran, oder in den Ritzen, Inſekten und 
deren Eier oder Larven zu entdecken. Haͤmmern thut er nicht, kann 
auch die Zunge nicht hervorſtrecken. Er wird den Wäldern fehr nüß: 
lich. Das Neſt ſteht gewoͤhnlich in dem Ritz, den 2 mit einander 
verwachſene Baͤume bilden, auch in andern Hoͤhlungen, und enthaͤlt 
6 bis 9 weiße, roſtfarb getuͤpfelte Eier. Jaͤhrlich macht er 2 Bru⸗ 
ten. Um ſich den menſchlichen Nachſtellungen zu entziehn, pflegt 
er, ſobald man ſich ihm nahet, auf die andre Seite des Baumſtam⸗ 
mes zu laufen. Er ſchreit oft 105 ſit, und laut ſrih, und hat ei⸗ 
nen kurzen Geſang. 

2) Die Mauerklette, Certhia muraria, ſ. fig. 13. 
Mauerſpecht; Tichodröma muraria, Naum. t. 141. Der Oberkoͤr⸗ 
per iſt hell aſchgrau; der Fluͤgel halb ſchwarz, halb karminroth, mit 
weißen oder gelben Flecken auf einigen Schwungfedern; der Vorder⸗ 
hals iſt im Sommer ſchwarz, im Winter weiß; der uͤbrige Unter⸗ 
koͤrper ſchieferaſchgrau. Der Schwanz iſt kurz, hat weiche Federn, 
und dient beim Klettern nicht zur Stuͤtze. Länge 65 bis 7 Zoll. 
Er bewohnt die ſchweizer und ſuͤddeutſchen Alpen, läuft an den Fels 
ſenwaͤnden und Mauern unter beſtaͤndiger Fluͤgelbewegung hinauf, 
kann aber nicht daran herablaufen, ſucht die in den Ritzen verborge⸗ 
nen Inſekten und zieht ſie mit dem Schnabel oder mit der dehnba⸗ 
ren, ſpitzen Zunge hervor. Die 5 bis 6 weißen Eier 5 in Fel⸗ 
ſenritzen. Der Geſang iſt kurz, aber angenehm. 

Neun und zwanzigſte Gattung: 
Honigvogel, Nectarinia. 
Der Schnabel meiſt länger als der Kopf und mehr oder wenis 
ger gebogen; die Zunge lang roͤhrenfoͤrmig, an der Spitze pinſel⸗ 
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artig. Sie klettern nicht, bewohnen vorzuͤglich Süd: Amerifa und 
die um Suͤd⸗Aſien liegenden Inſeln, find den Kolibris an Farbe, 
Glanz und Groͤße aͤhnlich, freſſen Inſekten und ſaugen Honigſaft aus 
Blumen. Zu dieſer Gattung gehört auch die ſcharlachrothe N. ve- 
stiarla, ſ. fig. 14. (Certhia vestiaria), wovon die Bewohner der 
Sandwichinſeln die prächtigen rothen Federmaͤntel verfertigen. Auch 
die ſchoͤnen Suimangas, Cinnyris, Cuv., gehören hierher. 
Dreißigſte Gattung: 
Kolibri, Trochilus, Linn. 

Schnabel lang, an der Spitze roͤhrenartig, gerade oder ſchwach 
gebogen; Zunge lang, in 2 Faͤden geſpalten, dehnbar; Fuͤße kurz 
und ſchwach; Flügel groß und ſpitz. Dieſe kleinen, zum Theil wun⸗ 
derſchoͤnen Voͤgelchen bewohnen das warme und heiße Amerika, faus 
gen, über Blumen ſchwebend, deren Honigſaft, holen kleine Kaͤfer— 
chen hervor, und zanken oft unter einander. Die zur vorigen Gat— 
tung gehoͤrigen Voͤgel (Honigvoͤgel) ſetzen ſich beim Saugen. Man 
nennt die Kolibris auch Fliegenvögel. _ b 

„Unter allen Geſchlechtern der Voͤgel, ſagt Prinz Maximilian 
von Neuwied, iſt unbezweifelt keines, welches in Hinſicht der Schoͤn— 
heit und Zierlichkeit den Fliegenvoͤgeln den Rang ſtreitig machen 
koͤnnte. Die glänzenden Federn, auf denen die feurigſten Metall⸗ 
farben mit einem reichen Goldglanze ſchillernd prangen, zieren ihren 
kleinen Koͤrper, welcher noch außer dieſem Farbenreichthum oft durch 
eine ſeltſame Bildung oder Stellung der Federchen, gleich Hauben und 
Halskragen, oder durch verlängerte und beſonders gebildete Schwanzfe— 
dern von der Natur ausgeſtattet wurde. Dieſe hat die beiden Extreme 
der befiederten Schöpfung in jeder Hinficht einander gerade gegenüber ges 
ſtellt, indem fie ihnen eine völlig entgegengeſetzte Bildung gab. Die groͤß⸗ 
ten der Voͤgel (Strauße und Kaſuare) ſind mit verſtuͤmmelten Fluͤgeln 
verſehn, bloß an den Boden gefeſſelt und nur mit unanſehnlich gefaͤrb⸗ 
tem Gefieder bedeckt; ihre Fuͤße ſind beſonders ſtark und vollkommen 
gebildet, damit der ſchnelle Lauf den Schwung der Fluͤgel erſetze; 
ihre zahlreichen koloſſalen Eier liegen kunſtlos in dem heißen Sande 
der Steppe vereint und erzeugen ein Geſchlecht, das bei feinem Ein: 
tritte in die Welt ſogleich ſelbſtſtaͤndig die Geburtsſtelle verlaͤßt. Ge— 
rade umgekehrt iſt es bei den Fliegenvoͤgeln, den kleinſten der befie⸗ 
derten Luftbewohner. Sie vereinigen mit dem mannichfaltigen Glanze 
ihres herrlichen Gefieders eine zierliche Geſtalt und die moͤglichſt 
5 ausgebildeten Organe des Flugs, weshalb ſie, ganz entſprechend ihrer 

Lenz's Naturgeſch. 6d. II. 12 
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Schönheit, pfeilſchnell die zierlichſten, wohlriechendſten Blumen gleich ö 


Bienen umſchwirren, mit einer Schnelligkeit, der das Auge kaum 
zu folgen vermag, von der einen zur andern eilen und die Erde hoͤch⸗ 
ſtens nur dann beruͤhren, wann die große Hitze des Sommers ihnen 
Durſt verurſacht. Hat ein langer Flug ſie ermuͤdet, ſo ruhen ſie im 
Schatten des dunklen Laubes auf einem kleinen Zweige und hier iſt 


es, wo man ihr zierliches, kleines, oft kuͤnſtlich gebautes Neſtchen 


findet, in welchem nur zwei ſehr kleine Eierchen enthalten ſind. 


Durchbricht der junge Vogel die duͤnne Schale des Eies, ſo iſt er 


nackt und völlig huͤlflos, bis er durch die Sorge feiner Eltern erzo⸗ 
gen, ſein Hauptorgan, die Fluͤgel, brauchen lernt, welche bei ihm die 
mangelnde Kraft der zarten Fuͤßchen erſetzen. Sehr natuͤrlich war 
es, daß man bei den vielen angenehmen Eigenſchaften dieſer kleinen 
Thi chen in den Schriften der Reiſenden haufig Nachricht von ih» 
nen fand, eben fo auffallend aber, daß gewiſſe Theile ihrer Naturges 
ſchichte fuͤr uns immer in einem Halbdunkel verborgen blieben. Hier— 
hin gehört ganz vorzüglich die Nahrung der Fliegenvoͤgel. Begreif⸗ 
lich iſt es, daß man dieſen niedlichen Thierchen, welche ihren langen 
zarten Schnabel in die roͤhrenfoͤrmigen Blumen verſenken, eine ihrer 


Schönheit angemeſſene Nahrung in den fügen Honigſaͤften der Blu: 


me anwies. Da man die lange, aus zwei cylinderfoͤrmigen Theilen 
beſtehende Zunge dieſer Voͤgel fuͤr roͤhrenfoͤrmig hielt, ſo glaubte man 
Rauch, daß fie den Blumennektar ausfaugen müßte. Die Nahrung 
der Kolibris (Fliegenvoͤgel) beſteht in kleinen Inſekten, und ihre 


Zunge iſt keine völlig durchbohrte Roͤhre. Die Zunge der Fliegen: _ 


voͤgel nimmt ihren Urſprung voͤllig wie bei den Spechten, indem 
die beiden Schenkel des Zungenbeins unter der Haut auf der Ober; 
flaͤche des Schaͤdels befeſtigt ſind, zu den Seiten des Hinterkopfes 
herumlaufen, ſich unten vereinigen und in den Schnabel treten. Die— 
ſer Einrichtung zu Folge verdient der Kolibri mit allem Rechte den 
Namen Blumenſpecht. Ein ſolcher Bau ließ ſogleich auf eine gros 
ße Dehnbarkeit dieſes Organes ſchließen, welches ganz geeignet iſt, 
in die Tiefe der langen Roͤhren mancher Blumen verſenkt zu wer— 
den. Die beiden haͤutigen Spitzen der Zunge des Fliegenvogels ſind 
vollkommen geeignet, wenn fie in den Grund der Blumenroͤhre ge: 
bracht werden, die daſelbſt befindlichen, hoͤchſt kleinen Inſekten zu 
fühlen, zu ergreifen, und bis in den Schnabel zuruͤckzuziehn. Bei 
Eroͤffnung der Magen dieſer kleinen Voͤgel uͤberzeugt man ſich bald 
von der Wahrheit dieſes Satzes, denn ſie ſind oft von den Ueber⸗ 
reſten kleiner Kaͤferchen ganz angefuͤllt.“ 
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Bullock erzählt, daß er in Mexiko viele Kolibris in einem gro⸗ 
ßen eingegitterten Kaͤfich gehabt und fie mit Syrup, in welchen Blu 
men geſtellt waren, ernaͤhrt habe. 6 
Man kennt viele Arten von Kolibris. Das kleinſte, und zus 
geich der kleinſte Vogel, iſt Trochilus minimus, gemein in 
Blraſilien, violetgrau und kaum größer als eine Biene. — Trochilus 
Colubris ſoll im Sommer noch noͤrdlicher als Pennſylvanien gehn, 
zieht aber im Winter ſuͤdwaͤrts. Die fig. 15, 16 und 17 abgebil⸗ 
deten heißen: Trochilus brasiliensis, Cora und magnificus. 


Ein und dreißigſte Gattung: 
Wiedehopf, Upüpa, Linn. 

Schnabel lang, duͤnn, mehr oder weniger gebogen; die Kinn: 
laden inwendig nicht ausgehoͤhlt, ſondern eben; Zunge ſehr kurz, 
dreieckig. 

1) Der Wiedehopf, Upüpa Epops. ſ. fig. 18. Naum. 
1. 142; franz. la Huppe. Auf dem Kopfe ſteht ein praͤchtiger, beim 
Männchen bis 2 Zoll langer Federbuſch, welcher aus 2 Federreihen 
beſteht, und gewoͤhnlich nach hinten ſo niedergelegt iſt, daß er eine 
ſpitze Haube bildet. Der an den Spitzen ſchwarz gefleckte Federbuſch 
iſt, nebſt Kopf, Hals und Bruſt roͤthlichgelb; Ruͤcken und Fluͤgel 
ſchwarz mit gelblichweißen Querbaͤndern; Schwanz ſchwarz mit einer 
breiten weißen Querbinde; Bauch weiß, an der Seite ſchwarz ge— 
fleckt. Länge gegen 11 Zoll. Bei den Alten iſt der Schnabel ge; 
woͤhnlich etwas uͤber 2 Zoll lang. Er bewohnt vorzugsweiſe Gegen⸗ 
den, wo viele alte einzelne Baͤume ſtehn, oder Waldraͤnder, am 
liebſten, wo viel Vieh weidet und der Boden etwas feucht iſt. An 
vielen Orten, die man fuͤr ganz paſſend fuͤr ihn halten ſollte, fehlt er 
ganz. Im September verſchwindet er und kommt im April von 
der Wanderung zuruͤck. Er lebt von Inſekten und beſonders von 
deren Maden; alles lieſt er in der Regel von der Erde auf und 
durchſtoͤrt vorzuͤglich gern den Miſt, auch das Aas. Durch Vertil— 
gung vieler Engerlinge wird er ſehr nuͤtzlich. Alles, was er freſſen 
will, muß er, weil ſein Schnabel lang, die Zunge aber ſehr kurz iſt, 
mit emporgehobnem Schnabel ſtoßweis in den Schlund bringen. Das 
Neſt ſteht gewoͤhnlich in Baumhoͤhlen, woſelbſt er, wenn es angeht, 
die Eier ohne Weiteres auf die weiche Baumerde legt; geht dies 
nicht, ſo traͤgt er einige Haͤlmchen, Federchen, auch mitunter trockne 
Stuͤckchen Kuhmiſt zuſammen. Er lege jährlich nur Einmal 3 bis 
5 ſchmutzig gruͤnlichweiße, zuweilen grauliche oder braͤunliche Eier, 
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welche das Weibchen allein in 16 Tagen ausbruͤtet. Da aller Miſt 
der Jungen ſich um dieſe anſammelt, ſo verbreitet das Neſt bald eis 
nen abſcheulichen Geſtank und die Jungen tragen, wenn ſie ausgeflo⸗ 
gen ſind, dieſen noch eine Zeitlang an ſich. Außerdem ſtinkt der 
Wiedehopf nicht. Es iſt ein ſehr furchtſamer Vogel. Vor Raubvoͤ— 
geln weiß er ſich auf eine ganz eigne Art zu ſchuͤtzen: ſobald er ſolche 
erblickt, wirft er ſich platt auf den Boden, breitet Schwanz und Fluͤ⸗ 
gel um ſich aus, biegt den Kopf zuruͤck, den Schnabel in die Hoͤhe 
und ſieht dann wie ein alter bunter Lappen aus. Im Fruͤhling ruft 
das Maͤnnchen ziemlich laut: hupp, hupp, woher in den meiſten 
Sprachen fein Name; ſonſt rufen fie auch noch: waͤck, waͤck, waͤck, 
oder ſchnarchen: cherrr. Jung aufgezogen haͤlt er ſich in der Stube 
am leichteſten. Man fuͤttert ihn mit Fleiſchſtuͤckchen, Kaͤſematten und 
Mehlwuͤrmern. Es iſt ein ſehr ſchoͤner Vogel und er nimmt ſich 
ganz merkwuͤrdig aus, wenn er, ſeiner Gewohnheit nach, von Zeit 
zu Zeit auf die Erde pickt, den Federbuſch entfaltet und wieder zu⸗ 
ruͤckſchlaͤgt. Ich mußte einmal, trotz meines Aergers, über feine 
Verbeugungen recht lachen. Es flog mir einer, den ich in der Stube 
hatte, zum Fenſter hinaus, ſetzte ſich auf's Dach gegenuͤber, machte 
mir noch mehrere Diener zu, ſchrie vor Freuden: waͤck, waͤck, waͤck, 
und flog dann auf und davon. In der Stube muß man ihn im 
Winter vom Ofen fern halten, denn durch die Hitze verdirbt ſein Schna⸗ 
bel leicht ſo, daß er ihn nicht mehr ſchließen kann. Er badet ſich nur 
im Sande. { 

Zu den Wiedehoͤpfen gehören auch noch einige prächtige ſuͤdlaͤndi⸗ 
ſche Voͤgel, welche man auch mit dem Namen Epimächus belegt. 


Fünfte Familie der Singvoͤgel: 
Sitz fuüͤßler, Syndactyli. 


Der aͤußere Zeh iſt faſt ſo lang wie der mittlere und bis zum 
zweiten Gelenk mit ihm verwachſen. 


Zwei und dreißigſte Gattung: 
Bienenfreſſer, Merops, Linn. 


Mit geſtrecktem, am Grunde dreieckigem, leicht gebognem und 
ſpitzig endendem Schnabel. Die Fluͤgel ſind lang, die Fuͤße kurz. 

1) Der Bienenfreſſer, Merops Apiäster. [.Äig.19. 
Naum. t. 143. franz. le Guepier. Scheitel, Nacken und Hinterhals 
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| ſind hell kaſtanienbraun; Rüden und Schultern gruͤnlich ſtrohgelb; 
der Oberfluͤgel in der Mitte hell zimmtbraun, übrigens grün; der 
Schwanz, deſſen beide Mittelfedern bei alten Voͤgeln 1 Zoll weit her 


vorſtehn, blaͤulich grasgruͤn; die Kopfſeiten ſchwarz; die Kehle blaß⸗ 


goldgelb, unten mit einem dunkelgruͤnen Bande eingefaßt; der uͤbri⸗ 
ge Unterkoͤrper blaugruͤn. Länge alter Voͤgel 9 bis 101 Zoll. Dies 
fer ſchoͤne Vogel bewohnt das füdliche Europa, auch Aſien und Afri— 
ka, und erſcheint nur ſelten in Deutſchland, fliegt vortrefflich, hat ei: 
nen pfeifenden Lockton, lebt von fliegenden Inſekten, die er aus der 
Luft ſchnappt, und verſchluckt Horniſſen, Weſpen, Hummeln, Bie— 
nen, ſammt dem Stachel. Er legt in ſelbſtgegrabne, oft 4 bis 5 Fuß 
er zip in A Ufern 5 bis 7 weiße Eier. 


10 Drei und dreißigſte Gattung: 
Eisvogel, Alce do, Linn. 


Fuͤße ſehr kurz; Schnabel ſehr lang, gerade, eckig, zugeſpitzt; 
Zunge und Schwanz ſehr kurz; der Magen iſt haͤutig und dehnbar. 
1) Der gemeine Eis vogel, Alcedo: Ispida. ſ. fig. 
20. Naum. t. 144. franz. le Martin- pécheur. Beim alten Vogel 
iſt der Schnabel hornſchwarz, inwendig gelbroͤthlich; die Fuͤße mennig⸗ 
roth; der grüne Kopf laſurblau gebaͤndert; hinter dem Auge ein rofl: 
farbiger und weißer Fleck; der Ruͤcken ſtrahlend laſurblau; Schwanz 
dunkelblau; der Unterkoͤrper von der gelblichweißen Kehle an hoch— 
roſtroth. Bei den Jungen iſt der Fuß ſchwaͤrzlich. Der Schnabel iſt 
12 Zoll lang, der uͤbrige Vogel 65 Zoll. Er iſt ein ungeſelliger Vo⸗ 
gel, der die Nänder der ſuͤßen Gewaͤſſer bewohnt, im Herbſte her⸗ 
umſtreicht, und uns im Winter nicht verlaͤßt. Er lauert anf Stets 
nen, Pfaͤhlen, Wurzeln ſitzend ſeiner Beute, die hauptſaͤchlich aus 
Fiſchen, aber auch aus Waſſerkaͤfern, Waſſerjungfern, Blutegeln 
beſteht, auf, und faͤngt ſie, indem er ſich ploͤtzlich in's Waſſer ſtuͤrzt, 
aus dem er ſich aber ſogleich wieder herausmacht. Die Fiſche zer⸗ 
ſtuͤckt er nie, ſondern ſchluckt ſie mit dem Kopfe vorweg hinunter, 
und rollt ſie dann im Magen zuſammen. So wuͤrgt er ſelbſt finger⸗ 
dicke, 4 Zoll lange Schmerle hinab. Die Fiſchgraͤten ſpeit er in Bal⸗ 
len wieder aus. Sein Neſt befindet ſich in einem Loche, das er ſelbſt 
in ſteile Ufer 13 bis 3 Fuß tief hackt, hinten erweitert, und oft meh⸗ 
rere Jahre benutzt. Durch die vom bruͤtenden Vogel und ſpaͤter von 
den Jungen ausgeſpieenen Graͤten entſteht eine Unterlage, die in als 
ten Neſtern über Zoll hoch wird; fonft trägt er gar nichts zum Neft: 
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bau 1 Die 5 bis 11 rundlichen Eier ſind ſchneeweiß. Die aus⸗ 
kriechenden Jungen ſind nackt und haben ganz kurze Schnaͤbelchen. 
Die Stimme des Eisvogels iſt ein ſchneidendes: tiht. Für die Stu⸗ 
be paßt er nicht. Junge kann man zwar mit Fiſchfieiſch N 
aber nicht leicht an andres Futter gewöhnen. Hrn 


Vier und dreißigſte Gattung: Pa 
Nashornvogel, Buceros, Linn. heiß; 


Es find große, rabenaͤhnliche, afrikaniſche und oſtindiſche Vögel, 
welche ihr ungeheurer an den Raͤndern gezuͤhnter Schnabel bemerk⸗ 
bar macht, worauf ſich meiſt oben eine ſtarke Erhoͤhung oder ein gro⸗ 
ßer Auswuchs befindet. Das Innre der Auswuͤchſe iſt meiſt zellig. 
Sie genießen verſchiedne Nahrung: Fruͤchte, Inſekten, Maͤuſe, klei⸗ 
ne Voͤgel, ſelbſt Aas. Man nennt ſie ja Salas. Fig. 21 ſtellt 
den Buckros Hydrocörax vor. 8 


53) 15 


Dritte Ordnung der Vögel: 
Paarzeher, Zygodactyli. 


Sie haben 2 nach vorn und 2 nach hinten gerichtete Zehen; einige 
koͤnnen auch den äußeren Hinterzeh vorbiegen, was man einen Wen⸗ 
dezeh nennt. Unter den Spechten ſind auch welche, die vorn 2 und 
hinten nur einen Zeh haben. | 


Erſte Gattung: 
Specht, Picus, Linn. 

Der Schnabel iſt lang, gerade, eckig, an feiner Spibe von el, 
den Seiten zuſammengedruͤckt, ganz dazu geeignet, Baumrinde zu 
ſpalten; die Zunge hat eine harte, mit Widerhaͤkchen verſehene Spitze, 
und kann vermittelſt der ſehr langen und dehnbaren Zungenbeinhoͤr⸗ 
ner, welche auf der Stirn beginnen und uͤber den Hinterkopf gehen, 
weit aus dem Schnabel hervorgetrieben werden; die Schwanzfedern 
haben ſteife, elaſtiſche Schaͤfte, worauf ſich der Vogel beim Klettern 
ſtuͤtzt; mit dem Kopfe nach unten kann er nicht klettern; iſt er alfo 
mit einem Baume fertig, ſo fliegt er an einen andern gewoͤhnlich un⸗ 
ten an den Stamm. Kommt man ihm nahe, fo kutſcht er auf die 
andre Seite des Baums. Ihre Zunge iſt mit einem klebrigen Schleim 
uͤberzogen. Mit der Zungenſpitze ſpießen ſie die in den Ritzen ver⸗ 
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borgenen Inſekten an, oder ziehen ſelbige vermittelſt der Widerhäts 
chen und der Klebrigkeit hervor. Einen Geſang haben ſie nicht; ſtatt 
deſſen haͤmmern die Männchen im Frühjahr fo ſchnell auf einen duͤr— 
ren Aſt, daß dieſer in eine ſchnurrende Bewegung geſetzt wird. Die 
einheimiſchen niſten alle jährlich nur Einmal, und zwar in Baumhoͤh— 
len, und legen 3 bis 8 reinweiße Eier auf einige Holzſpaͤhne. In 
der Stube taugen ſie nichts, ſind auch ſchwer zu erhalten, aber fuͤr 
die Forſten find fie aͤußerſt nuͤtzlich. An ganz geſunden Bäumen: has 
cken ſie nie; nur an ſolchen, die mehr oder weniger verdorben, kern— 
faul, von Borkenkaͤfern u. ſ. w. angegangen find. 
1) Der Schwarzſpecht, Picus martlus. ſ. fig. 22. 
Naum. t. 131. franz. le grand Pic noir. Ganz ſchwarz; beim Männs 
chen der ganze Oberkopf, beim Weibchen nur das Genick karminroth. 
Laͤnge des Schnabels 27 Zoll; des Übrigen Vogels 17 bis 18 Zoll. 
Er bewohnt vorzuͤglich die alten Nadelwaͤlder der Gebirge und bleibt 
den ganzen Winter. Sein Geſchrei iſt ein hohes klirrendes: kier, 
kier, kier, und ein angenehmes: gluͤck, gluͤck, gluͤck. Die Nahrung 
beſteht aus Holzmaden, um derentwillen er oͤſters mehr als zolltiefe 
Löcher hackt, andern Inſekten, vorzüglich Ameiſen, auch Nadelholz⸗ 
ſamen und Nuͤſſen. Sein Neſt legt er in alten Baͤumen, meiſt hoch 
oben an. Er waͤhlt immer kernfaule Baͤume, meiſelt erſt ein Eins 
gangsloch und dann inwendig eine etwa 15 Zoll tiefe, 9 Zoll weite 
Hoͤhle; die Spaͤhne, welche er herabwirft, ſind oͤfters 6 Zoll lang und 
2 Zoll breit. Auch zur Nachtruhe haut er ſich ein, jedoch engeres, 
Loch. 0 ö 
2) Der Gruͤnſpecht, Picus viridis. Naum. t. 132. 
franz. le Pic vert. Bei Alt und Jung iſt der ganze Oberkopf bis 
zum Nacken hinab karminroth. Die Alten find um die Augen ſchwarz; 
der Oberkoͤrper iſt hochgruͤn; Ende des Ruͤckens hellgelb; Schwung⸗ 
und Schwanzfedern ſchwaͤrzlich gebaͤndert; Unterkoͤrper licht grau⸗ 
gruͤn; das Maͤnnchen hat vom Schnabel ſchief abwaͤrts einen rothen, 
das Weibchen einen ſchwarzen Streif. Die Jungen ſind auf dem 
graugruͤnen Oberkoͤrper weißlich, auf dem weißgrauen Unterkoͤrper 
ſchwaͤrzlich gefleckt. Länge 123 bis 131 Zoll. Er bewohnt vorzuͤg⸗ 
lich die Laubwaͤlder und gemiſchten Waͤlder und ſtreift im Herbſte 
weit umher. Seine Stimme iſt ein helltoͤnendes: ‚glück, ‚glück, glück, 
Er treibt ſich nicht bloß an Baͤumen, ſondern auch auf der Erde umher, 
woſelbſt er vorzuͤglich nach Ameiſen und deren Puppen ſtoͤrt. 
3) Der Grauſpecht, Picus canus. Naum. t. 133. Der 
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ganze Oberkopf iſt grau und hat nur beim alten und jungen Maͤnn⸗ 
chen auf dem Vorderſcheitel einen rothen Fleck. Beim alten Vogel 
geht vom Schnabel ein ſchwarzer Strich bis an's Auge, und ein duͤn⸗ 
ner ſchwarzer Streif vom Schnabelwinkel ſchief abwärts; Oberrüs 
cken und Schultern ſind gruͤn; Unterruͤcken hellgelb; alle unteren Thei⸗ 
le find licht gruͤnlichgrau; der Flügel ſchwaͤrzlich gebaͤndert; Schwanz 
ſchwaͤrzlich, kaum merklich gebaͤndert. Bet den Jungen iſt der 
Bauch ſchwaͤrzlich gefleckt. Laͤnge gegen 12 Zoll. Er bewohnt die 
Waldraͤnder und Baumpflanzungen, und ſtreift im Herbſt und Win⸗ 
ter umher. Er ſchreit: guͤck, guͤck, guͤck, und: klikliklikluͤkluͤ. Er 
geht den Ameiſen noch mehr nach als der Gruͤnſpecht, und iſt 
uͤberhaupt oft auf der Erde. 

4) Der große Buntſpecht, Picus major. Naum. t. 
134. franz. IEpeiche. Das Männchen hat auf dem Hinterkopfe 
ein rothes Querband, das Weibchen am Kopfe kein Roth, beim Jun⸗ 
gen iſt die Mitte des Scheitels roth. Uebrigens iſt die Oberſeite 
des Vogels ſchwarz, doch auf der Stirn ein gelbliches Querband; 
Wangen, Schultern, Flecken am Halſe und Querbaͤnder auf den 
Fluͤgeln weiß; Unterkoͤrper ſchmutzig gelbgrau; Ende des Bauches 
karminroth; dieſes Roth laͤuft nicht an den Bauchſeiten empor. Laͤn⸗ 
ge 84 bis 92 Zoll. Er bewohnt die Nadel- und Laubwaͤlder, ſtreicht 
im Herbſt und Winter umher, ſchreit: kik, ſucht ſeine Nahrung nicht 
am Boden, frißt außer Inſekten auch Nuͤſſe, die er in einen Spalt 
klemmt und aufhaͤmmert, Bucheckern, Fichten-, Tannen- und Kie⸗ 
fernſamen. Die Kiefernzapfen ſteckt er mit dem dicken Ende in einen 
Spalt, den er meiſt erſt zurecht meiſelt, haͤlt ſie mit den innern Vor⸗ 
derzehen feſt und haͤmmert die Schuppen auseinander. Er ſpaltet 

auch Kirſchkerne und frißt das Innere. 

5) Der mittlere Bunt ſpecht, Picus medius. Naum. 
t. 136. franz. le moyen Epeiche. Bei Maͤnnchen und Weibchen 
iſt der ganze Scheitel karminroth; bei den Jungen iſt der Fleck klei⸗ 
ner und braͤunlichroth. Die Stirn iſt gelblich; Oberkoͤrper und Fluͤ⸗ 
gel ſchwarz, weiß gefleckt; um die Augen weiß; Kehle ſchmutzigweiß; 
Unterſeite des Halſes und Bruſt blaßgelb; von der Bruſt bis unter 
den Schwanz iſt ein ſchoͤnes Roſenroth; in den Seiten ſtehn ſchwar⸗ 
ze Laͤngsflecken. Länge 85 Zoll. Dieſer prächtige, dem vorigen aͤhn⸗ 
liche Vogel bewohnt die Laubwaͤlder, ſtreicht im Herbſt und Winter 
weit umher, kommt ſelten auf die Erde, ſchreit: kikkikkik, frißt außer 
Inſekten und deren Larven auch Nuͤſſe, Eicheln, Bucheckern, Kirſch⸗ 


3. O. Paarzeher. | 185 


kerne, die er alle in einen Spalt klemmt hab aufhackt, ri auch 
Kieſernſamen. 

6) Der kleine Buntſpecht, Pichs minor. Naum. t. 
136. franz. le petit Epeiche; Stirn gelblich; beim Männchen der 
Scheitel roth, beim Weibchen weiß; der uͤbrige Oberkoͤrper ſchwarz, 
auf Ruͤcken und Flügel mit weißen Querbaͤndern; der ganze Unter 
koͤrper iſt braͤunlichweiß, ohne Roth, in den Seiten mit ſchwarzen 
Laͤngsfiecken. Die Jungen im Neſtkleide ähneln dem Weibchen. 
Laͤnge gegen 6 Zoll. Er bewohnt die Laubwaͤlder und gemiſchten 
Waͤlder, ſtreift im Herbſt und Winter umher, ſchreit: kikikikik, und 
ſrißt nichts als anfekten; vorzüglich ſolche, of den Bäumen hide 
lich werden. .in: 

Der weißtäeige Sumernadit; Picus ee bee 
tos. Naum. t. 135. Sieht faſt aus wiender mittlere Buntſpecht, 
iſt aber weit groͤßer/ nur das Maͤnnchen hat einen rothen Scheitel, 
der Ruͤcken iſt von feiner Mitte bis zum Schwanze rein weiß; der 
Bauch iſt eben ſo roth wie beim mittleren Buntſpecht. Laͤnge 10 
bis 11 Zoll. Er bewohnt das keene em und kommt ſelten 
nach Deutſchland. ns mem: 

8) Picus e e c 117. Kopf A Hals 
purpurroth; Rücken ſchwarz mit weißem Ende; die ganze Unterſeite 
weiß; Flügel ſchwarz und weiß. Faſt in ganz Nord-Amerika. Er 
zerpickt ſehr viele Maiskolben und frißt ſehr viel füße Aepfel weg. 

9) Der dreizehige Specht, Picus tridactylus. 
Naum. t. 137. Schwarz und weiß geſchaͤckt, ohne Roth; das Maͤnn⸗ 
chen mit gelbem, das Weibchen mit ſilberweißem Scheitelfleck. Die 
Fuͤße haben vorn 2 Zehen, hinten nur Einen. Laͤnge gegen 10 Zoll. 
Er bewohnt vorzuͤglich den Med) auch die hen und n 
ſchen Alpen. 


| Swell Gattung: 
Wendehals, Iynx, 3 

Die Zunge iſt wie bei den Spechten, jedoch ohne Widerhaken; 
der Schnabel iſt ſpitzig, gerade, faſt rund, mache eckig; der Schwanz 
hat keine ſteifen Federn. 

1) Der Wendehals, 2 Mae ſ. fig. 23. Dreh⸗ 
hals; Natterwindl; faͤlſchlich Vuns torquilla. Naum. t. 138. franz. 
le Torcol, Oben iſt er roſtfarbaſchgrau, mit einem breiten ſchwaͤrz⸗ 
lichen Streif vom Nacken bis zum Unterruͤcken, übrigens mit ſchwaͤrz 
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lichen und braͤunlichen Fleckchen; der gelbliche Vorderhals hat graue 
Wellenlinien; Bruſt und Bauch ſind weißlich mit braunen Fleckchen; 
Flügel und Schwanz hell und dunkel ſchattirt. Laͤnge 7 bis 73 Zoll. 
Er bewohnt vorzuͤglich die Baumpflanzungen und an Flußufern fe 
hende Baͤume, zieht Ende Auguſt weg, kommt Anfangs Mai wie⸗ 
der und das Maͤnnchen verkuͤndet dann ſeine Ankunft durch ein haͤu⸗ 
fig. ausgeſtoßenes: gaͤ, gaͤ, gaͤ, gaͤ, ga! Außerdem iſt er ein ruhiger 
Vogel, der ſich ſehr nahe kommen laͤßt, und oft lange an Einer Stelle 
an einem Stamme oder Aſte klebt, woſelbſt man ihn wegen ſeiner 
grauen Farbe leicht uͤberſieht. Er macht ganz eigne Geberden, ver⸗ 
dreht Hals und Kopf, macht Verbeugungen, breitet den Schwanz 
aus, verdreht die Augen, ſtraͤubt die Kopffedern u. ſ. w. Spechtar⸗ 
tig klettern kann er nicht, und ſucht ſeine Nahrung, welche aus 
Ameiſen und vielerlei andern Inſekten beſteht, vorzuͤglich auf der 
Erde. In die Ameiſenhaufen ſteckt er ſeine lange Zunge und zieht 
dann die daran klebenden Thierchen ein. Er bruͤtet jaͤhrlich nur Ein: 
mal und legt in Baumhoͤhlen 7 bis 11 glaͤnzendweiße Eier. Junge 
kann man leicht mit Ameiſenpuppen aufziehn und auch Alte mit den⸗ 
ſelben und Mehlwuͤrmern eingewoͤhnen und dann an Nachtigallfutter 
gewoͤhnen. Am beſten iſt es, ſie in einem großen Raume e n 
umlaufen zu 1 8 denn ſie beſchmutzen ſi ee IR 17 


Dritte Gattung: 1 
Kukuk, Cucnlus, Linn. 


Der Schnabel iſt maͤßig lang, tief geſpalten, zuſammengedruͤckt 
ui leicht gebogen; der Schwanz ziemlich lang. Der gemeine Aus 
kuk legt ſeine Eier in die Neſter andrer Voͤgel und mehrere von den 
vielen auslaͤndiſchen Kukukarten thuen desgleichen. a 

1) Der gemeine Kukuk, Cucülus canörus. fr fig. 
2. Naum. t. 127, 128, 129. franz. le Coucou. Der Schnabel 
iſt an Geſtalt dem einer Droſſel aͤhnlich und 9 bis 11 Linien lang; 
die Fuͤße ſind kurz, die Naͤgel ſchwach. Beim alten Maͤnnchen iſt 
der Schnabel hornſchwarz, der Augenſtern feuergelb, der Fuß gelb, 
der Oberkoͤrper, Vorderhals und Kropf aſchgrau, der uͤbrige Unterkoͤr⸗ 
per weiß und ſchwarzbraun in die Quere gebaͤndert, die Schwungfe⸗ 
derſpitzen und der Schwanz ſchwarz mit verdeckten weißen Flecken. 
Das alte Weibchen ſieht ihm aͤhnlich, iſt aber nach dem Kropfe her⸗ 

auf mehr gebaͤndert. Die Jungen haben gewoͤhnlich einen grauſchwar⸗ 
zen, mit roſtrothen Flecken und weißen Federraͤndern beſetzten Ober: 


3. O. Paarzeher. 187 


koͤrper, und einen weißlichen, braun gewellten Unterkoͤrper. Oefters 
findet man auch Weibchen, ſehr ſelten aber junge Maͤnnchen, die 
oben braunroth, braun gebaͤndert, unten weißlich, ſchwarzbraun ge⸗ 
wellt find. Länge 124 bis 15 Zoll, wovon auf den keilſoͤrmigen 
Schwanz uͤber 7 Zoll fallen. In der Größe, der Farbe, dem lan— 
gen Schwanze, ſelbſt dem Fluge, hat der alte Kukuk Aehnlichkeit mit 
dem Sperber, und daher ſchreibt ſich der ſchon ſeit Jahrtauſenden 
(Ariſtoteles Buch 6, 7) beſtehende Aberglaube, daß ſich der Kukuk 
in einen Sperber verwandelt, und daher auch die Redensart: hol 
dich der Kukuk, gleichbedeutend mit: hol dich der Geier. Der Aus 
kuk iſt ein weit verbreiteter Vogel, welcher ſich von dem oͤſtlichen 
Ende Aſtens bis zum weſtlichen Ende Europa's, zugleich auch in 
Afrika findet. Er bewohnt den Laub- und Nadelwald nebſt den 
Baumpflanzungen, verlaͤßt uns im Auguſt und nach der Mitte April 
verkuͤndet er durch ſeinen lauten Ruf die Wiederkunft. Nur das 
Maͤnnchen ſchreit: kukuk; das Weibchen hat ein kicherndes Geſchret, 
das einem Lachen aͤhnelt, der junge ſchreit: ziß, ſpaͤter zirr. Es iſt 
ein zaͤnkiſcher Vogel; jedes Paͤrchen hat ſein beſtimmtes Revier und 
leidet darin keinen andern. Von manchen kleinen Voͤgeln, z. B. den 


Schwalben, wird er zuweilen wie ein Raubvogel verfolgt. Die 


Nahrung beſteht aus Inſekten, und zwar hauptſaͤchlich aus Raupen, 
vorzüglich den behaarten, die faſt kein andrer Vogel frißt. Die 
mit lauter kleinen Widerhaͤkchen verſehenen Raupenhaare ſtechen 
ſich in feinen Magen ein, ſo daß dieſer oft inwendig mit einem Pels 
ze ausgekleidet wird. Im Spaͤtſommer frißt er auch Faulbaumbee⸗ 
ren. Der Kukuk baut kein eignes Neſt, ſondern das Weibchen legt, 
weil feine 4 bis 6 Eier in Zwiſchenraͤumen von etwa 4 bis 6 Tagen 
reif werden, ſelbige einzeln in die Neſter kleiner Voͤgel, welche ihre 
Jungen mit Inſekten fuͤttern. Wo moͤglich legt es in ein Neſt, 
worin das Weibchen noch nicht bruͤtet und zwar wahrſcheinlich waͤh— 
rend die Beſitzer des Neſtes abweſend ſind, denn die kleinen Voͤgel 
haſſen den Kukuk und ſuchen ihn, wenn ſie ihn kommen ſehen, 
ſchreiend zu verſcheuchen. Das Kukuksweibchen bringt auch ſeine 
Eier oͤfters in Neſter, welche in Hoͤhlungen ſtehn, deren Eingang ſo 
eng iſt, daß es nicht hinein kann. Da öfters Kukuksweibchen ge⸗ 
ſchoſſen werden, welche ein Kukuksei im Rachen tragen, ſo iſt kein 
Zweifel, daß ſie in ſolchen Faͤllen ihr Ei auf die Erde legen, es auf⸗ 
nehmen und mit dem Schnabel in das Neſt ſchieben. Die Eier des 
Kukuks haben nur die Groͤße eines Sperlingseies, ſind bald rund 


188 I. Wirbelth. 2 Kl. Voͤgel. 


bald laͤnglich und auf weißlichem Gründe ſehr verſchleden dunkel be⸗ 
kritzelt und gefleckt. Wo der Kukuk ſein Ei eingeſchoben hat, findet 
man oͤfters zerbrochne Eierchen auf der Erde, die jener wahrſcheinlich 
herausgeworfen hat; oͤfters aber bleiben noch welche neben dem frem⸗ 
den Ei liegen oder die Voͤgelchen legen hinzu, und der junge Kukuk 
kriecht dann nebſt einigen in's Neſt gehoͤrigen Jungen aus. Er 
waͤchſt viel ſchneller als letztere und wird auch meiſt allein fluͤgge, ins 
dem ſeine kleinen Geſchwiſter vielleicht dadurch, daß er ſie durch ſeine 
Bewegungen herauswirft, oder daß er ihnen das Futter wegſchnappt, 
oder auf andre Art verungluͤcken. Iſt der Kukuk ausgeflogen, ſo 
fuͤttern ihn feine Pflegeeltern noch, bis er ſich ſelbſt ernähren kann. 
Man hat behauptet, es faͤnden ſich dann viele Voͤgelchen ein, um ihn 
zu fuͤttern. Brehm hat mehrere junge Kukuke hinausgeſetzt und es 
ſind auf ihr Geſchrei doch keine fuͤtternden Voͤgel gekommen; auch ich 
habe 2 Verſuche der Art mit gleichem Erfolge gemacht; dennoch kommt 
der Fall vor, wo ſich den Pflegeeltern noch andre Voͤgel anſchließen; 
wenigſtens Einen kann ich anfuͤhren, wo vier Bachſtelzen den Kukuk 
fuͤtterten, zwei ſich alſo freiwillig beigeſellt haben mußten. Der Ku⸗ 
kuk muß ſehr alt werden: Naumann hat einen, der ſich durch einen 
beſondern Ton ſeines Rufes auszeichnete, 33 Jahre hinter einander 
beobachtet; durch ſeine Nahrung wird er zu einem der nuͤtzlichſten 
Voͤgel. Alt gefangen ſtirbt er in der Gefangenſchaft leicht; jung r 
er ſich aufziehn, macht einem aber keine Freude. 

2) Der Straußkukuk, Cuculus glandarius. Et 
t. 130. Auf dem Kopfe ein liegender Federbuſch; die Schwanzfe⸗ 
dern mit weißen Enden; der Oberleib auf dunklem Grunde weiß 
gefleckt; der Unterleib und die unteren Fluͤgelfedern weiß oder gelb⸗ 
lich. Laͤnge 163 Zoll. Bewohnt Afrika und Suͤd-Aſien, kommt 
einzeln in Sid Europa und ſehr ſelten in Deutſchland vor. — 3) 
Der Honigkukuk. Es gibt davon in Suͤd- Afrika 2 Arten, 
welche beide einen Schnabel haben, der einem Sperlingsſchnabel 
aͤhnelt, und deren Fell ſo ſtark iſt, daß man es kaum mit einer Na⸗ 
del durchſtechen kann. Die eine Art, C. Indicator (Vaill. 241) 
hat die Groͤße eines Neuntoͤdters, die andre, C. minor (Vaill. 242) 
nur die eines Sperlings. 

„Der Groͤße und Farbe wegen, ſagt Profeſſor Sparrmann, der 
ihn am Cap beobachtete, iſt der Honigkukuk zwar eben nicht merk⸗ 
würdig, denn beim flüchtigen Anblicke gleicht er dem gemeinen grauen 
Sperling, obgleich er etwas groͤßer und falber iſt, auch einen kleinen 
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gelben Fleck auf jeder Schulter hat, und die Schwanzfedern mit 
Weiß gemiſcht find. Eigentlich iſt es wohl weiter nichts als Eigens 
nutz, weshalb er den Menſchen die Bienenneſter entdeckt, denn Honig 
und Bieneneier ſind ſeine liebſte Speiſe, und er weiß, daß beim 
Pländern der Bienenneſter etwas verloren geht, das auf ſein An— 
theil faͤllt, oder daß man mit Fleiß etwas, als eine Belohnung fuͤr 
ſeinen geleiſteten Dienſt, uͤbrig laͤßt. Bei dem allen ſetzt die Art, 
wie dieſer Vogel feine Verrätheret bewerkſtelligt, viele Ueberlegung 
voraus und iſt bewundrungswuͤrdig. Morgens und Abends ſcheint 
ſeine vornehmſte Eßzeit zu ſein; wenigſtens zeigt er alsdann den 
meiſten Eifer, mit ſeiner ſchnarrenden Stimme die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen rege zu machen. Man naͤhert ſich ſodann dem Vogel, 
der unter fortgeſetztem Ruſen dem Striche, in welchem der naͤchſte 
Bienenſchwarm ſich aufhaͤlt, allmaͤlig nachfliegt. Man folgt nach 
und nimmt ſich in Acht, durch Geraͤuſch oder zahlreiche Geſellſchaft 
ſeinen Wegweiſer ſcheu zu machen, ſondern antwortet ihm lieber 
dann und wann mit leiſem und gelindem Pfeifen, zum Zeichen, daß 
man mitgeht. Ich habe bemerkt, daß wenn das Bienenneſt noch 
weit weg war, der Vogel jedesmal nur nach einem langen Fluge 
Halt machte, um indeſſen den Bienenjaͤger zu erwarten und von 
Neuem aufzufordern, in eben dem Verhaͤltniſſe aber, als er dem 
Neſte naͤher kam, zwiſchendurch immer eine kuͤrzere Strecke flog und 
ſein Geſchrei eifriger und oͤfterer erneuerte. Wenn er endlich beim 
Neſte angekommen iſt, es mag nun in der Kluft eines Berges, oder 
in einem hohlen Baume, oder in einem unterirdiſchen Gange gebaut 
ſein, ſo ſchwebt er einige Augenblicke uͤber demſelben, und ſetzt ſich 
dann gewoͤhnlich in einem benachbarten Baume oder Buſche ſo, daß 
er nicht geſehen werden kann. Man kann allemal verſichert ſein, 
daß ein Bienenneſt ſehr nahe iſt, wenn der Vogel ganz ſtille 
ſchweigt. Wenn man nun nach Anweiſung des Vogels das Dienens 
neſt gefunden hat, pflegt man ihm aus Erkenntlichkeit einen anſehn⸗ 
lichen Theil der ſchlechten Scheiben, worin die junge Brut ſi itzt, zu 
uͤberlaſſen, welche für ihn die delikateſten zu fein ſcheinen.“ 


Vierte Gattung: 
Tukan, Ramphastos, Linn. 

Dieſe Vögel, welche man auch Pfefferfreſſer nennt, find leicht 
an ihrem ungeheuren Schnabel kenntlich, der leicht nach der Spitze 
hin gebogen, und am Rande unregelmaͤßig gezaͤhnt iſt; die Zunge 
iſt lang, ſchmal, und hat zu beiden Seiten Faſern wie eine Feder. 


7 
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Sie bewohnen die heißeſten Gegenden Amerika's, wo ſie in kleinen 
Truppen leben und ſich von Fruͤchten und Inſekten, Eiern und klei⸗ 
nen Voͤgeln naͤhren. Die Bildung ihres Schnabels noͤthigt fie, ihre 
Nahrung ganz zu verſchlucken, ohne ſie zu kauen; wenn ſie ſelbige 
gefaßt haben, werfen ſie ſie in die Luft, um ſie bequemer verſchlucken 
zu koͤnnen. Sie niſten in Baumloͤchern. 

a) Der Schnabel groͤßer als der Kopf. Die Farbe im Ganzen 

ſchwarz, mit brennendem Roth, Gelb oder Weiß an Kehle, 
Bruſt und Ruͤckenende. Dieſe Theile benutzt man, um pracht⸗ 
vollen Schmuck fuͤr Damen zu verfertigen. Man bringt ſie 
zuweilen lebend nach Europa. } 

1) R. Toco. Enl. 82. Schwarz mit weißer Kehle; die obern 
Schwanzdeckfedern weiß, die untern bluthroth. Der Schnabel durch⸗ 
ſcheinend, gelb, oben und unten roͤthlich, vorn und hinten ſchwarz. — 
2) R. Tuca nus. Enl. 307. Schwarz; Schnabel ſchwarz; Ge: 
ſicht und Kehle orangegelb; Bruſt roth; obere Schwanzdeckfedern 
ſchwefelgelb, untere karminroth. — 3) R. piscivörus. Edw. 
64. Schwarz, mit weißem Geſicht und Kehle, unten purpurroth 
begrenzt; Ruͤckenende purpurroth; Schwanzdeckfedern weiß; Ober— 
ſchnabel gelbgruͤn mit rother Spitze; Unterſchnabel ſchoͤn blau. — 
4) K. Aldrovandi, Kopf, Hals, Flügel, Ruͤckenende aſchgrau 
uͤberlaufen; der Schwanz mit rothen Spitzen; die Bruſt orange 
gelb; Bauch feuerroth. — 5) R. chlororhyn chos. Schwarz, 
mit blutrothem Bauche; Kehle oben hell-, weiter unten dunkelgelb; 
Schnabel olivengruͤn; Siugengreile fleiſchroth. — 6) R. maximus. 
ſ. fig. 25. Peru. 

b) Der Schnabel nicht ſo groß wie der Kopf. Das Gefieder 

meiſt grün mit Roth oder Gelb an Bruſt und Kehle. 

7) R. picätus. Schwarz, mit gelber Bruſt, rothem Bauche, 
und rothen Punkten am Ende des Schwanzes. Schnabel grüngelb. 
Er iſt leicht zu zaͤhmen und ſchreit viel. 

iv; Fünfte Gattung: 
Papagei, Psittäcus, Linn. 

Ihr Schnabel iſt groß, hart, feſt, von allen Seiten . e 
mit hakenfoͤrmiger Spitze, am Grunde mit einer Haut umgeben, 
welche von den Naſenloͤchern durchbohrt wird. Ihre Zunge iſt dick, 
rund und fleiſchig, daher koͤnnen viele mit Leichtigkeit die menſchliche 
Stimme nachahmen. Ihre Nahrung beſteht in Fruͤchten aller Art. 
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Viele bedienen ſich der Pfoten, um Nahrungsmittel damit zum Munde 
zu bringen, und größere Stuͤcken benagen fie mit der Spitze des Unter⸗ 
kiefers. Sie klettern an Baumzweigen, wobei ſie ſich der Spitze 
des Schnabels und der Füße zugleich bedienen, niſten in Baumloͤ—⸗ 
chern, die meiſten haben eine haͤßlich ſchreiende Stimme und ſind 
mit ſchoͤnen Farben geziert. Sie ſind durch die ganze heiße Zone 
verbreitet, und faſt jede Inſel hat dort ihre eignen Arten, indem ihre 
kurzen Fluͤgel ihnen nicht geſtatten, große Meeresflaͤchen zu überflies 
gen. Diejenigen, welche man nach Europa bringt, ſind meiſt jung 
aufgezogen. Man füttert fie mit Milch und Semmel, allerlei Fruͤch⸗ 
ten, Hanf und Kanarienſamen. Einzelne follen uͤber 100 Jahr alt 
werden. Papageien, welche viel unter Menſchen ſind, geben oft 
Beweiſe von großer Klugheit. ö 

„Einer von uns Geiſtlichen, ſagt Pater gabat, hatte einen Pa⸗ 
pagei, der ſeinem Herrn ſehr zugethan war, und ihn ſo ſehr liebte, 
daß er eiferſuͤchtig auf ihn wurde. Niemand durfte ſich dieſem Geiſt⸗ 
lichen naͤhern, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, gebiſſen zu werden. 
Man ſah ſich genoͤthigt, ihn waͤhrend der Meſſe einzuſperren, weil 
er ſonſt bis zum Altare vordrang und den Kuͤſter an feinen Dienſt⸗ 
gefchäften daſelbſt verhinderte. Einſt entwiſchte er, während man 
einigen von uns den Bart abnahm, fand ſeinen Herrn in derſelben 
Stube, wo wir ſaßen, ſetzte ſich ſeiner Gewohnheit nach bei ihm 
nieder, und blieb ruhig, bis ſelbiger ſich auch niederſetzte, um ſich 
den Bart abnehmen zu laſſen. Den Augenblick ſtraͤubte der Papas 
gei die Federn. Man liebkoſete ihn, man gab ihm zu freſſen und 
beruhigte ihn einigermaßen. Wie er aber ſah, daß der Barbier das 
Meſſer nahm, und ſeinem Herrn ſich naͤherte, fing er aus aller 
Macht an zu ſchreien, flog dem Barbier nach den Beinen, und biß 
ihn mit ſolcher Wuth, daß das Blut davon floß. Ob es uns nun 
gleich leid that, daß der Barbier ſo uͤbel ankam, ſo konnten wir doch 
nicht umhin, den Eifer zu bewundern, den der Papagei zur Vertheis 
digung ſeines Herrn bewies. Erſt ſprang er ihm auf die Kniee, 
dann auf die Schultern, und ſchien, indem er den Schnabel aufthat 
und alle Federn ihm zu Berge ſtanden, der ganzen Geſellſchaft zu 
drohen. Es gehoͤrte viel dazu, ehe ſein Herr ihn beſaͤnftigen konnte. 
Endlich brachte er ihn in eine Kammer und ſchloß ihn ein, damit der 
Barbier Zeit gewoͤnne, ſein Bein zu verbinden und ihn zu ſcheeren. 
Der Vogel ſchrie, ſuchte Gewalt zu brauchen und auge an der Thuͤr, 
um herauszukommen.“ f 
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„Als ich in dem Schiffe Triton, ſo erzaͤhlt P. Cunningham, 
aus Neus Holland nach England zuruͤckkehrte, hatte ich mit vielen 
Andern Gelegenheit, ein Zeuge des Beweiſes zu ſeyn, daß auch zwi; 
ſchen Voͤgeln fo dauernde und feſte Annaͤherungen Statt finden kön: 
nen, wie zwiſchen Menſchen. Der Wundarzt Herr Walker, unſer 
Reiſegefaͤhrte, beſaß einen blauen Bergpapagei und einen andern 
ſehr ſchoͤnen kleineren, welchen er ſo jung aus dem Neſte erhalten 
hatte, daß er ſeine Nahrung noch nicht ſelbſt zu ſich nehmen konnte. 
Der ältere übernahm es, ihn zu füttern, ſorgte eifrig für alle feine 
Beduͤrfniſſe und bewachte ihn mit der größten Zaͤrtlichkeit. Die ges 
genſeitige Zuneigung der beiden Voͤgel ſchien mit der Zeit zuzuneh⸗ 
men, ſie brachten den groͤßten Theil des Tages mit Liebkoſungen zu, 
ſchnaͤbelten ſich, und der aͤltere breitete ſeine Fluͤgel aufs Zaͤrtlichſte 
uͤber den kleinen Schuͤtzling aus. Ihre Freundſchaftsbezeigungen 
wurden aber am Ende ſo laut, daß man ſie trennte, um den Paſſa⸗ 
gieren keinen Anlaß zur Klage zu geben, und der juͤngere wurde zu 
mehreren andern in meine Kajuͤte verſetzt. Nach einer zweimonat⸗ 
lichen Trennung gelang es dem blauen Bergpapagei zu entkommen, 
und ſiehe da, die Stimme ſeines jungen Freundes leitete ihn gerade 
in meine Kajuͤte, wo er ſich an deſſen Kaͤfich anklammerte. Herr 
Walker folgte ihm und nahm mich zum Zeugen dieſes merkwuͤrdigen 
Vorfalls, der ihren Eigenthuͤmer beſtimmte, gegen die wiederholte 
Trennung zu proteſtiren. Vierzehn Tage darauf ſtarb der juͤngere 
an den Folgen einer Verletzung, welche der Fall des Kaͤſichs ihm 
verurſacht hatte. Sein Freund war ſeitdem ſtumm, Di wir nach 
Bahia kamen, wo er ebenfalls ſtarb.“ 

Caͤlius Rhodoginus erzaͤhlt von einem Papagei, welchen zu ſei⸗ 
ner Zeit der Kardinal Ascanius zu Nom für 100 Goldſtuͤcke kaufte, 
weil er das ganze Vaterunſer ohne Stocken und ganz deutlich her⸗ 
ſagte. 

Man kennt uͤber 200 Arten von Papageien, webe man in 
Unterabtheilungen bringt. 

a) Ara's. Groß; Wangen nackt; die Mittelfedern des Schwan⸗ 
zes lang. Bewohnen alle Suͤd-Amerika. Sie werden oft 
nach Europa gebracht, und ſind oft tuͤckiſch und beißig. 

1) Der rothe Ara, Psittäcus Macao. Vaill. 1. Kar- 
minroth, mit azurblauen, an den kleinen Deckfedern grün gefleckten 
Fluͤgeln, und etwas Blau am Schwanze. Die nackten Wangen 
weiß. Länge 3 Fuß. — 2) P. Aracanga. ſ. fig. 26. Vaill. 2. 
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Scharlachroth; auf dem Ruͤcken in's Gelbliche, mit blauen Schwin— 
gen, Schwanzdeckfedern und einigen Außenfedern des Schwanzes; 
Schulterfedern gruͤnlich-gelb; Wangen weiß; Unterſchnabel ſchwarz. 
Um 4 Zoll kleiner als der vorige. Gemein in Guyana. — 3) Der 
blaue Ara, P. Ararauna, Enl. 36, Oberſeite blau; Unter— 
ſeite citrongelb; Stirn, Scheitel und Kinn dunkelgruͤn. Länge ges 
gen 3 Fuß. — 4) Der gruͤne Ara, P. militäris. Vaill. 4. 
Grasgruͤn mit blauen Schwungfedern, Ruͤckenende und einigen 
Schwanzfedern; ein breites rothes Band auf der Stirn; an Kehle 
und Ruͤcken braͤunlichgruͤn; Mitte des Schwanzes karminroth; 
Wangen weiß; Schnabel und Füße ſchwarz. Länge 22 Fuß. 
b) Sittiche (Perruches). Schwanz lang; Geſicht befiedert. 
c) Mit nackten Augenkreiſen. Sie bewohnen Amerika. 

5) Der Pavuan, P. guianensis. Enl. 167; 407. Ganz 
gruͤn, oder mit rothen und gelben Flecken am Scheitel, Nacken und 
Hals, fo wie innen am Fluͤgelſchulterrand roth; Unterſeite des Flü: 
gels und Schwanzes braun oder roth; Schnabel weißlich; Laͤnge 12 
Zoll. — 6) Der gelbe Sittich, Ps. solstitialis. Vaill. 
16 — 19. Jung grün, mit erdbraunem Kopf, Kehle und Bruſt; 
an Bauch und Schwanz rothbraun; reif bleibt nur Ruͤcken, Vor— 
dertheil der Fluͤgel und Schwanz gruͤn, der uͤbrige Vogel wird ſchoͤn 
gelb. 
6) Pfeilſchwaͤnze, bei denen die 2 mittelſten Schwanzfe— 

dern die andern weit uͤberragen. 

7) Der Halsband-Sittich, P. torquätus, Enl. 551. 
Gruͤn, mit langem, blaͤulichen Schwanz; ein Streif von den Na— 
ſenloͤchern zum Auge und die Kehle ſchwarz; ein ſchmales roſenrothes 
Halsband im Nacken. Schnabel roth oder ſchwarz. Laͤnge gegen 
15 Zoll. Bengalen bis Pondichery. — 8) P. Alexändri. Enl. 
642. Schoͤn gruͤn, mit einem breiten rothen Halsband im Nacken, 
einem ſchwarzen Fleck an der Kehle und rothem Schnabel. Oſtindien. 
Dieſen Vogel hat zuerſt Alexander der Große nach Europa gebracht. 
Zur Zeit der Roͤmer mußte er ſprechen lernen und bekam, wenn er 
nicht recht aufpaßte, Schläge mit einem eiſernen Stäbchen auf ben 
Kopf. Plin. Buch 10, 58. — 9) P. annulatus. Schwanz 
gruͤn; die 2 Mittelfedern laͤnger, blau, am Ende weiß; Ruͤcken und 
Flügel grün mit etwas Blau an den Schwingen; der Kopf des 
Maͤnnchens lilablau, nach vorn in's Braune uͤbergehend; ein gelber 
Halsring; Unterſeite gruͤngelb. Oſtindien. — 10) Der roth⸗ 
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köpfige Sittich, P. erythrocephälus. Vaill. 45. Grün, 
mit blaugruͤnem Schwanze, pfirſichrothem Kopfe, der hinten in's 
Lilablaue uͤbergeht; Kehle und Halsband ſchwarz; am Fluͤgelgelenk 
ein karminrother Fleck; Unterſeite gelbgruͤn; Schnabel und Fuͤße 
grau. Oſtindien. — 11) Der rothſchnaͤblige Sittich, P. 
rufiröstris. Enl. 580. Grün, oben blaͤulich, unten und am 
Schultergelenk gelblich; Schwanzende blau; Oberkinnlade des Schna— 
bels blutroth mit ſchwarzer Spitze; Unterkinnlade ſchwarz. Laͤnge 
122 Zoll. Domingo. — 12) Der blaukoͤpfige Sittich, 
P. cyan ocephälus. Enl. 192; 61; 743. Oben grün, unten 
gelblichgruͤn; die Stirn roͤthlich; Kopf blau; Kehle violet; Seiten 
des Halſes dunkelgelb; am Schwanze etwas blau und gelb; Ober— 
kinnlade des Schnabels hellgelb mit grauer Spitze; Unterkinnlade 
grau. Länge 113 Zoll. Oſtindien. 


5) Mit am Ende ausgebreitetem Schwanze. 

13) P. Pennänti. Vaill. 78; 79. Purpurroth; ein Fleck 
unter den Backen, Fluͤgel und Schwanz praͤchtig blau; die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern roth geſaͤumt. Neu-Holland. — 14) P. am- 
boinensis. Enl. 240. Kopf, Nacken und der ganze Unterleib 
dunkel mennigroth; am Oberhals ein ſchmales himmelblaues Hals 
band; Oberleib gruͤn; Ende des Ruͤckens und Bauches dunkelblau; 
Schwanz ſchwarz, oben ſchwach grün und blau geſtreift; Schwung: 
federn ſchwaͤrzlichblau mit grünen Kanten; Fluͤgelrand glänzend hell— 
grün eingefaßt. Das Weibchen iſt an Kopf, Kehle, Gurgel und 
Bruſt gruͤn; Länge 1 Fuß 4 Zoll. 

0) Der Schwanz ziemlich gleichfoͤrmig abgeſtuft. 

15) P. ludoviciänus. Enl. 142. Stirn, Geſicht und Bat 
ken orangeroth; der übrige Kopf und Hals rein citrongelb; das übrige 
Gefieder grün, in Blau und Gelblich ziehend; an den Schultern 
und einigen Stellen der Fluͤgelfedern orangegelb; Schnabel und 
Fuͤße weißlich. Laͤnge 13 Zoll. Mittel-Amerika. — 16) Der 
illineſiſche Sittich, P. pertinax. Enl. 528. Gruͤn; Stirn, 
Geſicht und Backen dunkelgelb; Oberbruſt roͤthlichgrau; Schnabel 
und Füße grau. Laͤnge 9% Zoll. Lebt in Suͤd- Amerika und bil⸗ 
det Schaaren, die zuweilen aus 500 beſtehn. In der Farbe finden 
ſich mancherlei Abweichungen. — 17) Der rothſtirnige Sit; 
tich, P. caniculäris. Parkit; Enl. 767. Gruͤn; die Stirn 
zinnoberroth; Scheitel und Schwingen blau; die nackten Augen⸗ 
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kreiſe orangegelb; Schnabel grau; Füße fleiſchfarb. Länge 10 Zoll. 
Braſilien. — 18) Der graubruͤſtige Sittich, P. muri- 
nus. Enl. 768. Olivengruͤn; die Schwingen dunkelgruͤn; Geſicht, 
Kehle und Bruſt ſchoͤn perlgrau; Schnabel braͤunlichroth. — 19) 
P.ornätus. Enl. 552. Dunkelgruͤn; Scheitel violet; Nacken, 
Kinn, Kehle und Bruſt dunkelroth, jede Feder dunkelgruͤn eingefaßt. 
An den Seiten des Halſes und der Huͤften gelb. Unterſeite des 
Schwanzes gelb mit rothen Deckfedern. Oſtindien. 


c) Papageien mit kurzem und am Ende gleichem Schwanze. 

) Kakadu's. Sie tragen eine Haube von langen, ſchmalen, 
in 2 Reihen ſtehenden Federn, welche ſie nach Willkuͤhr 
aufrichten oder niederlegen. Sie wohnen auf den ſuͤdlich 

von Aſien gelegenen Inſeln, und zeichnen ſich durch Ges 
lehrigkeit aus, lernen aber nicht leicht ſprechen. Viele 
davon ſchreien kakadu; daher der Name. 

20) Der gemeine Kakadu, P. cristätus. Enl. 265, 
Ganz weiß, mit ſchwefelgelber Schwanzbaſis und Innenſeite der 
Fluͤgel; Schnabel ſchwaͤrzlich. Länge 17 Zoll. Auf den Molukken. — 
21) Der rothbaͤuchige Kakadu, P. Philippinärum. 
Enl. 191. Weiß, mit rothen Unterſchwanzdeckfedern und gelben Sei— 
tenſchwanzfedern; die Federn des Federbuſches an der Wurzel ſchwe— 
felgelb. Schnabel weißlich. Länge 13 Zoll. Philippinen. — 22) 
Der rothhaͤubige Kakadu, P. moluccensis. Weiß, 
mit roſenrothem Anflug; der Federbuſch unten orangeroth; Schna— 
bel blaͤulich ſchwarz. Etwas groͤßer als der gemeine Kakadu. Mo— 
lukken und Sumatra. — 23) P. sulphurus. Enl. 14. Weiß, 
die gefaltete zugeſpitzte Haube nach vorn gekraͤuſelt; Schwanzende 
und Unterſeite der Fluͤgel, oft auch die Wangen ſchwefelgelb. Mo— 
lukken. — 24) P. galeritus. ſ. fig. 27. White 237. Weiß, 
mit verlaͤngerter, ſpitzer, gefalteter, nach vorn gekraͤuſelter Haube, 
die nebſt der Schwanzbaſis ſchwefelgelb iſt. Schnabel hornfarb. 
Neuſuͤdwallis. — 25) P. Banksii. Schwarz; der große, nicht 
ſehr bewegliche Federbuſch und die Fluͤgel gelb gefleckt; die 5 aͤußern 
Schwanzfedern purpurroth gebaͤndert und gefleckt. Neu- Holland. 

6) Ohne Federbuſch. 

26) Der graue Papaget, P. Erithäcus. Jako. Enl. 
311; franz. le Perroquet gris. Ganz aſchgrau mit rothem Schwanz 
und weißlichem Geſicht. Laͤnge 9 Zoll. Er bewohnt Afrika und 
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wird vorzuͤglich oft nach Europa gebracht, weil er leicht zu erhalten 
und ſehr gelehrig iſt. Einzelne haben in der Gefangenſchaft 60 
Jahre gedauert. Auch hat man ihn zur Fortpflanzung gebracht. Er 
muß aber hierzu ein Faͤßchen oder ein Kiſtchen bekommen. Am be— 
ſten fuͤttert man ihn bloß mit Milch und Semmel nebſt Obſt. Be: 
kommt er viel Fleiſch, fo beißt er ſich oft die Federn aus. Männs 
chen und Weibchen ſind gleich gefaͤrbt. Er lernt ſehr gut und ſelbſt 
vielerlei ſprechen, auch ganze Stuͤckchen pfeifen, zeigt oft eine außer⸗ 
ordentliche Anhaͤnglichkeit an ſeinen Herrn, ſpricht ſelbſt zuweilen im 
Traume, lernt beſtimmte Fragen beantworten, und kommt endlich 
ſo weit, daß er die Frage ſelbſt an ſich thut und dann beantwortet, 
oder er ſagt z. B. zu ſich ſelbſt: „gib Pfoͤtchen,“ und ſtreckt dann 
das Fuͤßchen hin. — 27) Der blauhaͤlſige Papagei, P 
menstrüus. Enl. 384. Schoͤn gruͤn, mit laſurblauem Kopfe, 
Kehle und Bruſt; Unterſchwanzdeckfedern karminroth. Groͤße des 
vorigen. Suͤd-Amerika. — 28) Der Amazon enpapaget, 
P. amazonicus. Enl. 13; 120; 312. Gruͤn, mit gelbem Ges 
ſicht, Kehle, Fluͤgelgelenk und Hoſen; Stirn weiß; Schwingen und 
äußere Schwanzfedern in's Blaue; auf dem Flügel ein kleiner ros 
ther Fleck; auch an der Schwanzwurzel roth; Schnabel weißlich, 
dick. — 20) P. aestivus. Enl. 547; 879. Oben graulich matt⸗ 
grün, unten mehr gelblich; Scheitel gelb, blau umgeben; Backen 
dunkel orangegelb; auf der Mitte des Fluͤgels ein rother Fleck; 
Schwingen und Außenſeite des Schwanzes blau; Schwanzende gelb; 
Oberſchnabel an der Spitze ſchwarzbraun. — 30) P. autumna- 
lis. Vaill. 111. Grün, mit ſcharlachrother Stirn und einem fols 
chen Fleck an den Schwingen; Backen und Schulterrand der Fluͤgel, 
ſo wie die 2 aͤußerſten Schwanzſedern orangefarb; Scheitel, ein Fleck 
am Fluͤgel und das Ende der Schwingen blau. Schnabel blaßgelb. 
Braſilien. — 31) Der weißkoͤpfige Amazonenpapagei, 
P. leucocephälus. Enl. 335; 548; 549. Das Maͤnnchen 
gruͤn; die Stirn bis zum Scheitel weiß; die Backen bis zur Kehle 
nebſt Unterſeite der Schwanzwurzel roth; der Bauch violet; die 
Schwingen blau. Das Weibchen iſt grün mit blauen Schwingen 
und blaßrother Stirn. Schnabel weiß. Antillen. — 32) P. fe- 
stivus. Enl. 840. Blaͤulichgruͤn mit karminrother Stirn und 
himmelblauen Augenbrauen; die Schwingen dunkelblau; Ende des 
Ruͤckens ſchoͤn roth; Schnabel grau. Guyana. 
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Lori's nennt man diejenigen, bei denen der Grund des Ge— 
fieders roth und der Schwanz etwas keilfoͤrmig iſt. Sie 
bewohnen Oſtindien. 


33) P. Domicella. Enl. 110. Purpurroth; eine ſchwefel⸗ 
gelbe Binde zwiſchen Bruſt und Hals; Fluͤgel oben gruͤn, unten 
blau. Es gibt Abarten mit gelben Fluͤgeln, gruͤnen Hoſen und ohne 
Halsband. Länge 105 Zoll. Molukken. — 34) P. Lori. Enl. 
158. Entweder Scheitel, Nacken, Bruſt und Bauch tief blau, Uns 
tergeſicht, Kehle bis zum Nacken und Ruͤcken purpurroth; oder nur 
Scheitel, Oberruͤcken, Bauch und Schwanz blau, und alles Uebrige 
roth. Schnabel blaßroth. Philippinen. — 35) Der geſchwaͤtzi⸗ 
ge Lori, P. garrülus. Roth, mit grünen Flügeln, Hoſen und 
Schwanzende; an den Schultern und auf dem Ruͤcken ein gelbes 
Fleckchen; Schnabel gelb. Laͤnge gegen 11 Zoll. Er lernt leicht 
ſprechen. Molukken. 


y) Kleine Papageien mit kurzem Schwanze. 


36) Der Sperlingsparkit, P. passerinus. Enl. 455. 
Gruͤn; Schnabel, Augenkreiſe und Füße orangefarb; die großen Flüs 
A geldeckfedern blau. Größe eines Kanarienvogels. Braſilien. Man 
haͤlt ihn paarweis, da Maͤnnchen und Weibchen ſehr zaͤrtlich gegen 
einander find. — 37) P. Tui. Enl. 456. Ganz grün, mit gelbem 
Scheitel; am Halſe blaͤulich. Schnabel und Fuͤße braungelb. Cayenne. 
Größe des vorigen. — 38) P. melanoptërus. Enl. 791. Gruͤn; 
Flügel braun; die großen Deckfedern, fo wie die 3 inneren kleineren 
gelb, mit blauen Spitzen. Schwanz violet, am Ende mit ſchwarzer 
Binde. Schnabel roſenroth. Groͤße des Gimpels. Java. — 
39) Der Inſeparabel, P. pullarius. Rothkoͤpfiger Parkit. 
Gruͤn, mit rother Kehle und Stirnbinde; Fluͤgelrand und Unter— 
ruͤcken blau; Schwanz roth, mit ſchwarz und gruͤner Endbinde; die 
2 mittelſten Schwanzfedern ganz gruͤn. Beim Weibchen ſind die 
Farben blaſſer und der Fluͤgelrand hellgelb. Bewohnt Afrika und 
Sid Aſien und wird häufig nach Europa gebracht. Sie find fo ges 
fellig, daß man fie paarweis zuſammenhalten muß; ſtirbt eins von 
beiden, fo muß man, damit das andere nicht auch vor Sehnſucht 


’ 


ſtirbt, einen Spiegel daneben ſtellen, worin es fein Bild erblickt und 


ſich nicht allein glaubt. Man fuͤttert ſie mit Kanarienſamen und 
Milch und Semmel. 
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Sechſte Gattung: 
Turako, Corythaix, III. 


Der Schnabel an ſeinem Grunde befiedert, etwas gebogen, von 
der Seite zuſammengedruͤckt, und von der Mitte bis zur Spitze ge⸗ 
zaͤhnt. Auf dem Kopfe ein Federbuſch. Der aͤußere Zeh iſt ein 
Wendezeh. 

1) C. Pers a. Enl. 601. Schoͤn gruͤn, mit einigen b 
rothen Fluͤgelfedern. Groͤße einer Elſter. Er lebt in der Naͤhe des 
Cap's, iſt von Natur ſehr zahm, niſtet in hohlen Baͤumen, legt weis 
ße Eier, aͤhnelt in der Stimme dem Kukuk und wurde daher ſonſt 
zu den Kukuken gerechnet. Man bringt ihn, wie den folgenden, zu⸗ 
weilen nach Europa, und fuͤttert ihn mit Wuͤrfelchen von Brod und 
Obſt, die er ganz verſchluckt. — 2) C. ig niceps. Glaͤnzend 
gruͤn; die mittelſten Fluͤgelfedern roth, die am Außenrande violet; 
Federbuſch roth mit weißer Spitze; Wangen weiß. Suͤd-Afrika. 


Siebente Gattung: 
Muſafreſſer, Musophäg a, Isert. 

Die Baſis ihres Schnabels bildet eine Scheibe, die einen Theil 
der Stirn bedeckt. N 

1) M. violacea. Violet; Hinterkopf und die großen Flügels 
federn purpurroth; Augenkreiſe nackt und roth; darunter ein weißer 
Strich. In Guinea und am Senegal. Lebt vorzuͤglich von den 
Fruͤchten des Piſang (Musa). Wird zuweilen lebend nach Europa 
gebracht. 8 


Vierte Ordnung der Voͤgel: 
Huͤhnervoͤgel, Gallinae. 


Ooerſchnabel gewoͤlbt; die Naſenloͤcher ſtehn an deſſen Grunde, 
und ſind mit einer Knorpelſchuppe bedeckt. Das Bruſtbein hat 2 
tiefe Ausſchnitte, wodurch es ſehr verkleinert wird; der Kropf iſt 
weit; der Magen ſtark. Die meiſten ſind ſchwerfaͤllig, bei vielen 
hat Ein Maͤnnchen mehrere Weibchen, und bei vielen laufen die mit 
Flaum bedeckten Jungen gleich aus dem kunſtloſen Neſte der Mutter 
nach und ſammeln, unter deren Anleitung, ihr Futter ſelbſt. Eigent⸗ 
liche Singvoͤgel find nicht darunter, dagegen wichtige Haus voͤgel und 
ſolche, die ein ſchmackhaftes Fleiſch haben. 
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Erſte Gattung: 
Hokko, Crax, Linn. 

Große amerikaniſche Huͤhnerarten, den Truthaͤhnern ſehr aͤhn, 
lich, mit großem, abgerundetem, aus ſteifen Federn beſtehendem 
Schwanze. Sie ſind geſellig und leicht zu zaͤhmen. Die gezaͤhmten 
nehmen verſchiedne Farben an. Man bringt ſie auch zuweilen le— 
bend nach Europa. Cr. Alector iſt ſchwarz mit weißem Unters 
bauch und gelber Wachshaut. Er hat, wie einige ihm aͤhnliche, auf 
dem Kopf einen Federbuſch langer, aufgerichteter, ſchmaler, am Ende 
krauſer Federn. — Cr. Pauxi trägt an der Wurzel des Schna— 
bels einen eifoͤrmigen Hoͤcker faſt fo groß wie der Kopf, von hellblauer 
Farbe und hart wie Stein; Farbe des Vogels ſchwarz; Hinterbauch 

und Schwanzende weiß. — Cr. rubra. ſ. fig. 28. Aus Peru. 
Kopf und Hals ſchwarz und weiß; unten iſt der Vogel lebhaft rofl: 
braun. 


Zweite Gattung: 
Pfau, Pa vo, Linn. 


Sie haben einen Federbuſch und ſehr verlaͤngerte Oberdeckfedern 
des Schwanzes, die fie aufrichten und ein Rad ſchlagen koͤnnen. Wans 
gen nackt. 1 | 

1) Der gemeine Pfau, Pavo cristätus. Enl. 433; 
434. franz. le Paon. Das Männchen ift einer der praͤchtigſten Voͤ⸗ 
gel, bekommt aber fein vollkommnes Kleid erft im Frühling feines 
dritten Lebensjahre. Die eigentlichen Schwanzfedern, 18 an der 
Zahl, find braͤunlich aſchgrau. Die Mauſer beginnt im Auguſt und 
erſt im Fruͤhjahr ſind die Federn des Maͤnnchens ganz ausgewachſen. 
Es wird nicht noͤthig ſein, dieſen Vogel hier zu beſchreiben; nur die 
Bemerkung möge Statt finden, daß er (ausgenommen die weiße Abs: 
art) nicht, wie andres Hausgefluͤgel, verſchiedene Farben annimmt. 
Obgleich aus einem warmen Klima, namlich dem nördlichen Oſtindien, 
ſtammend, vertraͤgt er unſre Winter ſehr gut, und das Maͤnnchen, 
welches, um feinen Schweif zu ſchonen, enge Ställe ſehr meidet, 
ſchlaͤft ſelbſt bei ſtarkem Froſt und Schneegeſtoͤber, wenn man es nicht 
eintreibt, auf dem Dachforſte oder auf ſtarken Baumaͤſten, und iſt 
oft am Morgen dick mit Schnee belegt. Ein Männchen genügt für 
5 Weibchen. Das letztere, ein im Vergleich mit jenem ganz unan— 
ſehnlicher Vogel, legt feine denen des Truthuhns ähnlichen 4 bis 5 

Eier wo moͤglich im Freien unter einem dichten Buſche und bebruͤtet 
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ſie 30 Tage. Da es aber oft ſchlecht bruͤtet, ſpaͤterhin oft, wenn die 
Jungen noch klein ſind, ſchon auf Baͤumen uͤbernachtet, ohne ſich um 
die Jungen zu bekuͤmmern, da der Pfauhahn oͤfters die Eier, ja ſelbſt 
die kleinen Jungen zerhackt, fo thut man beſſer, die Eier einer Haus: 
henne oder Truthenne unterzulegen. Die ausgekrochenen Jungen 
werden anfänglich mit gehacktem Ei, Semmelkrumen und gekruͤmel⸗ 
ten Kaͤſematten, nach 2 Wochen mit Brodkrumen und gequelltem 
Weizen und erſt nach 4 Jahre mit dem gewoͤhnlichen Huͤhnerfutter 
gefuͤttert. Wenn ſie 3 Monate alt ſind, unterſcheiden ſich die jungen 
Maͤnnchen von den Weibchen durch hellere und glaͤnzendere Farben 
und durch einen gelben Fleck an der Spitze der Fluͤgel. Alte Pfauen 
werden ganz wie Haus- und Truthuͤhner gefuͤttert. Sie koͤnnen 25 
Jahr alt werden. Zur Fortpflanzung ſind ſie erſt im dritten Jahre 
tauglich. Das Maͤnnchen iſt ein ſtolzes, ſich der wundervollen Pracht 
ſeines Gefieders wohl bewußtes Thier. Im Fruͤhjahr entfaltet es 
mit hohem Selbſtbewußtſein das prächtige, nun vollkommene Gefie— 
der, fleißig vor den Augen ſeiner Geliebten, aber faſt eben ſo gern 
vor den Augen bewundernder Menſchen. Es dreht ſich dann oft her— 
um und laͤßt ſein ſchoͤnes Rad auch von hinten bewundern. Iſt ſein 
Gefieder ein wahres Meiſterſtuͤck den Natur, ſo iſt dagegen ſein faſt 
wie „Frau“ klingendes Geſchrei nicht ſchoͤn und noch weniger lobens⸗ 
werth ſeine haͤmiſch boshafte Geſinnung. Ohne beleidigt zu ſein, hackt 
er allerlei junges Federvieh todt, beißt auch das alte, faͤllt uͤber ihm 
ungewohnte Thiere, als zahme Raben u. dgl., die ſich ihm darbieten, 
her, und verfolgt mit grenzenloſer Wuth andre Pfauenmaͤnnchen, oft 
der Vater den Sohn, oder der Sohn den Vater. Schlimm kommt 
der Zaͤnker oft bei Truthaͤhnern weg, denn letztere, die man in Men⸗ 
ge zu halten pflegt, fallen zuweilen mit vereinten Kraͤften uͤber ihn 
her; er wehrt ſich, flieht, kehrt wieder, und ſeine Hartnaͤckigkeit 
kommt ihm ſehr theuer zu ſtehn. Wenn der Pfau gut gefuͤttert wird 
und nicht alt iſt, ſo iſt ſein Fleiſch wohlſchmeckend. Fruͤherhin trug 
man den Braten oͤfters mit der abgezognen Haut uͤberdeckt, alſo im 
vollen Federſchmucke, auf. Man findet auch hier und da ganz weis 
ße Pfauen, welche ſich nur durch die Farbe von den gewoͤhnlichen 
unterſcheiden und nicht ſo ſchoͤn ſind. Wahrſcheinlich ſind ſie durch 
Zufall entſtanden und man läßt fie ſich nun mit einander fortpflanzen. 
Im Jahre 1783 brachte ein Paͤrchen gewöhnlicher Pfauen zu Gen: 
tilli bei Paris 4 Junge aus, darunter 2 ganz weiße waren. 

Der Sage nach ward der Pfau zuerſt von Salomo oder Aleranı 
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der dem Großen dem Weſten zugeführt. Er verbreitete ſich allmaͤlig 
uͤber Griechenland, woſelbſt man ihn anfangs zu Athen nur am Neu— 
monde als große Seltenheit ſehn ließ; ſpaͤter hatte man deren in 
Italien viel, und eigne Pfauenſtaͤlle, wie fie Columella 8, 11. bes 
ſchreibt. Q. Hortenſius war, nach Plinius (Buch 10, 23.) Bericht, 
der erſte, welcher zu Rom einen fuͤr die Tafel ſchlachten ließ, und der 
erſte, welcher Pfauen ordentlich maͤſtete, war M. Aufidius Lurco 
zur Zeit des letzten Seeraͤuberkriegs, und ſeine Kunſt verſchaffte ihm 
ein neee von 60, 000 Seſtertien (3180 Thalern). 


Dritte Gattung: 
Truthuhn, Meleagris, Linn. 


Kopf und Oberhals mit einer nackten, ganz warzigen Haut be— 
deckt. An der Kehle befindet ſich ein haͤutiges Anhaͤngſel, welches 
längs dem Halſe herabhaͤngt und an der Stirn ein andres, kegelfoͤr— 
miges, welches ſich beim Männchen in der Leidenſchafte ſo verlängert, 
daß es über die Schnabelſpitze herab haͤngt. Am Unterhalſe des er; 
wachſenen Maͤnnchens ſteht ein Buͤſchel harter Haare. Die 18 
Schwanzdeckfedern find zwar kuͤrzer und ſtraffer als beim Pfau, koͤn⸗ 
nen aber eben ſo radfoͤrmig aufgerichtet werden. 

1) Das Truthuhn, Meleägris Gallopävo. Puter; 
Pute, franz. le Dindon. Dieſer jetzt in Europa allgemein bekannte 
Vogel ſtammt aus Nord-Amerika, woſelbſt er an mehreren Stellen, 
vorzuͤglich in Miſſouri u. ſ. w. in großen Heerden lebt, feine Nah— 
rung auf der Erde ſucht, auf Baͤumen uͤbernachtet, von welchen er 
an mondhellen Abenden haͤufig herabgeſchoſſen wird. Wenn er am 
Tage den Jaͤger erblickt, fo entflieht er im ſchnellen Laufe, aber vom 
Hunde verfolgt fliegt er auf Bäume und ſieht ſtarr auf den unten bel; 
lenden herab. Der Jaͤger kann ſich dann bequem nahen und ſein Ziel 
mit Sicherheit nehmen. Mit zunehmender Bevoͤlkerung wird er 
nach und nach ausgerottet. Der wilde Truthahn iſt ſchlank, 4 Fuß 
lang, braͤunlichgruͤn mit Kupferglanz, Mittelruͤcken dunkelgruͤn; 
Schwanz braun mit ſchwarzer Binde am weißen Endſaum; die gro— 
ßen erſten Schwungfedern ſind weiß und ſchoͤn ſchwarz gefleckt, die 
zweiten weiß mit Gelbbraun, die letzten ganz braͤunlich. Füße kar—⸗ 
minroth. Das Weibchen iſt grau, mit ſchwarz und grau eingefaß— 
ten Federn und orangegelbem Schnabel. Gezaͤhmt hat dieſer Vogel 
theils die genannten Farben behalten, theils geht er mehr in's Schwar⸗ 
ze, Braune, Weiße, ja es gibt faſt ganz zimmt- oder gelbbraune und 
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ganz weiße. Die Truthuͤhnerzucht iſt im Allgemeinen nur für den 
vortheilhaft, welcher ganze Heerden halten, und ſolche weit herum 
auf Stoppelfeldern, gemaͤheten Wieſen und in Laubwaͤldern von einem 
eigenen Hirten austreiben laſſen kann. Sie ſind leicht zuſammen 
zu halten; allein wenn man ſie ohne Aufſicht herumſpazieren laͤßt, 
ſo entfernen ſie ſich oft ungebuͤhrlich weit und werden leicht geſtohlen. 
Es find dumme, im Ganzen gutmuͤthige Thiere; allein zuweilen 
übermannt fie der Zorn; der Hahn wird beſonders wuͤthend, wenn er je⸗ 
mand pfeifen hoͤrt oder etwas rothes ſieht, und die ſonſt ſo gutmuͤthi⸗ 
gen Huͤhner verwickeln ſich zuweilen, zumal gegen das Fruͤhjahr, in 
ſo wuͤthende Kaͤmpfe, daß ihrer 6 bis 12 auf einen Klumpen treten 
und ſich unaufhoͤrlich auf gut Gluͤck in die Koͤpfe hacken. Jagt man 
ſie dann auseinander, ſo ſtuͤrmen ſie wieder zuſammen, und es bleibt 
oft, wenn man ſie nicht einzeln wegtragen will, nichts uͤbrig, als daß 
man ihnen einige Eimer kaltes Waſſer uͤber die blutigen Hitzkoͤpfe 
gießt. Durch oftmaliges Necken können Truthaͤhner allmaͤlig fo bos⸗ 
haft gemacht werden, daß fie Kindern gefaͤhrlich werden, und Trut— 
haͤhner und Hühner fallen zuweilen, wenn die Zankſucht fie gerade 
ergriffen hat, gemeinſchaftlich über Pfauen, vorzüglich aber über 
Haushuͤhner her, auch uͤber die erſten beſten andern Voͤgel, und miß⸗ 
handeln fie oft fürchterlih. Man kann uͤbrigens mehrere Truthaͤh⸗ 
ner zugleich auf dem Hofe halten, weil ſie gegen einander nicht ſehr 
ſchlimm ſind, und man rechnet auf 8 Huͤhner einen Hahn. Ein recht 
ſchoͤner Truthahn, wenn er ſein Rad ſchlaͤgt, mit den Fluͤgeln auf der 
Erde hinſtreift, blau und blutroth am Kopfe iſt und ſeine lange Fleiſch⸗ 
naͤſe weit über den Schnabel herabhaͤngen läßt, iſt eine wahre Zierde 
fuͤr einen laͤndlichen Hof. Nimmt man ein Truthuhn und legt es 
ſo, daß Hals und Kopf der Laͤnge nach auf dem Tiſche liegen, und 
macht ihm dann uͤber die Länge des Schnabels und von da über den 
Tiſch weiter einen Kreideſtrich, oder legt ſtatt deſſen einen Stroh— 
halm, ſo bleibt es in ſeiner Dummheit regungslos liegen, weil es 
einen ungeheuren Balken auf ſich zu haben glaubt. Daſſelbe gluͤckt 
auch oͤfters bei Haushuͤhnern. Alte Truthuͤhner ſind harte Voͤgel, 
fuͤrchten Kälte und Naͤſſe nur wenig, und nehmen mit Hafer, gekoch⸗ 
ten Kartoffeln, mit ſaurer Milch angemengter Kleie, geſtoßenen Ruͤ— 
ben u. dgl. vorlieb. Alle Arten von Getreide, Huͤlſenfruͤchten und 
aͤhnlichen Saͤmereien ſind ihnen angenehm, Inſekten, Beeren des 
Weißdorns, Obſt u. dgl. freſſen fie gern. Gerathen fie in Kohlfel⸗ 
der, wo fie die Blaͤtter zerhacken, oder auf Ruͤben- und reife Setreis 


* 
— 


4. O. Huͤhnervoͤgel. 203 


defelder, ſo thun ſie ganz abſcheulichen Schaden. Im Bruͤten ſind 
die Truthuͤhner ganz vorzüglich eifrig, führen gewöhnlich ihre Jun⸗ 
gen ſehr gut, auch iſt die Eigenſchaft ſehr angenehm, daß man ſie 
nicht gerade in ihrem gewoͤhnlichen Neſte zu ſetzen braucht, ſondern 
fie brüten laſſen kann wo man will. Recht kraͤftige, ſehr gut gefüts 
terte Truthaͤhner bekommen auch zuweilen Luſt zum bruͤten; ja ich 
habe einen ausgezeichnet ſtarken gehabt, der freiwillig 2 Bruten hins 
ter einander gemacht, und ganze 2 Monate geſeſſen hat. Die Trut⸗ 
huͤhner ſitzen fo eifrig, daß man fie täglich 1 oder 2 mal auf etwa 10 
Minuten vom Neſte nehmen, freſſen laſſen und traͤnken muß. Zu 
wenden braucht man die Eier nicht, da dies der Vogel ſelbſt beſorgt. 
Die gewoͤhnliche Brutzeit dauert 28 bis 31 Tage, und ſobald man 
bemerkt, daß Junge auskriechen, nimmt man die Henne nicht mehr 
vom Neſte, holt aber die Eierſchalen unter ihr hervor, auch wohl 
die Jungen, um ſie, bis Alles ausgekrochen iſt, in der warmen Stu— 
be aufzubewahren. Die erſten 24 Stunden werden die Jungen nicht 
gefuͤttert, ſondern in der Stube, oder, ſobald es geht, unter der Al— 
ten gelaſſen. Man legt einer Truthenne 14 bis 18 Truthuhnseier, 
oder 25 Haushuhnseier, oder auch Eier von Pfauen, Perlhuͤhnern, 
Enten, Faſanen unter, deren Jungen ſie ſo gut wie ihre eignen fuͤhrt. 
Das Neſt macht man an einem recht ruhigen, nicht zu hellen Orte 
zurecht. Die Zahl der Eier, welche ſie jaͤhrlich legt, betraͤgt gegen 
20. Sie ſind weißlich mit vielen kleinen roͤthlichen Punkten. Die 
jungen Truthuͤhner ſind ſehr zaͤrtlich und erfordern viel Sorgfalt. 
Man muß ſie vorzuͤglich vor Regen, Naͤſſe, Kälte und ſelbſt vor ſtar⸗ 
kem Sonnenſchein huͤten. Sie duͤrfen nicht an Orte kommen, wo 
Neſſeln ſtehn, weil ſie ſich daran die Fuͤße verbrennen. Die Nah⸗ 
rung beſteht anfaͤnglich aus gehackten Eiern, wozu man auch die beim 
Bruͤten nicht ausgekommenen benutzen kann, Brod- und Semmel⸗ 
krumen, nebſt etwas Kaͤſematten. Letztere muß aber ſtark ausgepreßt, 
trocken und fein gekruͤmelt ſein. Nach einigen Tagen vermiſcht man 
dieſes Futter mit gehackten jungen Brennneſſeln oder Lauch; vom 
ſechſten Tage an kann man auch gequellten Weizen fuͤttern, bald gibt 
man auch gekochte Erbſen, gekochte Kartoffeln, oder mit ſuͤßer oder 
ſauerer Milch angefeuchtete Weizenkleie. Im Alter von 2 Mona⸗ 
ten, wann die fleiſchigen Auswuͤchſe an Hals und Kopf deutlich her: 
vortreten, ſind ſie beſonders gut zu verpflegen. Zu keiner Zeit darf 
man verſaͤumen, fie mit kleinen Kiesſteinchen von Linſengroͤße oder 
groͤßer zu verſorgen; auch darf man gutes friſches Trinkwaſſer nicht 
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vergeſſen. Fingerhutkraut (Digitalis) iſt den Truthuͤhnern Giſt. 
Ueber 4 Jahr läßt man fie nicht gern alt werden, obgleich fie ein 
Alter von 20 Jahren ſollen erreichen koͤnnen. Will man fie mäs 
ſten, fo kann man fie in einen Gaͤnſeſtiez ſtecken, oder beſſer in et: 
nem Stalle frei herumgehen laſſen. Den Kies darf man nicht vers 
geſſen. Eine reichliche Fuͤtterung von gekochten Kartoffeln, Brod, 
Hafer und Gerſte genuͤgt. Abwechslung im Futter iſt ſehr wohlthaͤ⸗ 
tig. Gerſtenſchrot oder Brod mit ſuͤßer Milch, auch mit Butter ans 
gemengtes Hirſenmehl gibt ein ſehr zartes Fleiſch; in Bier geweichtes 
Brod maͤſtet gut. Ich habe ſie auch mit Wallnuͤſſen maͤſten ſehn: 
ſie bekamen am erſten Tage (außer anderm Futter) nur eine, dann 
täglich eine mehr bis auf 24. Die Nuͤſſe werden ihnen ganz einges 
ſtopft und anfaͤnglich in den Kropf hinabgeſchoben. Man kann ſich 
eine Vorſtellung von der gewaltigen Verdauungskraft des Thieres 
machen, welches in Einem Tage 24 ganze Wallnuͤſſe verdauen kann. 
Letztere werden ihm natuͤrlich nicht auf Einmal, ſondern in Zwiſchen⸗ 
raͤumen eingeſtopft; es iſt aber eine nicht zu billigende Plagerei. Im 
Ganzen haben die Truthuͤhner die Krankheiten der Haushuͤhner. 
Man gibt ihnen dann weiches Futter, und oft thut in Wein geweich⸗ 
tes Brod gute Dienſte. Der Truthuͤhnerſtall iſt wie der Huͤhnerſtall 
eingerichtet; die Sitzſtangen 13 Zoll dick und viereckig. 


Vierte Gattung: 
Perlhuhn, Numida, Linn. 


Mit nacktem Kopf, fleiſchigen Bartlappen, kurzem, herabhaͤn⸗ 
gendem Schwanz, und auf dem Schaͤdel oft einen Knochenkamm. 
Die Fuͤße haben keine Spornen. 

1) Das gemeine Perlhuhn, Numida Meleägris. 
franz. la Peintade. Leicht an ſeiner ſchiefergrauen, mit unzaͤhligen 
weißen, perlartigen Tropfen beſetzten Farbe zu erkennen. Es ſtammt 
aus faſt ganz Afrika und iſt dort ſehr haͤufig. Lichtenſtein ſah ſie im 
ſuͤdlichen Afrika in Schaaren von mehreren Hunderten herumlaufen. 
Sie entkamen mit unglaublicher Schnelligkeit durch das Geſtraͤuch 
und mußten mit Hunden aufgejagt und im Fluge geſchoſſen werden. 
Noch ſicherer iſt ihre Jagd, wenn man ſie bei einbrechender Nacht 
von den Bäumen, auf denen fie in großer Geſellſchaft zu uͤbernach⸗ 
ten pflegen, ſchießt. Da ihr Fleiſch aber nicht von beſonders ange— 
nehmem Geſchmack und etwas zaͤhe war, fo begnuͤgten ſich die Reiſen⸗ 
den mit ihren Eiern, die in ziemlicher Menge geſammelt wurden. 
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Auch Junge wurden eingefangen und in kurzer Zeit fo zahm, daß fie 
an den Naftplägen frei herumliefen und auf den Baͤumen uͤbernach— 
teten, ſich aber des Morgens beim Weiterziehn wieder puͤnktlich bei 
den Wagen einfanden, um ihr Futter zu erhalten, und in ihren Kaͤ⸗ 
ſich geſperrt die Reiſe weiter fortzuſetzen. Weil fie ein ſehr ſchmack— 
haftes Fleiſch und vortreffliche Eier haben, fo hält man fie in Euros 
pa und anderwaͤrts gern auf Huͤhnerhoͤfen, wuͤrde ſie aber noch weit 
haͤufiger halten, wenn ſie nicht manche boͤſe Eigenſchaften haͤtten. 
Ihr Geſchrei iſt naͤmlich nicht angenehm und ertoͤnt nur gar zu oft; 
ſie ſind gegen andres Gefluͤgel zaͤnkiſch und die Maͤnnchen zerhacken 
oft ſelbſt Haushaͤhner und Truthaͤhner ganz erbaͤrmlich, und ſcheuen 
ſich zur Brutzeit nicht, Kinder und Erwachſene mit wuͤthenden Biſſen 
zu verfolgen. Sie laufen gern weit fort und man hat zuweilen ſeine 
Noth, ſie wenigſtens Nachts nach Hauſe zu bekommen; ſie legen ihre 
Eier gern im Freien gut verſteckt oder auch im Hofe in Winkeln, wo 
ſie nicht liegen ſollten; ſie bruͤten, zumal wenn ſie es nicht an einem 
ſelbſtgewaͤhlten ganz verborgenen Orte thun koͤnnen, meiſt ſchlecht, 
und die Jungen ſterben leicht. Die Alten ſind dauerhafte Voͤgel, 
muͤſſen aber doch vor Kälte geſchuͤtzt werden. Sie find aͤußerſt unrus 
hig, und wenn ſie es koͤnnen, laufen ſie weit und eifrig herum und 
ſuchen ſich ſelbſt viel Nahrung, jedoch ohne viel zu ſcharren. Ihre 
Nahrung iſt die der Haushuͤhner. Das Weibchen legt nur in der 
waͤrmern Jahreszeit, etwa von Anfang Mat an, Übrigens ſehr flei⸗ 
ßig und jaͤhrlich, wenn man ihm die Eier immer wegnimmt, 70 bis 
80 Stuͤck. Sie werden hellroth gelegt, nehmen aber, wenn ſie erkal— 
ten, die Farbe einer getrockneten Roſe an. Die Eier legt man am 
liebſten Truthuͤhnern oder Haushuͤhnern unter. Sie werden 26 Tage 
bebruͤtet, die auskriechenden Jungen ſind oben auf braunem Grunde 
gelb geſtreift, unten weißlich, und Fuß und Schnabel find roth; das 
Horn auf dem Kopfe fehlt. Die auf dieſes Flaumkleid folgenden er: 
ſten Federn ſind braun mit roſtfarbigen und roſtgelben Federraͤndern. 
Die Jungen werden wie kleine Haushuͤhner gefuͤttert und ſorgfaͤltig 
vor Naͤſſe und Kälte bewahrt. Auf 6 bis 10 Weibchen halt man Eis 
nen Hahn. Männchen und Weibchen find wohl nach dem Beneh— 
men, aber nicht leicht nach der Farbe u. ſ. w. zu unterſcheiden. In 
der Farbe aͤndert dieſer Vogel wenig ab, doch trifft man ihn zuweilen 
mit großen weißen Flecken auf der Bruſt, feltner ganz weiß. Zuwei⸗ 
len zieht man auch Baſtarde von Perls und Haushuͤhnern. 
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Fuͤnfte Gattung: 
Faſan, Phasiänws, Linn. 

Die Wangen ſind zum Theil nackt und mit rother Haut bedeckt; 
die Schwanzfedern find verſchiedenartig dachfoͤrmig geſtellt. 

a) Gallus. Der Kopf hat oben einen Fleiſchkamm, unten auf jeder 
Seite einen Fleiſchlappen. Ihre 14 Schwanzfedern richten 
ſich in zwei einander beruͤhrenden ebnen auf; die Schwanz⸗ 
deckfedern des Hahnes ſind bogenfoͤrmig und verlaͤngern ſich bis 
uͤber die eigentlichen Schwanzfedern. 

1) Der Haushahn, Phasianus Gallus. Hahn, 
Goͤkelhahn, Gickelhahn; franz. le Cog; das Weibchen: Huhn, 
Henne. franz. la Poule. Dieſes herrliche und nutzbare Thier iſt von 
allen Voͤgeln in einzelnen Wirthſchaften am meiſten und uͤber die 
Laͤnder der Erde am weiteſten verbreitet. Kaum wird es irgendwo 
vermißt. Unter dem Schutze des Menſchen bewohnt es als deſſen 
treuer Hausgenoſſe die eiſigen Fluren Groͤnlands, Islands, Kamt— 
ſchatkas und die gluͤhenden Gefilde Suͤd-Aſiens, Neu-Hollands, 
Afrikas und Amerikas. Es gibt ſehr verſchiedene Raſſen, wovon 
ich hier die auffallendſten beſchreiben werde: a) Das Stelzhuhn. 
Die Beine ſind bedeutend laͤnger und dicker als beim gemeinen Huhne, 
auch der Hals laͤnger. Der Kopf hat weder Federbuſch noch Baus— 
backen; der Kamm iſt gewöhnlich klein, die Farbe des Geſieders 
meiſt ſchwarz. Der Schwanz iſt kurz. Sie legen wenig aber ſehr 
große Eier, ſind dumm, werden leicht krank; der Hahn hat zwar beim 
Kampfe eine furchtbare Gewalt im Sprunge, aber meiſt wenig Muth. 
Baſtarde von ihnen und gemeinen Landhuͤhnern ſind groß und ein 
Mittelding zwiſchen beiden. b) Das Paduaner Huhn. Um 
die Haͤlfte groͤßer als das gemeine Huhn, verſchieden gefaͤrbt, mit 
großem Federbuſch und Federbausbacken. Man findet darunter gute 
Leghuͤhner. ce) Das Tranquebariſche Huhn. Faſt fo groß 
wie ein Truthuhn; Kamm einfach; Farbe verſchieden. d) Das 
Strupphuhn. Die Federn, zum Theil ſelbſt an Fluͤgel und 
Schwanz, nach vorn umgebogen. Farbe verſchieden, doch meiſt 
ſchwarz. Oft ſehen fie abſcheulich aus, zumal die Baſtarde von ih⸗ 
nen und gemeinen Huͤhnern. Es gibt aber auch fo regelmäßig ges 
lockte, daß es recht niedlich ausſieht. Sie follen bedeutend empfind⸗ 
licher als die gemeinen gegen Kälte fein. Ich habe das nicht gefun⸗ 
den. e) Das Zwerghuhn. Karnieshuhn; Bantam. Um die 
Hälfte kleiner als das gemeine Huhn, und beim Hahne die Schwanz 
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ſicheln kurz und wenig gebogen. Es gibt welche mit nackten Füßen, 
aber die meiſten ſind bis auf die Naͤgel herab an der Außenſeite des 
Fußes hin, zuweilen mit mehr als 3 Zoll langen Federn befiedert. 
Gewoͤhnlich iſt der Kopf ohne Federbuſch und der Kamm einfach. 
Ich beſitze ſie von verſchiedener Farbe: ganz weiß; ſchwarz mit Roth 
oder Gelb u. ſ. w. Durch Paarung ganz weißer mit ſchwarzen ber 
komme ich weißgraue. Bei den Haͤhnern findet man vorzuͤglich glaͤn— 
zende Farben, zumal auf Hals und Ruͤcken Roth, Rothbraun oder 
Gold. Im Winter muß man ſie waͤrmer halten als gemeine Huͤh— 
ner; uͤbrigens legen ſie zwar kleine Eier, aber ſehr fleißig, thun durch 
Scharren wenig Schaden, ſind zum Fliegen nicht ſehr geneigt, und 
werden leicht ſehr zahm. In der Regel bruͤten ſie vorzuͤglich gut und 
führen die. Jungen ſehr ſorgfaͤltig. Selbſt Eier von großen Huͤh— 
nern und Enten brüten fie aus. Ihre eigenen Eier bedürfen, wie 
die gemeinen Huͤhnereier, 21 Tage. Die Zwerghaͤhnerchen haben 
zwar die Manieren, die Locktoͤne, das Kraͤhen u. ſ. w. der gemei⸗ 
nen, ſind aber verhaͤltnißmaͤßig noch ſtolzer und tapferer. Oft ma— 
chen ſie ſich gegen Truthuͤhner, Gaͤnſe und dergl. frech, und wuͤthend 
balgen ſie ſich mit den gemeinen Haushaͤhnern herum, ja ſie tragen 
öfters fogar den Sieg davon. Sind fie beſiegt, fo erneuern fie. doch 
oft nach kurzer Erholung den Kampf wieder. So ungeſchickt ſie we— 
gen der langen Latſchen im Gehen und Laufen find, fo zeigen fie doch 
beim Kampfe eine große Gewalt im Sprunge. Durch Vermiſchung 
dieſer Raſſe mit der gemeinen entſteht eine unangenehme Mittelraſſe. 
f) Das Zwerg Kaulhuhn. Dem vorigen an Größe gleich, 
aber ungeſchwaͤnzt. Ich beſitze ganz weiße. Die Huͤhner ſind ſo 
tapfer wie die vorigen, aber Haͤhner und Huͤhner haben das Unheil 
an ſich, daß ſich von ihrem eignen Miſte leicht große Dreckklumpen 
hinten in den Federn bilden. g) Das Haar huhn. Wollhuhn. 
Alle Federn haben keinen zuſammenhaͤngenden Bart, ſondern haar⸗ 
ähnliche Faſern. Meine Sorte iſt braun oder weiß gefärbt, ohne 
Federbuſch, mit einfachem Kamm, rothem Geſicht, an der Außen: 
ſeite ziemlich kurz beſiederten Füßen, übertrifft an Größe das Zwerg: 
huhn etwas und legt ausgezeichnet fleißig. Das Anſehn iſt recht 
artig, nur der Schwanz ſieht etwas zerfetzt aus. h) Das Kaul⸗ 
huhn. Kluthuhn. Man findet es haͤufig auf Hoͤfen, es hat keinen 
Schwanz, uͤbrigens Farbe und Eigenſchaften der gemeinen Huͤhner. 
Jung ſehen die Huͤhnerchen ſehr niedlich aus, alt aber ſelten. Ich 
ſchaͤtze beſonders die Haͤhner wegen ihrer Tapferkeit; auch gehen fie, 
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wenn ſie recht ſtolz find, faſt aufrecht, wie Menſchen. Bei Vermi— 
ſchung dieſer Raſſe mit geſchwaͤnzten bekommt man theils gut ge; 
ſchwaͤnzte, theils ungeſchwaͤnzte Junge, theils ſolche, deren Schwaͤnze 
mangelhaft ſind und oft nur aus einzelnen geradeaus ſtehenden Fe— 
dern beſtehn. i) Das gemeine Huhn. Dieſes iſt am allge⸗ 
meinſten, zumal in Europa, verbreitet, und bekanntlich an Farbe 
und Kopfſchmuck, weniger an Groͤße, aͤußerſt verſchieden. Haupt⸗ 
ſaͤchlich wird mit denjenigen Liebhaberei getrieben, welche große Fes 
derbuͤſche haben, und bei uns zieht man im Gebirge vorzuͤglich gern 
ſchwarze mit weißen Federbuͤſchen. Ein großer Federbuſch ſieht aller⸗ 
dings ſchoͤn aus; allein je groͤßer er iſt, je groͤßer die Federbaus⸗ 
backen und der unter dem Kinne haͤngende Federbart iſt, je fau— 
ler und duͤmmer iſt gewoͤhnlich das Huhn, je feiger oft der Hahn; 
auch ſehen ſolche Huͤhner zur Mauſerzeit lange am Kopfe ſehr 
haͤßlich aus. Auf engen Hoͤfen, wenn ſelbige ſo reinlich ſind, 
daß ſich die Hühner die Federbuͤſche nicht beſchmieren, iſt die Liebs 
haberei wohl zu entſchuldigen; allein wo die Huͤhner viel auf dem 
Miſte ſcharren oder in's Freie gehn ſollen, thut man viel beſſer, Huͤh⸗ 
ner ohne oder doch nur mit kleinen Hauben zu halten. Es gibt 
Huͤhner, deren Hauben und Bausbacken ſo groß ſind, daß Kamm 
und Kammlappen ganz verſchwinden, daß der Wind ihnen die Fe— 
dern über die Augen treibt, und daß fie ſelbſt bei ſtillem Wetter mes 
der Raubvoͤgel noch andre Gefahren leicht bemerken. Man thut alſo 
im Allgemeinen ſehr wohl, ſich eine Huͤhnerſorte zu halten, deren 
Augen weder vom Federbuſch noch von Bausbacken verduͤſtert werden, 
denn ſolche Huͤhner ſind am munterſten, und nur wenn der Federbuſch 
fehlt oder klein iſt, kann der Vogel ſeine Hauptzierde, den herrlichen 
Kamm in voller Groͤße tragen, und nur wo keine Bausbacken ſind, 
finden ſich ſchoͤne große Kammlappen (Glocken). Da ſchoͤne Hühner 
in der Nutzung gerade eben ſo gut ſind wie haͤßliche, ſo waͤre es wohl 
zu wuͤnſchen, daß alle Leute, die Huͤhner halten, ihren Hof mit recht 
ſchoͤnen ausſchmuͤckten, wodurch fie ſich und andern ein großes Ders 
gnuͤgen bereiten wuͤrden. Um mein Haus herum ſind verſchiedene 
Gelaͤnder ſo gezogen, daß die verſchiedenen Huͤhnerſorten gar nicht 
zuſammen kommen, ſich alſo nicht vermiſchen koͤnnen. Fuͤr weiße 
Hühner paßt nur ein ganz reiner Hof, weil fie ſich ſonſt leicht beſchmu— 
tzen oder durch die Fuͤße des Hahnes beſchmutzt werden. Der Kamm 
des Huhnes iſt zur Zeit, wo es Eier legt, praͤchtig roth und wohl dop— 
pelt ſo groß als waͤhrend der Zeit, wo es keine legt; beim Hahn iſt 
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die Veraͤnderung des Kammes in der Groͤße nur wenig, in der Farbe 
jedoch auch deutlich merkbar. Je mehr Luſt er zur Paarung hat, je 
ſchoͤner roth iſt der Kamm. Der Geſtalt nach ſind die Kaͤmme vers 
ſchieden: 1) der einfache; er muß, wenn er ſchoͤn ſein ſoll, recht 
hoch ſein und ſteif gerade empor ſtehn, ja nicht ſchlaff uͤber ein Auge 
herabhaͤngen; 2) der Kronenkamm, beſteht aus 2 ſeitwaͤrts gebogenen 
einfachen, die hinten meiſt verwachſen ſind. Er darf nicht ſo breit 
ſein, daß die Augen uͤberſchattet werden. Iſt er recht hoch und groß, 
ſo iſt er der ſchoͤnſte Kamm; 3) der Traubenkamm, bildet eine dicke, 
mit vielen kleinen Zacken verſehene Maſſe, und darf auch nicht ſo 
breit ſein, daß er die Augen am Sehen nach oben hindert; 4) der 
Zackenkamm, dem vorigen aͤhnlich, aber kurz und ſchnell aufſteigend, 
faſt immer mit einem gerade emporſtehenden Federbuſche hinter ſich. 
Bei ſtarkem Froſte erfrieren Haͤhner, deren Kamm und Lappen groß 
ſind, ſelbige oder deren Spitzen nicht ſelten, was ihnen um ſo leich⸗ 
ter widerfaͤhrt, weil fie fie Nachts nicht ganz unter den Federn ber: 
gen koͤnnen. Den Froſt erkennt man ſogleich an der weißen Farbe, 
und muß nun ſchnell den erfrornen Theil ſo lange in kaltes Waſſer 
halten, bis er ſich ganz mit einer Eiskruſte bezieht und wieder roth 
wird. Thut man das nicht, ſo wird das, was weiß iſt, ſchwarz und 
fälle ab. Laͤſſet man einen eben vom Froſte geheilten Hahn wie; 
der in die Kaͤlte laufen, ſo erfriert er ſich den Kamm ſo gut wie 
vorher. Die aus dem Ei kriechenden Kuͤchelchen ſind bekanntlich 
mit Flaum bedeckt, und man kann dann ihre kuͤnftige Farbe nicht 
mit Gewißheit vorausſagen; nur ſind ſolche, die ganz weiß oder 
ſchwarz werden ſollen, auch jetzt ſchon ganz weiß oder ſchwarz, und 
uͤberhaupt je dunkler jetzt die Farbe, je dunkler auch ſpaͤter. Sobald 
die jungen Huͤhnerchen ihr erſtes Federkleid bekommen, haben ſie fo 
ziemlich die Farben, welche ſie ihr Lebelang behalten, eben ſo die 
Haͤhner, wenn ſie naͤmlich ihr Lebelang eine Farbe behalten ſollen, 
welche man auch bei Huͤhnern oft findet, z. B. ganz weiß, ganz 
ſchwarz, ganz gelblich oder braͤunlich, ganz geſperbert; ſollen ſie aber 
eine Farbe bekommen, welche Huͤhner nie haben, ſo zeigt ſich letztere 
Farbe erſt beim zweiten Federkleide, welches fie noch im erſten Herb; 
ſte anlegen und wobei ſie auch den Schwanz wechſeln. Hier einige 
Beiſpiele: Wird der Hahn ganz ſchwarz mit goldnem Kopf, Hals 
und Ruͤcken (Goldhahn), ſo zeigt ſich das Gold im erſten Kleide nur 
in kleinen Fleckchen; eben fo wenn der Hahn ganz ſchwarz mit ſil⸗ 
berweißem Kopf, Hals und Ruͤcken (Silberhahn) wird, das Weiß, 
Lenz's Naturgelch. Od. II. 14 
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oder wenn er ganz ſchwarz mit braunrothem Hals und Ruͤcken wird, 
das Braunroth; wird er ganz weiß oder ſchwarz mit goldnen Epau⸗ 
lettes, ſo ſind letztere am erſten Federkleide kaum merkbar, u. ſ. w. 
Das Huhn iſt in 6, der Hahn in 9 Monaten ziemlich ausgewachſen, 
und erſteres nimmt bis zum Ende des zweiten, letzterer bis zum Ende 
des dritten an Groͤße noch etwas zu. Das Huhn hat eigentlich nur 
einen Anſatz zum Sporn, allein bei manchen, ſelbſt erſt einjaͤhrigen, 
waͤchſt er zu einer Länge von etwa Z Zoll, und iſt dann entweder 
wackelicht oder feſt. Soll eine ſolche Henne bruͤten, ſo ſchneide ich 
ihr erſt die Spornen mit einer ſtarken und ſcharfen Scheere glatt 
weg und reibe Papieraſche in die Wunde. Uebrigens legen Huͤhner 
mit Spornen ſo gut wie andre. Der Sporn des Hahns iſt eingerich⸗ 
tet wie das Horn des Ochſen. Er beſteht nämlich aus einem Kno- 
chenzapfen, der von einer Hornſcheide bedeckt iſt. Im Alter wird er 
zuweilen uͤber Fingers lang und biegt ſich gewoͤhnlich nach dem Fuße 
zuruͤck. Man kann ihn mit einer feinen Saͤge oder einem ſcharfen 
Meſſer wieder kurz ſchneiden, wobei man ihn gegen das Licht halten 
muß, um zu ſehen, wie weit der Knochenkern geht, damit man nicht 
bis an dieſen ſchneidet. Ich hatte einmal einen Hahn vor, dem die 
Spitze des Sporns gerade wieder in den Fuß wuchs und ſchon ſo in 
ihn hineingeſtochen hatte, daß er lahm wurde. Man thut auch wohl, 
boshaften Haͤhnern, welche nach Menſchen ſpringen, die Spornen 
ſtumpf zu ſchneiden; mir hat einmal einer ſeinen Sporn tief in's 
Bein geſtoßen, was eine langſam heilende Wunde gab. 

Nach meinem Geſchmacke iſt ein recht ſchoͤner, ſtolzer und kuͤh⸗ 
ner Hahn unter allen Voͤgeln der angenehmſte. Hoch traͤgt er ſein 
gekroͤntes Haupt, nach allen Seiten ſpaͤhen feine feurigen Augen, uns 
vermuthet uͤberraſcht ihn keine Gefahr und jeder möchte er Trotz bie⸗ 
ten. Wehe jedem Nebenbuhler, der es wagt, ſich unter feine Huͤh⸗ 
ner zu miſchen und wehe jedem Menſchen, der es wagt, in ſeiner Ge⸗ 
genwart ihm eine ſeiner Geliebten zu rauben. Alle ſeine Gedanken 
weiß er durch verſchiedene Toͤne und verſchiedene Stellungen des Koͤr⸗ 
pers auszudruͤcken. Bald hoͤrt man ihn mit lauter Stimme ſeine 
Lieben rufen, wann er ein Koͤrnchen gefunden hat, denn er theilt mit 
ihnen jeden Fund, bald ſieht man ihn in einem Eckchen kauern, wo 
er eifrig bemuͤht iſt ein Neſtchen fuͤr die Henne zu bilden, die er vor 
allen liebt; jetzt zieht er an der Spitze feiner Schaar, deren Beſchuͤ⸗ 
tzer und Fuͤhrer er iſt, hinaus in's Freie; aber kaum hat er hundert 
Schritte gethan, ſo hoͤrt er vom Stalle her den freudigen Ruf einer 
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Henne, welche verkuͤndet, daß ſie ein Ei gelegt hat. Spornſtreichs 
kehrt er zuruͤck, begruͤßt ſie mit zaͤrtlichen Blicken, ſtimmt in ihren 
Freudenruf ein und eilt dann in vollem Laufe dem ausgezogenen Heere 
nach, um ſich wieder an deſſen Spitze zu ſtellen. Die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung der Luft fuͤhlt er und verkuͤndet ſie durch ſein lautes Kraͤhen; 
mit lautem Kraͤhen verkuͤndet er den anbrechenden Morgen und weckt 
den fleißigen Landmann zu neuer Arbeit. Iſt er auf eine Mauer 
oder ein Dach geflogen, ſo ſchlaͤgt er die Fluͤgel kraͤftig zuſammen und 
kraͤht und ſcheint ſagen zu wollen: hier bin ich Herr; wer wagt's 
mit mir? Iſt er von einem Menſchen gejagt worden, oder hat er 
ſonſt eine Gefahr gluͤcklich beſtanden, fo kraͤht er wieder aus Leibes; 
kraͤften und verhoͤhnt wenigſtens den Feind, dem er nicht ſchaden 
kann. Am ſchoͤnſten entfaltet er feine ganze Pracht, wenn er früh 
morgens, der langen Ruhe muͤde, das Huͤhnerhaus verlaͤßt und vor 
demſelben die ihm nachfolgenden Huͤhner freudig begruͤßt, aber noch 
ſchoͤner und ſtolzer erſcheint er in dem Augenblicke, wo das Geſchrei eis 
nes fremden Hahnes ſeine Ohren trifft. Er horcht, ſenkt die Fluͤgel, 
richtet ſich kuͤhn empor, ſchlaͤgt mit den Flügeln und fordert mit lau⸗ 
tem Kraͤhen zum Kampfe. Erblickt er den Feind, ſo rückt er ihm, 
ſei er groß oder klein, muthig entgegen oder ſtuͤrzt in vollem Laufe 
auf ihn zu. Jetzt treffen ſie zuſammen, die Halsfedern find aufges 
richtet und bilden einen Schild, die Augen ſpruͤhen Feuer, und jeder 
ſucht den andern nieder zu ſchmettern, indem er mit aller Macht ge⸗ 
gen ihn ſpringt. Wer wird Sieger ſein? Beide ſcheinen an Muth, 
an Kraͤften gleich. Jeder ſucht ein hoͤheres Plaͤtzchen zu gewinnen, 
um von dort aus mit groͤßerer Gewalt fechten zu koͤnnen. Lange 
waͤhrt die Schlacht, aber immer kann ſie nicht dauern. Die Kraͤfte 
nehmen ab; es tritt eine kurze Ruhe ein; mit geſenktem Haupte 
zu Vertheidigung und Angriff jederzeit bereit, mit dem Schnabel 
Erdkruͤmchen aufpickend, als wollten fie den Feind dadurch verhoͤhnen, 
daß ſie mitten im Kampfe ſich's wohl ſchmecken laſſen, ſtehen ſie ein⸗ 
ander gegenuͤber. Jetzt kraͤht der eine mit ſchwankender Stimme, 
denn er iſt noch außer Athem, und augenblicklich ſtuͤrzt der andre wie; 
der auf ihn los. Mit erneuerter Wuth treffen ſie zuſammen, ſie 
kaͤmpfen wie früher, aber endlic, find Füße und Flügel vor Mattig⸗ 
keit zum Kampfe nicht mehr tauglich; da greifen ſie zu der letzten und 
furchtbarſten Waffe. Sie ſpringen nicht mehr, aber hageldicht fallen 
die Schnabelhiebe nieder und bald triefen die Koͤpfe vom Blute. 
Endlich verlaͤßt den Feind der Muth; er wankt, er weicht zuruͤck, 
14 * 
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jetzt kriegt er noch Einen tuͤchtigen Hieb und die heiße EIERN iſt 
entſchieden; er flieht, ſtraͤubt die Nackenfedern empor, hebt die Fluͤe 
gel, ſenkt den Schwanz, ſucht eine Ecke, macht ſich klein, und gra⸗ 
kelt wie eine Henne, denn fuͤr eine Henne gehalten, glaubt er das 
Mitleid zu finden, welches er als Hahn nicht zu erwarten hat. Doch 
der Sieger iſt durch kein Gekrakel zu bethoͤren; er ſchoͤpft erſt wies 
der Athem, ſchlaͤgt mit den Fluͤgeln, kraͤht und macht ſich dann 
zur Verfolgung des Feindes auf, der ſich nun nicht mehr wehrt und 
wenn er auch unter den Hieben des ergrimmten Gegners ſein Leben 
aushauchen ſollte. Daß in der Regel der Haushahn mit groͤßerem 
Muthe kaͤmpft, iſt natürlich, und ſelten wagt es der Beſiegte, wenn 
er mit dieſem denſelben Hof bewohnen muß, ſich kuͤnftig von neuem 
mit ihm zu meſſen. Will man Haͤhner haben, die ſich mit einander 
vertragen, ſo thut man am beſten einen jungen beim alten, oder 2 
junge zuſammen aufzuziehn, obgleich auch dann meiſt heftige Verfol⸗ 
gungen nicht ausbleiben. Hat man einen alten Hahn, oder mehrere, 
und bekommt einen neuen ſchoͤneren, den man mit jenen zugleich hal 
ten moͤchte und zwar ſo, daß er die Oberherrſchaft fuͤhrt, ſo muß man 
letzteren ja nicht ploͤtzlich hinlaufen laſſen, ſo daß jene ihn ſogleich 
ploͤtzlich überfallen koͤnnen, ſondern muß jene erſt einen oder einige 
Tage wegſperren und erſt dann loslaſſen, wann dieſer mit den Hübs 
nern ganz bekannt und auf dem Hofe ganz einheimiſch geworden iſt; 
dennoch werden ſie oft ſiegen, wenn man ihnen nicht die Fluͤgel bin⸗ 
det und auch um die Fuͤße uͤber den Spornen ein loſes Band zieht, 
welches ihnen beim Springen hinderlich iſt. Wie die Menſchen, ſo 
ſind auch die Haͤhner an Muth ſehr verſchieden. Es gibt feige, aber 
auch welche, die nicht nachgeben, ſo lange ſie ſich noch regen koͤnnen. 
Hier nur Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Als Kind hatte ich 3 zwar haͤß⸗ 
liche, jedoch kampfbegierige junge Haͤhnerchen aufgezogen, die ich uͤbri⸗ 
gens nicht nach Belieben einſperren oder ſchlachten durfte. Nun kaufte 
ich mir ein groͤßeres und ſchoͤneres Haͤhnchen, das ich zum Haushahn 
beſtimmte, und das alſo, um ſeinen Muth zu erhoͤhen, ſogleich auf 
dem Hofe herrſchen ſollte. Bei feiner überwiegenden Größe fürchtes 
te ich nichts Boͤſes, ließ es los, aber die 3 kleinen Thierchen, welche 
ich einzeln nach und nach hervorließ, fielen es ſo wuͤthend an, daß 
trotz ſeiner Tapferkeit an keinen Sieg zu denken war. Ich fing ſie 
weg, nahm den ſchlimmſten vor, band ihm die Fluͤgel feſt zuſammen 
und ließ ihn wieder los. Half nichts, er focht nun deſto wuͤthender 
und gefaͤhrlicher mit dem Schnabel. Ich band ihm auch die Beine 
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zuſammen, fo daß er nicht ſtehen konnte; er focht liegend wieder mit 
großer Erbitterung, ſo daß ich ihn endlich nochmals vornahm und 
ihm gar den Schnabel zuband. Jetzt wurde er von dem Gegner 
tuͤchtig gerauft, ohne daß er ſich wehren konnte, aber ſo oft ich einen 
Verſuch machte, ihn von ſeinen Feſſeln zu befreien, begann er doch 


jedesmal den Kampf wieder mit alter Hartnaͤckigkeit. Auch in der 


Art des Kampfes ſind die Haͤhner verſchieden; die meiſten bedienen 
ſich erſt zuletzt des Schnabels, aber manche fangen gleich damit an, 
und ich habe einen gekannt, der gleich auf ſeinen Gegner losfuhr, ihn 
mit dem Schnabel feſt packte und wo moͤglich nicht eher los ließ, als 
bis jener die Segel ſtrich. So lange die Haͤhner nur mit Fi: 
geln und Fuͤßen kaͤmpfen, thun ſie ſich ſehr ſelten Schaden, obgleich 
es ausnahmsweiſe auch vorkommt, daß einem mit dem Sporn das 
Auge ausgeſtochen wird; ſobald ſie aber ſich mit dem Schnabel zu 
hacken beginnen, ſollte man ſie gleich auseinander treiben. 

Hahnenkaͤmpfe zur Beluſtigung hielten ſchon die Griechen und 
Roͤmer, in neueren Zeiten kommen fie auch noch hier und da in Eus 
ropa vor, zumal in England. Daß man ſie dabei mit ſtaͤhlernen 
Spornen bewaffnet, iſt grauſam, hat aber feinen Grund wahrſchein— 
lich in der Abſicht, ihnen gleiche Waffen zu geben, da die Spornen 
ſelten gleich fein koͤnnen. Vor dem Kampfe ſchneidet man dem Hah⸗ 
ne Schwanz und Fluͤgelfedern kurz ab, damit er recht elend ausſieht 
und ſein Gegner deſto mehr Muth bekommt. Zuweilen ſind dieſe 
Gefechte in England verboten worden, wie von Edward III. und 
Cromwell; andre Koͤnige dagegen haben die Sache befoͤrdert, wie 
Heinrich VIII. und Jakob I. Auch in Suͤd⸗Aſien find in vielen Ges 
genden oͤffentliche Hahnenkaͤmpfe uͤblich. In Sumatra ſoll man 
immer Maͤnner mit Haͤhnern unter dem Arme herumgehn ſehn, die 
bei den Kaͤmpfen gemachten Wetten ſollen oft ins Unglaubliche gehn, 
und oft ein Mann Weib und Tochter auf's Spiel ſetzen. Auch in Ame⸗ 
rika fehlt es nicht an Liebhabern: in Bogota haͤlt ſich, wie Hamilton 
erzaͤhlt, mancher vornehme Herr uͤber ein Dutzend Kampfhaͤhne, die 
mit einer Schnur am Beine ſeſt gebunden find und mit Mais und 
Waſſer gefuͤttert werden; die Stahlſpornen laͤßt man aus England 
kommen. In Lima wird, nach Stevenſon's Angabe, der koͤnigli⸗ 
che Kampfplatz, mit Ausnahme des Sonntags, taͤglich beſucht und 
felten vergeht ein Nachmittag, an dem ſich nicht U bis 5 Paar Haͤh⸗ 
ner mit einander meſſen. Ein Kampfrichter, der dafür bezahlt wird. 
‚Führt Ben den Vorſitz. 
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um nicht zu lange beim Hahne zu verweilen, ſei nur noch geſagt, 


daß derſelbe ſchon in einem Alter von 4 bis 6 Monaten im Stande iſt, 


einem Huͤhnerhofe vorzuſtehn, daß er im zweiten Jahre ſchon bei 
voller Kraft iſt, daß er im fuͤnften abnimmt, und daß ein einziger 
fuͤr 12 bis 16, allenfalls 20 Huͤhner genuͤgt. Die meiſten Haͤhner 
freſſen bedeutend weniger als Huͤhner und wenden letzteren das meiſte 
von dem was ſie finden zu; es gibt aber auch gefraͤßige und ſolche 
pflegt der Landmann bald abzuſchlachten. | 

Was das Huhn betrifft, fo kommt es in Ruͤckſicht auf das Eier: 
legen nicht auf die Farbe an, denn es gibt vortreffliche Legehuͤhner 
von jeder Farbe, ſondern es kommt auf zweierlei andre Dinge an: 


1) muß man Nachkommen von Huͤhnern ziehn, die man als fleißige 


* 


Legehuͤhner kennt, wo moͤglich auch dieſe mit einem Hahne paaren, 
der von ſolchen ſtammt, und 2) die Jungen ſo gut und fett als moͤg⸗ 
lich aufziehn, denn Huͤhner, die in ihrer Jugend Mangel litten, 
werden im Alter nicht viel leiſten, wenn ſie auch in gute Fuͤtterung 
kommen. So lange eine Henne gut legt, legt ſie gewoͤhnlich 2 Tage 
hinter einander und ruht dann am dritten; durch gutes Futter kann 
man ſie auch dahin bringen, daß ſie eine Zeit lang keinen Tag ruht. 


Die beſte Legezeit iſt von Anfang Maͤrz bis Anfang oder Mitte Au⸗ 


guſt; dann wird während der Mauſer geruht, im Herbſte wieder et; 
was gelegt, und den Winter uͤber geruht, wenn nicht ein warmer 
Stall oder beſonders warme Witterung das Gegentheil bewirkt. Soll 
das Huhn gut legen, ſo muß es gut gefuͤttert werden, aber man muß 


wohl darauf achten, daß es nicht zu fett wird. So lange ein Huhn 


recht munter iſt, iſt es auch nicht zu fett und man braucht es alfo weis 
ter nicht zu unterſuchen. Als Kind dachte ich, man könnte des Gu 
ten nicht zuviel thun, und fuͤtterte meine Huͤhner mit Brod, Milch, 
Semmel und Welzen im Uebermaß. Sie legten eine Zeit lang ohne 
Raſt, aber endlich begannen 2, welche die aͤlteſten waren, aufzuh&s - 
ren, wurden immer langſamer, konnten nicht mehr recht von der 
Stelle, und als ich fie endlich einfing, um nach ihrer Krankheit zu 
forſchen, waren ſie wahre Fettklumpen geworden. Manche Huͤhner 
kraͤhen wie ein Hahn, oder muͤhen ſich wenigſtens ab, ein Kikerikih 
heraus zu wuͤrgen. Solche haͤlt man fuͤr gar nicht mehr oder doch 
ganz ſchlecht legende. Ich habe ein Ljaͤhriges gehabt, das recht artig 
legte, ferner eine Ajährige, die auch gut war und doch kraͤhete; allein 
im Allgemeinen trifft die Regel ein, ja ich glaube, daß die alten Huͤh⸗ 
ner meiſtens, wenigſtens in der Nacht, kraͤhen. Vor einiger Zeit 
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hatte ich naͤmlich im Herbſte mehrere Monate immer Hühner in eis 


nem großen KRäfich auf meinem Gange. Es waren lauter zum Schlach⸗ 
ten gekaufte alte, im Ganzen etwa nach und nach 16. Da erhob ſich 
denn jeden Morgen, ehe die Sonne aufging, eine gar laͤcherliche Mu⸗ 
ſik, indem die meiſten ſich anſtrengten, kraͤhende Toͤne hervorzubrin⸗ 
gen. Am Tage kraͤhen ſolche Hühner meiſt wenig. Arme Leute hal— 
ten oft Huͤhner ohne Hahn, und ſolche legen eben ſo fleißig, jedoch 
unfruchtbare Eier. Uebrigens ſoll die Paarung mit einem Hahne 
die Eier auf mehr als 20 Tage befruchten. Jede Henne legt Eier 
von einer beſtimmten Geſtalt und Farbe, die eine runde, die andre 


laͤngliche, die eine glattſchalige, die andre rauhere, dunkelfarbige Huͤh— 


ner dunklere, hellfarbige hellere Eier. Wer nicht gar viel Huͤhner 
hat, kann, wenn er auſpaßt, die Eier jeder Henne leicht kennen ler— 
nen. Hat man nicht Zeit, alle Huͤhner zu beobachten, ſo verfaͤhrt 
man wenigſtens ſo: Man paßt auf, wann die beſte Henne legt, nimmt 
ſogleich deren Ei ab, ſchreibt deren Namen darauf, (denn jedes Thier 
im Hauſe muß ſeinen Namen haben,) und ſucht nun immer fuͤr die 
naͤchſte Brut die Eier aus, welche dem bezeichneten ganz aͤhnlich ſehn. 
Man behauptet, aus den langen Eiern kaͤmen Haͤhnchen, aus den 
runden Huͤhnerchen; ich habe aber einerſeits ſchon geſagt, daß die 
eine Henne immer lange, die andre immer runde legt, und andrer— 
ſeits habe ich Huͤhnern bloß lange oder bloß runde untergelegt und 
keinen Unterſchied weiter bemerkt. Man gibt ferner an: 1) wenn 
die Luftblaſe im Eie genau an der Spitze des Eies waͤre, ſo kaͤme 
ein Hähnchen heraus; waͤre fie an der Seite, ein Hühnchen; ) man 
ſolle die Eier gegen das Sonnenlicht halten und nach den feinen Luft— 
loͤcherchen, welche gleich kleinen Pünktchen in der ganzen Schale vers 
breitet ſind, ſehen; aus denen mit kleinen Luftloͤchern ſollen Huͤhner, 
aus denen mit groͤßern Haͤhner kommen. Eier, welche man zum 
Ausbruͤten beſtimmt, duͤrfen 20 Tage alt ſein, aber man muß ſehr 
genau darauf achten, daß ſie keinen Ritz haben. Friſche Eier ſinken 
im Waſſer; verfaulte ſchwimmen oben auf. Bekommen die Huͤhner, 
wie in Städten gewöhnlich, oder im Winter, nichts Grünes zu freſ⸗ 
ſen, ſo iſt die Dotter blaß; freſſen ſie viel Gruͤnes, ſo iſt ſie rothgelb. 
Haben die Huͤhner keine Gelegenheit Kalk oder klein geſtoßne Eierſcha⸗ 


len zu freſſen, ſo legen ſie leicht Eier ohne Kalkſchale. Legt ein Huhn 


plotzlich ſehr große Eier, fo iſt es meiſt krank und das Ei hat eine 


doppelte Dotter. Zum Ausbruͤten taugt es nicht, obgleich ſich zuwei⸗ 


len 2 Junge darin entwickeln und allemal ſind es auch wohl ſolche 
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Eier geweſen, wenn Kuͤchelchen mit 4 Beinen oder 4 Flügeln aus: 
kriechen, die aber in der Regel bald ſterben. Eben ſolche Abeinige 
Mißgeburten finden ſich zuweilen bei Tauben und Gaͤnſen. Be— 
kanntlich legen Huͤhner ihre Eier gern in Ecken oder Gebuͤſch u. ſ. w., 
wohin ſie nicht legen ſollten. Manche Leute verhindern dies dadurch, 
daß ſie jeden Morgen alle Huͤhner ausfuͤhlen, und diejenigen, welche 
ein Ei bei ſich haben, im Stalle zuruͤckbehalten, bis es gelegt iſt. 
Dies iſt auch wirklich das einzig ſichere Mittel, aber das Ausfuͤhlen 
iſt eine abſcheuliche Arbeit. Naͤchſt dem genannten iſt das beſte Mits 
tel ein recht reinlicher Stall, in welchem ſich das Huͤhnervieh gern 
aufhält, und zweckmaͤßige Neſter. Jeder Vogel wuͤnſcht im Verbor⸗ 
genen zu legen. Ich habe meine Huͤhnerneſter ſo eingerichtet: Ein 
laͤnglicher Breterkaſten iſt durch Scheidewaͤnde in 3 Abtheilungen ges 
theilt, deren jede ein Neſt bildet. Die Scheidewaͤnde ſind ſo hoch, 
daß ſich die legenden oder bruͤtenden Huͤhner nicht ſehen koͤnnen, und 
oben uͤber die Scheidewaͤnde hin iſt als Decke ein Bret genagelt, ſo 
daß die Neſter nicht von oben beſchmutzt werden koͤnnen und zugleich 
beſchattet und dunkler werden; die Decke muß aber ſo hoch uͤber dem 
Neſte ſtehn, daß legende oder bruͤtende Hühner nicht mit dem Schwans 
ze daran ſtoßen, weil dieſer ſonſt leicht verdirbt. Neben den genann; 
ten Neſtern kann man immer noch einige offne zur Auswahl hinſtel⸗ 
len. Das Neſtſtroh wird oft im Freien verbrannt und dann der 
Neſtkaſten uͤber den Rauch gehalten, ſo daß er recht durchzogen wird. 
In jedem Neſte liegt ein Neſtei von Porzellan oder Gyps, welches 
oͤfters rein gewaſchen wird. Letztere kann man ſich leicht ſelbſt bilden, 
wenn man Eierſchalen mit Gyps ausgießt, die Schale dann abnimmt 
und das Gypsei etwas abglaͤttet. Hat man ſolche Neſteier, ſo wird 
es nicht leicht vorkommen, daß ſich ein Huhn gewoͤhnt, Eier zu fref 
ſen. Im Bruͤten ſind die Huͤhner ſehr verſchieden und wenn man 
welche hat, die ſchon einmal gut gebruͤtet und die Jungen gut ge 
fuͤhrt haben, ſo thut man wohl, ſie auf's Neue dazu zu benutzen. 
Manche brüten auch in Einem Jahre 2 mal. Junge Huͤhner bruͤ— 
ten oft ſchlecht, legen dagegen deſto fleißiger. Recht zahme Huͤhner, 
und ſolche, die die Herrſchaft uͤber die andern haben, ſind am beſten. 
Auch die Hühner find zaͤnkiſch und jede hat auf dem Hofe ihren be; 
ſondern Rang. Diejenige, welche uͤber alle herrſcht, kann natuͤrlich 
ihre Jungen am beſten gegen die andern ſchuͤtzen. Die Luſt zum Bruͤ— 
ten zeigt ſich, wenn die Henne, auch ohne zu legen, feſt auf dem Ne: 
ſte ſitzend, gluckende Toͤne ausſtoͤßt, oft die Federn ſtraͤubt und den 
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Hahn nicht mehr zulaͤßt. In der kuͤhlen Jahreszeit legt man einer 
kleinen Henne nur 11, einer großen 14 unter, in der warmen Jah— 
reszeit 3 mehr. Das Neſt fuͤttert man vorher recht dicht und feſt 
mit trocknem, weichem Stroh oder Heu aus. Um jedes Ei zieht man 
in der Mitte einen Tintenſtrich, damit man jederzeit ſogleich, ohne 
die Eier umzuwuͤhlen, etwa friſch hinzugelegte unterſcheiden und weg— 
legen kann. Kein Ei darf untergelegt werden, das vorher irgend eis 

ne ſtarke Erſchuͤtterung erlitten oder den geringſten Ritz, oder einen 
Ueberzug von Schmutz hat. Taͤglich hebt man die bruͤtende Henne 
J oder 2 mal vom Neſte, fuͤttert und traͤnkt fie, läßt fie auch in's 
Freie laufen. Sitzt ſie in ihrem gewoͤhnlichen Neſte, ſo muß man 
wohl darauf achten, daß ſie bei der Ruͤckkehr nicht auf ein falſches 
geht oder von dem ihrigen durch eine andre Henne verdraͤngt wird. 
Ich pflege bruͤtende Hennen vorzuͤglich gut zu fuͤttern, weil ſie dann 
eifriger bruͤten, nicht ſo ſehr abmagern, und ſpaͤter den Jungen das 
Futter nicht gierig wegfreſſen. Noch erwaͤhne ich hier eines beſon—⸗ 
dern Umſtandes: Als Kind hatte ich eine bruͤtende Henne in eine ein⸗ 
ſame Kammer geſetzt, und fuͤtterte ſie daſelbſt die erſten 12 Tage 
tuͤchtig, gab ihr aber keinen Tropfen zu ſaufen, weil ich nicht daran 
dachte. Sie magerte ganz ab und ihr Miſt war immer ganz fluͤſſig. 
Jetzt ſiel mir's ein, was ich zu thun hatte; ich brachte ihr Waſſer 
und von Stund an befand ſie ſich wohl und ihr Miſt ward feſt. Man 
kann am zehnten Tage die Eier unterſuchen, indem man ſie gegen die 
Sonne, oder in einer dunklen Ecke gegen das Licht haͤlt, und diejeni⸗ 
gen als unfruchtbar wegnimmt, welche ganz klar und durchſcheinend 
ſind. Meiſt am 20. oder 21. Tage beginnen die Jungen auszuſchluͤ— 
pfen, was man daran merkt, daß man ſie unter der Glucke piepſen 
hoͤrt. Jetzt hebt man dieſe zuweilen empor, nimmt die herumliegen⸗ 
den Eierſchalen weg, holt die Jungen, ſobald ſie trocken ſind, hervor, 
thut ſie in ein weich ausgelegtes Koͤrbchen an einen warmen Ort, 
bewahrt ſie da, bis Alles ausgekrochen iſt, thut ſie dann wieder unter 
die Alte, und fuͤttert ſie nicht eher, als bis ſie 24 bis 30 Stunden 
alt ſind. Koͤnnen einzelne, welche ſchon ein Loͤchelchen in die Schale 
gepickt haben, nicht aus dem Ei heraus, ſo darf man doch nicht eher 
nachhelfen wollen, als bis die Unmoͤglichkeit einleuchtet, daß ſie ſelbſt 
heraus koͤnnen, denn man thut mit der Helferei gewoͤhnlich nur 
Schaden. Sollen die Jungen freſſen, ſo bringt man ſie ſammt der 
Alten an einen warmen oder ſonnigen Ort und ſtreut ihnen Kruͤmchen 
von gehacktem Ei, Brod, Semmel und Kaͤſematten hin und zum 
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Theil auf den Rücken; auch ſetzt man ihnen friſches Waſſer in einem 

Naͤpfchen hin, legt aber in letzteres ein verkehrtes kleines Naͤpfchen 
oder einen Stein, damit fie nur am Rande trinken, nicht hineinlau⸗ 
fen und ſich naß machen. Kleine Kieskoͤrnchen wirft man auf die 
Erde. Am beſten iſt es, ſtatt der elenden ſogenannten Huͤhnerkoͤrbe, 
die man gewöhnlich ſieht, ſich für die Kuͤchelchen einen großen Kaͤſich 
anzuſchaffen, der oben gegen den Regen eine Bretdecke, unten aber 
keinen Boden hat. So lange nun die Kuͤchelchen nicht heraus ſollen, 
ſtellt man ihn feſt auf den Boden; wenn fie aber aus- und eingehn 
ſollen, hebt man ihn auf der einen Seite durch groͤßere oder kleinere 
untergelegte Holzſtuͤckchen. Vom Aten Tage an kann man zu der ges 
nannten Nahrung gequellten Hirſen und gequellten Weizen fuͤgen, 
und es iſt gut, wenn die Thierchen, bis ſie halbwuͤchſig ſind, immer 
fo viel fie nur irgend wollen, von den genannten weichen Nahrungs⸗ 
mitteln, alles abwechſelnd, zu freſſen haben. Mit dem Ei wuͤrde 
es freilich zu koſtſpielig ſein. Die Eier, welche beim Bruͤten uͤbrig 
bleiben, braucht man nicht wegzuwerfen; fie find, wenn fie nicht et; 
wa ſo ſtinken, daß man es durch die Schale riecht, hart gekocht, fuͤr 
die Kuͤchelchen fo gut wie friſche Eier. Man kann auch Huͤhnereier 
von Truthuͤhnern, etwa 25 auf Einmal, ausbruͤten laſſen, thut aber 
wohl, das Truthuhn zuvor 8 bis 14 Tage auf bloßen Neſteiern ſitzen 
zu laſſen; oft legt man auch Huͤhnern Enteneier unter, worauf ſie 
aber 4 Wochen ſitzen muͤſſen. Man kann fie auch erſt 7 Tage auf 
einigen Enteneiern ſitzen laſſen und dann Huͤhnereier hinzufuͤgen. 
Oft ereignet es ſich, daß Hühner brüten wollen, die es nicht ſollen. 
Man ſperrt ſie dann bei magrer Koſt ſo lange ein, bis ſie nicht mehr 
glucken. Im Legen find ein-, zwei- und dreijährige Hühner am bes 
ſten; im fünften Jahre nehmen fie ſchon ab, find aber, wenn ſie 
ſonſt kraͤftig find, noch im zehnten ja zwölften fruchtbar. Am beſten 
thut man, fie sjaͤhrig zu ſchlachten. Einzelne Hühner ſollen 18 bis 
20 Jahre gelebt haben, und Latham erwaͤhnt eine Henne, welche zu 
Highberries in Cumberland 30 Jahre alt wurde, in den letzten 6 bis 
7 Jahren aber keine Eier mehr legte. 

Von den gezogenen Kuͤchelchen benutzt man in der Regel die Huͤh⸗ 
nerchen zur Zucht und ſchlachtet die Haͤhnerchen, wobei zu bemerken, 
daß man ſie nicht erſt einſperren darf, denn dadurch werden ſie faſt je⸗ 
desmal krank. Alte Hühner, Haͤhner und Kapaunen kann man dages 
gen eingeſperrt ſehr gut maͤſten. Will man junge Haͤhner zu Ra 
paunen machen, wodurch ſie ſchnell heranwachſen, leicht fett und ſehr 
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ſchmackhaft werden, ſo nimmt man ſie, wann ſie etwa halb ſo groß 
als eine Henne ſind, und darf nicht verſaͤumen, ſie erſt eingeſperrt 
18 Stunden faſten zu laſſen, damit die Gedaͤrme ganz leer werden. 
Es faßt dann einer mit beiden Haͤnden das Haͤhnchen ſo, daß jeder 
Schenkel von einem Daumen ſeitwaͤrts gedrückt wird, der Bauch et— 
was in die Hoͤhe ſteht, der Kopf aber nach dem Haltenden zu abwaͤrts 
hängt; der andre rupft die Mitte des Bauches kahl, macht mit eis 
nem ſcharfen Federmeſſer einen Einſchnitt in die Haut des Bauches, 
doch fo daß die Gedaͤrme nicht verletzt werden, fährt mit dem geoͤl⸗ 
ten oder in warmes Waſſer getauchten Zeigefinger der rechten Hand in 
die Oeffnung, ſchiebt den Finger nicht durch die Gedaͤrme, ſondern 
an der Bauchwand hin bis zum Ruͤcken, wendet ihn dort nach der 
Mitte des Ruͤckens und loͤſet da, nicht mit dem Nagel, ſondern durch 
Druck der Fingerſpitze, behutſam eine weiße bohnenfoͤrmige Druͤſe 
los und holt ſie aus dem Leibe. Dann verfaͤhrt er eben ſo von der 
linken Seite her, naͤht die Oeffnung wieder zu und beſtreicht ſie mit 
einer Miſchung von Oel und Aſche. Nun ſchneidet man ihnen in 
der Regel noch den Kamm ab, weswegen man Haͤhner mit duͤnnem 
Kamme waͤhlt, damit die Wunde nicht groß wird, ferner die Kamm— 
lappen und endlich die Spornen, welche letztere man zuweilen ſogleich 
auf die blutende Kopfwunde ſetzt, wo ſie leicht zu kleinen Hoͤrnerchen 
heranwachſen, was ganz eigen ausſieht. An ſich ſind die letztgenann⸗ 
ten Verſtuͤmmelungen ganz unnuͤtz; ich laſſe daher den Kapaunen 
Kamm und Spornen; der Kamm wird, wenn ſich das Thier erſt er⸗ 
holt hat, ſchoͤn roth und groß, was ſchoͤn ausſieht; allein der Nach⸗ 
theil beſteht darin, daß ſolche Kapaunen oft vom Haushahn wuͤthend 
verfolgt werden, wogegen er die kammloſen ſchont. Sind ſolche Ver⸗ 
folgungen zu befürchten, fo macht man lieber Haͤhnerchen zu Kapau— 
nen, die von Natur einen ganz kleinen Kamm, dagegen eine ſchoͤne 
Haube haben. Beſſer ſoll es ſein, wenn man den Einſchnitt da macht, 
wo der Schenkel ſich vom Bauche trennt und nun die 2 Bohnen 
auf dem kuͤrzeren Wege herausholt; doch habe ich dieſe Art noch nicht 
verſucht. Iſt das Haͤhnchen gleich nach dem Kappen noch munter, 
ſo kann man es auf den Hof laufen laſſen; beſſer aber iſt es doch, 
es einige Tage an einem wo moͤglich friſche reine Luft habenden Orte 
einzuſperren und mit weichem, jedoch nicht reichlichem Futter zu ver⸗ 
ſorgen. Iſt der Kapaun ausgewachſen, und man will ihn beſonders 
fett und wohlſchmeckend machen, ſo ſperrt man ihn an einem nicht zu 
engen und dumpfigen Orte ein, und fuͤttert ihn mit in ſuͤßer Milch 
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eingeweichtem Brod oder Semmel nebſt Weizen. Man darf nicht 
vergeſſen, ihm daneben Kieskoͤrner zu geben. 

Was die Nahrung der Huͤhner im Allgemeinen betrifft, fo bes 
ſteht fie 1) aus ſehr verſchiedenen Inſekten und deren Larven; fie 


ſuchen dieſelben allerwegens auf, vorzuͤglich aber ſcharren ſie auch im 


Sommer auf den Miſtſtaͤtten nach den Eiern, Maden und Puppen 
der Stubenfliege; 2) aus Regenwuͤrmern, und weil dieſe in der 
warmen Jahreszeit am fruͤhen Morgen auf der Oberflaͤche der Erde 
find, fo iſt es den Huͤhnern fehr gedeihlich, wenn fie bei Sonnenauf— 
gang ſchon in's Freie marfchieren koͤnnen, um dieſe herrliche Speiſe 
vollauf zu finden. Sie verſchlucken auch kleine Eidechſen, kleine 
Blindſchleichen, ganz junge Maͤuschen und Ratten, u. dgl.; 3) aus 
den zarten Spitzen des Graſes, Kleees und mancher andern Kraͤuter; 
4) ſehr verſchiedenen Saͤmereien. Wenn in der warmen Jahreszeit 
die Huͤhner ſich ihre Nahrung im Freien ſuchen koͤnnen, ſo genuͤgt es, 
wenn ſie vor'm Schlafengehn zu Hauſe noch ſatt gefuͤttert werden. Im 
umſchloſſenen Raume aber, oder im Winter, muͤſſen ſie taͤglich 2 
mal ſatt gefüttert werden. Man kann fie Jahr aus Jahr ein mit 
bloßer Gerſte fuͤttern; wohlfeiler iſt eine Fuͤtterung von abwechſelnd 
Hafer und gekochten Kartoffeln; doch muͤſſen letztere, zumal im Wins 
ter, warm gegeben werden und mehlig ſein. Roggen und Wicken 
taugen nicht viel fuͤr Huͤhner; aber nichts treibt ſo ſtark auf Eier wie 
Weizen; er macht fie aber auch leicht zu fett. Selbſt Weizenkleie 
mit ſaurer oder beſſer ſuͤßer Milch angemengt iſt ein vortreffliches 
Fuͤtterungsmittel. Koͤnnen Huͤhner nicht in's Freie und dort Gruͤnes 


nebſt Wuͤrmern und Inſekten genießen, ſo thut man wohl, ſie oͤfters 


mit Salat, Obſt, Vogelbeeren, gehacktem Kohl, gehacktem Gras, 
Fleiſch-, Brodſtuͤckchen, oder in Bier geweichtem Brod zu verſorgen 
und ihnen wo Möglich eine Duͤngerſtaͤtte zu verſchaffen, worauf fie 
wuͤhlen koͤnnen. Man darf auch in keinem Falle verſaͤumen, dafür 


zu forgen, daß fie immer Kieskoͤrnchen und Kalkſtuͤckchen vorfinden, 


welches ſie beides gern verſchlucken. Selbſt Stuͤckchen Holzkohle ſind 
ihnen angenehm. Neſſelſamen und in Waſſer abgekochte, dann wieder 
getrocknete Neſſelblaͤtter ſollen ſie ſehr fruchtbar machen; Hollunder⸗ 
beeren, Kaffebohnen und Kaffeſatz ihnen toͤdlich ſein; erſtere auch den 
Pfauen. Ich habe über beides keine Erfahrung. Für immer fris 
ſches Waſſer in reinen Gefaͤßen hat man Winter und Sommer zu 


ſorgen; auch iſt es ſehr gut, wenn man ihnen mit einem Dache vers 


ſehene Kaͤſten mit feinem Sande fuͤllt, worin ſie ſich gern baden. 
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Statt des Huͤhnerſtalls findet man bei den meiſten Leuten ein 
abſcheuliches, ſtinkiges, dreckiges, verlauſtes und dunkles Loch, in 
das die Huͤhner mit Ekel gehn, und das ſie im Winter am Tage 
ſelbſt bei ſtrenger Kaͤlte kaum betreten, und alſo draußen frieren muͤſ⸗ 
fen. Der meinige mag zweckmaͤßig fein, und ich will ihn daher bes 

ſchreiben: Er gleicht einer Stube, denn Decke und Waͤnde ſind mit 
Kalk uͤberzogen; der Boden iſt gepflaſtert; beſſer waͤre es jedoch, 
ihn mit großen Backſteintafeln auszulegen; das Fenſter iſt ſo groß, 
wie in einer Stube, hat faſt den ganzen Tag die Sonne, iſt im 
Sommer Tag und Nacht offen, inwendig aber durch ein Gitter vers 
wahrt. Die Sitzſtangen ſind ſo angebracht, daß die hoͤher ſitzenden 
Huͤhner die tiefer ſitzenden nicht beſchmutzen koͤnnen; die hoͤchſte 
Stange, auf welcher der Haushahn ſchlaͤft, iſt ſo weit von der 
Wand, daß er ſeinen Schwanz nicht ſtoͤßt. Die Stangen liegen mit 
jedem Ende in Einſchnitten angenagelter Bretſtuͤckchen, werden oͤfters 
aufgehoben und wenn in den Ritzen, wo ſie eingelegt ſind, Ungezie⸗ 
fer ſteckt, fo wird es in dieſer Falle zerdruͤckt. Die Stangen find viers 
eckig und 13 Zoll breit. Der Boden wird im Sommer mit Sand, 
oder Erde, oder Tannennadeln beworfen und ſo oft als möglich ges 
fegt; im Winter wird er hoch mit kurzem Stroh beworfen, worin 
die Huͤhner viel wuͤhlen, und nur monatlich Einmal gefegt. Durch 
die Verbindung mit dem Viehſtalle erhält der Huͤhnerſtall im Wins 
ter Wärme, die Hühner bleiben den ganzen Tag darin, wenn draus 
ßen mehr als 3 Grad Froſt ſind, und legen unter ſolchen Umſtaͤnden 
den ganzen Winter hindurch. Die Neſter find ſchon oben beſchrie— 
ben. Wo man ſicher iſt, daß keine Hunde und dergl. durch das 
Ausgangsloch in den Huͤhnerſtall dringen, iſt es wegen der Kuͤchel— 
chen weit bequemer, ihn dem Erdboden gleich anzubringen; ſonſt 
thut man beſſer, ihn, oder doch feinen Eingang, etwa 4 Fuß hoch 
oder hoͤher anzulegen. Gegen Ratten, Wieſel, Iltis und Marder 
iſt jeder Huͤhnerſtall, zumal Nachts, ſorgfaͤltig zu verwahren. Ein 
Hauptuͤbel find in den meiſten Huͤhnerſtaͤllen die Läufe, welche, nicht 
ſelten mit Floͤhen vereint, zuweilen alle Waͤnde dicht bedecken. Fri⸗ 
ſche Luft, Reinlichkeit, Mangel an Ritzen und die vorher genannte 
Einrichtung der Sitzſtangen, welche ſelbſt oft gereiniget und wo moͤg⸗ 
lich gewaſchen werden muͤſſen, ſind die beſten Vorbauungsmittel. 
Haben ſie aber einmal uͤberhand genommen, ſo laſſe man an 
einem recht warmen Tage gleich fruͤh den Stall mit Kalk ausweißen 
und zwar ſo, daß er alle Ritzen durchdringt. Abends darf man 
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nicht weißen, ſonſt iſt der Dunſt uͤber Nacht den Huͤhnern ſchaͤdlich. 
Es gibt eigentlich fuͤnferlei Arten von Ungeziefer, wovon die Huͤhner 
in ihrem Stalle, und zwar mitunter zu Tode geplagt werden. Alle 
weichen, wenn man mit Kalk weißt, und es iſt gut, wenn ſelbſt die 
Sitzſtangen mit geweißt werden. Weniger wirkſam iſt es, wenn man 
mit Salbei raͤuchert, oder auf Scherben Blut von jungen Thieren 
hinſtellt, an welchem das Ungezieſer kleben bleiben ſoll. 

Wenn man, wie ſich das haufig, um Unfug zu vermeiden, nös 
thig macht, den Huͤhnern die Fluͤgel beſchneidet, ſo muß man, wie 
bei jedem Vogel in gleichem Falle, die dem Koͤrper zunaͤchſt ſtehen⸗ 
den Fluͤgelfedern unverſehrt laſſen. 

Das Fleiſch von Huͤhnern und Haͤhnern iſt gekocht oder gebra⸗ 
ten eins der beſten Nahrungsmittel. Man thut wohl, ſie gleich 
nach dem Schlachten trocken zu rupfen, und dann noch einige Tage, 
im Winter an der Luft, im Sommer im Keller haͤngen zu laſſen. 
Eier werden an ſehr viele Speiſen gethan und ſind roh oder weich 
gekocht eins der aller kraͤftigſten und geſuͤndeſten Nahrungsmittel. 
Die vom Auguſt an gelegten halten ſich am laͤngſten. Will man ſie 
recht lange aufbewahren, fo verſenkt man fie in ein Gefäß mit reis 


nem Waſſer, das oft erneuert wird, oder beſtreicht ihre Schale rings 


mit Leinoͤl, oder mit warmem Talg, oder Firniß, oder Kalkbrei, 
denn auf ſolche Weiſe wird die Ausduͤnſtung durch die Loͤcherchen 
verhindert. So behandelte Eier ſind zum Bebruͤten untauglich. Sonſt 
legt man ſie nur in Aſche, Kleie, Korn. Vor Froſt muͤſſen ſie 
durchaus geſchuͤtzt werden, denn ſie erfrieren und platzen. 

Von den Krankheiten der Hühner will ich hier nichts erwaͤh⸗ 
nen, als daß ſie bei einem guten Stalle und gehoͤriger Pflege nicht 
leicht krank werden. Iſt aber eine krank, wobei immer der Kamm 
blaß wird, ſo ſuche man einer großen Spinne habhaft zu werden, 
wickle ſie in Butter, gebe ſie ein, ſchiebe ein Brodſtuͤckchen nach, 


und fuͤttere weiches Futter. Eine beſondre Erwaͤhnung verdient der ö 


Pips. Das Thier ſperrt den Schnabel auf, ſchnappt nach Luft, 
ſcheint oͤſters nieſen zu wollen und kann nicht freſſen; die Spitze der 
Zunge iſt dann weißgelblich, dick und hart. Man greift mit einem 
Meſſer darunter und zieht den ganzen hornigen Ueberzug der Zuns 
genſpitze ab, worauf man ein Stuͤck Speck oder Butter eingibt. 
Urſache iſt wohl meiſt Mangel an gutem Trinkwaſſer und viel fris 
ſches Getreide. 

Der Miſt der Huͤhner iſt eine ſtark treibende Duͤngung; die 


» 
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Federn ſind aber weder ſo fein, noch ſo elaſtiſch als Gaͤnſefedern und 
daher nur zu ſchlechteren Betten brauchbar. Die ſchoͤnen Federn 
der Kapaune braucht man zu Federbuͤſchen. 
Daß man Eier durch kuͤnſtliche Waͤrme ausbruͤten kann, war 
ſchon vor Jahrtauſenden bekannt. In Aegypten und China werden 
heutiges Tages jährlich viele Millionen Huͤhnerchen in eigenen Bruts 
Öfen ausgebruͤtet. Eine ſolche Anſtalt verlohnt nur dann der Mühe, 
wenn man die Huͤhnerchen tauſendweis aufzieht, was in unſerem 
kaͤlteren Klima feine Schwierigkeiten hat, da die Thierchen der freien 
Luft bedürfen, Allenfalls bei Wien möchte eine ſolche Huͤhner-Er⸗ 
ziehungsanſtalt etwas einbringen, denn dort wird beſonders viel Fe⸗ 
dervieh verzehrt und jaͤhrlich werden dahin allein aus Steiermark 
uͤber 60,000 Kapaune verkauft. 
g Ob man heut zu Tage Huͤhner oder Haͤhner zu Kuͤnſten oder 
Wiſſenſchaften abrichtet, iſt mir nicht bekannt, ausgenommen, daß 
man Haͤhner hier und da in Italien nach der Pfeife tanzen lehrt, 
indem man fie auf heiße Platten ſtellt, wodurch fie gezwungen wers 
den, immerfort zu huͤpfen, wobei unaufhoͤrlich gefloͤtet wird, bis ſie 
auch ohne die Platte huͤpfen, ſobald die Floͤte ſich hoͤren laͤßt. Bei 
den Roͤmern hielt man den Hahn fuͤr ein der Zukunft kundiges Thier. 
„Der Hahn, ſagt Plinius, Buch 10, 24, iſt der Ehre werth, welche 
ihm ſelbſt die roͤmiſchen Conſuln erweiſen. Sein mehr oder minder 
begieriges Freſſen gibt die wichtigſten Aufſchluͤſſe uͤber dem roͤmiſchen 
Staat bevorſtehendes Gluͤck oder Ungluͤck. Taͤglich regiert er unſre 
Obrigkeiten. Er befiehlt den roͤmiſchen Conſuln mit dem Heere vors 
zuruͤcken oder ſtehen zu bleiben, befiehlt oder verbietet Schlachten. 
Er hat alle auf Erden erfochtenen Siege im voraus verkuͤndet, 
beherrſcht die Beherrſcher der Welt, und iſt, als Opfer dargebracht, 
ein herrliches Mittel, die Gunſt der Goͤtter zu erlangen. Kraͤht er 
zu ungewohnter Zeit oder des Abends, fo deutet er auf wichtige Bes 
gebenheiten.“ Es iſt eine bekannte Sache (Plin. Buch 10, 76), 
daß die roͤmiſche Kaiſerin Julia Auguſta, Gemahlin des Tiberius 
Nero, ein Huͤhnerei in ihrem Buſen ausgebruͤtet hat, welches ſie, 
fo oft ſie es gerade nicht bei ſich haben konnte, ihrer Amme übers 
gab. Was aus dem Kuͤchlein geworden, wird nicht angegeben. Da⸗ 
gegen hat in neuerer Zeit eine franzoͤſiſche junge Dame, de Barre, 
im Jahr 1706, indem ſie ſich unter dem Vorwande krank zu ſein 
in's Bett legte, ein Truthuhnsei ausgebruͤtet, das Junge aufgezogen, 
und als es 7 Pfund ſchwer war, fuͤr ihren Vormund gebraten. Die 
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Zeitung La Clef du Cabinet, welche dieſe Geſchichte erzaͤhlt, ruͤhmt 5 
die Tugend und Froͤmmigkeit der jungen Dame ſehr. 

Wir beſchließen nun das uͤber Huͤhner und Haͤhner geſagte mit 
der Darſtellung einer der vielen Heldenthaten, die von Haͤhnern voll⸗ 
bracht worden ſind: 

Als der Admiral Berkeley Capitaine des Linienſchiffes Marl⸗ 
borough von 74 Kanonen war, kaufte er einen ſchoͤnen Hahn, den 
er fuͤr ſeine Huͤhner am Bord halten wollte. In dem beruͤhmten 
Seetreffen am 1. Juni 1793 war der Marlborough eines von den 
Schiffen, die am meiſten litten, denn er wurde gerade in's ſtaͤrkſte 
Feuer der Franzoſen befehligt. Er verlor alle Maſten und war zu— 
letzt nur ein bloßer Wrack. Als aber der große Maſt uͤber Bord 
fiel, flog der Hahn auf den Stumpf deſſelben, und fing an die Fluͤ⸗ 
gel zu ſchlagen und mit frohlockender Kuͤhnheit zu kraͤhen. Ein ſo 
ſonderbarer Umſtand mitten im hitzigſten Gefechte erregte die Auf— 
merkſamkeit der wackern Seeleute, die durch das Beiſpiel des uners 
ſchrockenen Thieres friſchen Muth faßten, und mit neuen Kraͤften 
fochten, bis ſie der Sieg mit Lorbeeren kroͤnte. Der herzhafte Hahn 
wurde ſorgfaͤltig gewartet, bis das Schiff Plymouth erreichte, wo 
er zum Andenken feiner glorreichen That dem Lord Lenox geſchenkt 

wurde, der ihn mit einem ſilbernen Halsbande ſchmuͤcken ließ, auf 

welchem ſein Verdienſt beurkundet war. 

2) Der Bankiva, Phasıanus Bankiva. ſ. fig. 29. 
Der Hahn hat einen gezackten rothen Kamm und Kehllappen, auch 
Spornen, wie der Haushahn, und ſieht an Farbe denjenigen Haus⸗ 
haͤhnern ſehr aͤhnlich, welche ſchwarz mit braunrothem Hals und 
Ruͤcken find; die Henne ſieht braͤunlich aus. Bei beiden iſt der 
Schwanz ſchmaler und wird niedriger getragen als beim Haushahn. 
Man hat dieſen Vogel auf Java und in Cochinchina in Waͤldern 
gefunden, einige ausgeſtopfte Exemplare nach Europa gebracht, und 
haͤlt ihn fuͤr den Stammvater der Haushuͤhner. Man hat auch noch 
einige andre wilde, dem Haushuhn aͤhnliche Arten im ſuͤdlichen 
Aſien einzeln angetroffen. 

b) Mit langem, abgeſtuftem Schwanze, deſſen Federn, wovon 
jede unten eine hohle Flaͤche bildet, ſich einander dachfoͤrmig 
decken. 

3) Der gemeine Faſan, Phasiänus colchicus. f. 
fig. 30. Enl. 121, 122; franz. le Faisan commun. Das Maͤnn⸗ 
chen (Hahn) hat um die Augen eine hochrothe Haut; hinter jedem 
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Auge ſteht im Frühjahr ein gruͤnglaͤnzend ſchwarzes Federbüfchel wie 
ein Horn; Kopf und Hals find dunkelblau, grün: und purpurglaͤnzend, 
der Oberleib iſt rothbraun, purpurglaͤnzend, mit ſchwarzen herzfoͤrmigen 
Flecken; der Unterleib gelbroth, mit ſchwarzen violetglaͤnzenden Feder⸗ 
raͤndern; die Schwanzfedern olivengrau, braunroth geraͤndert, die 12 
mittelſten mit ſchwarzen Querſtrichen. Am Fuße ein kurzer Sporn. Läns 
ge 3 Fuß. Das Weibchen iſt nur 1 Fuß 9 Zoll lang; Kopf und Hals find 
ſchwarzbraun, rothgrau eingefaßt; der uͤbrige Oberleib ſchwarzbraun, 
jede Feder rothgrau und weißgrau geraͤndert; Vorder -und Seitenhals 
weißgrau und ſchwarz bandirt; Bruſt und uͤbriger Unterleib aſch⸗ 
grau gewaͤſſert; der Schwanz rothgrau, auf der Mitte der Fahne 
mit breiten ſchwarz- braunen Querbaͤndern, an den Seiten aber mit 
feinen eckigen dunkelbraunen Querlinien bezeichnet. Man findet 
dieſen Faſan oͤfters weiß gefleckt, oder ganz weiß, oder mit einem 
weißen Halsbande, oder ferner mit den angegebenen aber ganz ver— 
blichenen Farben. Man zieht auch mitunter Baſtarde mit ihm vom 
Silber- und Goldfaſan oder Haushahn. Dieſer ſehr wohlſchmek— 
kende, aber dumme Vogel ſtammt aus den warmen Gegenden Aſiens 
und iſt jetzt uͤber das gemaͤßigte Europa verbreitet, indem man ihm 
hier und da mitten in Feld und Wieſe liegende, mit reinem Waſſer 
verſehene Laubwaͤlderchen (Faſanerieen) einräumt. Wegen der gro⸗ 
ßen Sorgfalt, die man auf feine Beſchuͤtzung und die Erziehung der 
Jungen wenden muß, verlohnt ſich ſeine Zucht jedoch nicht der Muͤhe 
und Koſten. Er nimmt im Ganzen dieſelbe Nahrung zu ſich, wie 
das Haushuhn, muß ſich ſelbige waͤhrend der warmen Jahreszeit 
ſelbſt ſuchen und wird im Winter gefuͤttert. Die Eier ſammelt man 
ein, laͤßt ſie von Truthuͤhnern bebruͤten und unter deren Leitung die 
Jungen auſwachſen. Letztere werden hauptſaͤchlich mit gehacktem 
Ei, Semmelkrumen und Ameiſenpuppen aufgefuͤttert. Auf 6 Weib⸗ 
chen rechnet man ein Männchen. Die Paarungszeit (Falzzeit, Balz 
zeit) fällt in den März und April, und Ende April oder im Mai 
legt die Henne in ein auf der Erde geſcharrtes und etwas weich aus⸗ 
gefuͤttertes Neſt 12 bis 20 olivengruͤne Eier; einjaͤhrtge Weibchen 
jedoch nur 6 bis 8. Die Brutzeit dauert 24 Tage; die Jungen 
werden im Ganzen wie junge Haushuͤhner behandelt, und wenn ſie 
heranwachſen, entfernen ſie ſich allmaͤlig von ſelbſt von der Truthenne 
und zerſtreuen ſich im Walde. In der Jugend ſterben ſie leicht an 
verſchiedenen Krankheiten, vorzuͤglich durch Naͤſſe. Junge und 
Alte hat man ſehr ſorgfaͤltig vor Raubvoͤgeln und Raubthieren aller 
Lenz's Naturgelch. Bd. II. 18 
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Art zu ſchuͤtzen; die Fallen muͤſſen fo eingerichtet ſein, daß fich alles 
lebendig fängt, damit keine Faſanen darin verungluͤcken. Auch Rat 
ten, Igel, Eichelhaͤher, Elſtern, Raben und Kraͤhen duͤrfen in Fa⸗ 
ſanerieen durchaus nicht geduldet werden. Im Winter werden die 
Faſanen an beſtimmten hierzu erbauten Huͤttchen gefuttert; ſelbige 
ſind mit Netzen verſehn, die man ploͤtzlich kann fallen laſſen, waͤh⸗ 
rend die Faſanen freſſen. Man nimmt dann die uͤberzaͤhligen Maͤnn⸗ 
chen weg und ſchlachtet ſie. Auch mit dem Huͤhnerhunde ſucht man 
am Tage die Faſanen auf, oder ſchießt ſie Abends von den Baͤumen, 
wo ſie ſchlafen. In vielen Faſanerieen herrſcht der Gebrauch, den 
Faſanen zuweilen Rauch zu geben, indem man Haferſtroh mit Weih⸗ 
rauch, Ameiſenhaufen und dergl. verbrennt. Man glaubt, dies ſei 
den Faſanen angenehm. Auch auf eingezaͤunten, mit Gras bewach⸗ 
ſenen Hoͤfen kann man dieſen ſchoͤnen Vogel halten. | 
) Der Silberfafan, Phasianus Nycthemérus. 
Enl. 123; franz. le Faisan d’argent. Das Maͤnnchen iſt prächtig 
anzuſehn, 2 Fuß 9 Zoll lang, um die Augen ſchoͤn roth; Füße roth; 
am Hinterkopf ein blauer Federbuſch; der Oberleib und Schwanz 
weiß mit feinen ſchwarzen Querlinien, der Unterleib ſchwarzblau. 
Das Weibchen iſt kleiner, die Farbe iſt roſtbraun, zart grau geſprengt, 
an Unterbruſt und Bauch weißlich, roſtbraun gefleckt und ſchwarz 
gebaͤndert; der Federbuſch iſt kurz, die Fuͤße bleichroth. Die Henne 
legt 8 bis 18 roͤthlichgelbe Eier, welche man von ihr ſelbſt oder von 
Huͤhnern oder Truthuͤhnern ausbruͤten laſſen kann. Die Jungen 
muͤſſen vor Kaͤlte und Naͤſſe ſehr geſchuͤtzt werden, und ſelbſt die Al⸗ 
ten duͤrfen im Winter nie dem ſtarken Froſte ausgeſetzt werden, ſon⸗ 
dern muͤſſen einen warmen, reinlichen Stall haben. Iſt der Hof 
gut verwahrt und mit Gras bewachſen, ſo kann man den Silberfa⸗ 
ſan mit den Huͤhnern herumgehen laſſen, mit welchen er gleiche Nah⸗ 
rung hat. Er ſtammt aus China. 

5) Der Goldfaſan, Phasiänus pictus. franz. le 
Faisan doré. Nebſt dem vorigen einer der allerpraͤchtigſten Voͤgel, 
ebenfalls aus China. An Koͤrper iſt er kleiner als beide vorige, je⸗ 
doch wegen des langen Schwanzes iſt das Maͤnnchen doch 3 Fuß 
lang. Der Schnabel des Maͤnnchens iſt gelb, die Fuͤße lehmfarbig, 
auf dem Kopfe befindet ſich ein langer, nach hinten herabhaͤngender 
goldgelber Federbuſch; die Federn des Oberhalſes ſind orangegelb, 
mit feinen dunkelblauen Querſtreifen; der Oberruͤcken iſt dunkelgruͤn, 
ſchwarz in die Quere geſtreift; der übrige Oberleib glänzend gold: 


4. O. Huͤhnervoͤgel. | 227 


gelb; die vordern Schwungfedern ſchwarz, äußerlich gelbbraun ger 
fleckt, die mittleren dunkelroth mit ſchwarzen Flecken, und die hin— 
teren, fo wie die Schulterfedern, blau; der Schwanz ſchwarz und 
braun gefleckt und geſtreift; der Unterleib ſcharlachroth. Das Weibs 
chen hat einen weit kuͤrzeren Schwanz, iſt ſchwarz, roſtgelb in die 
Quere geſtreift, auf dem braunen Ruͤcken weiß punktirt. Das 
Maͤnnchen hat ein aͤußerſt anmuthiges Benehmen, iſt gegen ſeines 
Gleichen zaͤnkiſch, wird daher von andern Männchen abgeſondert 
und mit etwa 3 Weibchen zuſammengeſperrt. Der Raum, auf wel: 
chem ſie im Freien gehen, wird mit einem Gitter verwahrt, der 
Stall muß im Winter lau ſein, und die Fuͤtterung iſt wie beim 
Haushuhne. Das Weibchen legt im Mat und Juni 10 bis 18 
hellroſtfarbne Eier; die Jungen werden wie bei den vorigen erzogen 
und ebenfalls vor Kaͤlte und Naͤſſe geſchuͤtzt. Kies zum Freſſen und 
feiner Sand zum Baden dürfen dieſem Faſan fo wenig als dem vos 
rigen fehlen. 

6) Der Argus, Ph. A gu Vieill. Gal. t. 203. Ein gro⸗ 
ßer Faſan, welcher die Gebirge von Sumatra und einige andre Ge— 
genden des ſuͤdoͤſtlichen Aſiens bewohnt. Der Schwanz des Männs 
chens iſt ſehr lang, zumal aber ſind die zweiten Schwungfedern der 
Fluͤgel außerordentlich verlaͤngert und erweitert und ihrer ganzen 
Laͤnge nach mit augenfoͤrmigen Flecken beſetzt. j 

ee) Tragöpan. 

7) Der Satyr, Ph. Satyrus. 0 lg. 31. Vieill. Gal. 206. 
Penelöpe Satyra, Gm. Der Kopf ift faſt nackt und hat hinter jes 
dem Auge ein kleines duͤnnes Horn; an der Kehle eine dehnbare 
Wamme; Farbe des Maͤnnchens brennend roth, mit kleinen weißen 
Tropfen beſtreut. Von der Größe eines Hahns. Im noͤrdlichen Indien. 


Sechſte Gattung: 
Wildhuhn, Teträo, Linn, 


Der Kopf befiedert, meiſt mit einem nackten, gewöhnlich. rothen 
Streifen über dem Auge; Hinterzeh kurz, höher als die Vorderze⸗ 
hen eingelenkt und hoͤchſtens mit der Nagelſpitze den Boden beruͤh— 
rend. Die Zehen durch eine kurze Haut verbunden; Fuͤße meiſt 
ohne Spornen. 
a) Zehen nackt; der uͤbrige Fuß Gefiedett. i 
1) Der Auerhahn, Teträo Urogällus., Naum. 1. 
Ausg. t. 17, 36. franz. le grand Coq de bruyères. Das Männs 
15 * 
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chen hat einen dicken, ſehr gewoͤlbten, 2 Zoll langen, gelblichweißen 
Schnabel; Kopf und Hals duͤſter ſchwarz, fein weiß geſprenkelt, an 
juͤngeren dunkel aſchgrau, ſchwarz gewaͤſſert; an der Kehle bilden die 
Federn einen ſchwarzen Bart; uͤber den Augen ſteht ein 2 Zoll lan⸗ 
ger, kahler, rother Fleck; der Ruͤcken iſt ſchwarz, fein zikzakfoͤrmig 
weiß gewellt; Gurgel und Bruſt ſchwarz mit gruͤnem Glanze; Bauch 
ſchwarz, unordentlich weiß gefleckt; Schultern braun, ſchwarz ge⸗ 
ſprenkelt oder gewellt; Schwanz ſchwarz, mit einzelnen weißen Punks 
ten in der Mitte, am Ende abgerundet. Laͤnge gegen 3 Fuß. Das 
Weibchen iſt nur 2 Fuß lang und ganz anders gefaͤrbt, der Kopf und 
Hals naͤmlich ſchwarz und roſtgelb gefleckt; Oberleib ſchwarzbraun 
mit roſtfarbnen Wellenlinien; Bruſt roſtroth; Schwanz braunroth, 
mit einer breiten ſchwarzen Binde vor dem weißen Spitzenrand, und 
nach der Wurzel zu mit mehreren ſchwarzen Binden beſetzt. Die 
kleinen Jungen im Flaumkleide ſind gelblich, mit Roſtroth, Braun 
und Schwarz gefleckt. Dieſer große und ſchoͤne Vogel bewohnt die 
groͤßeren Waͤlder, vorzuͤglich Nadelwaͤlder oder gemiſchte. Die Nacht 
bringt er auf ſtarken Bäumen, den Tag auf der Erde zu; der Umſtand, 
daß das Weibchen auf der Erde bruͤtet und ſeine Jungen lange auf 
der Erde fuͤhren muß, iſt Schuld, daß Fuͤchſe und andre Raubthiere 
ſeiner Vermehrung ſehr viel Abbruch thun. Eigentlich iſt der Auers 
hahn ein Standvogel; in gebirgigen Gegenden jedoch treibt ihn im 
Winter oͤfters der hohe Schnee aus dem Hochgebirge in die Vorber⸗ 
ge, auch zieht er, wennn er im Sommer den reinen Laubwald bes 
wohnt, im Winter in den Nadelwald. Die Nahrung beſteht aus 
den Nadeln der Nadelbaͤume, Knoſpen verſchiedner Baͤume, Holzſa⸗ 
men, Wachholderbeeren, Heidelbeeren, vielerlei gruͤnen Blaͤtterchen, 
Inſekten u. ſ. w. Er kratzt auf der Erde wie ein Huhn. Ende 
März oder Anfangs April tritt die 4 bis 5 Wochen, bei jedem einzelnen 
Hahne aber nur 10 bis 14 Tage dauernde Balzzeit (Paarungszeit) ein. 
Dann verfuͤgt ſich der Auerhahn jeden Abend auf einen beſtimmten 
Aſt eines hohen Baumes, bringt daſelbſt die Nacht zu, beginnt um 
2 Uhr zu balzen und faͤhrt damit fort, bis er mit Tagesanbruch her⸗ 
abſteigt und ſich zu den Hennen verfuͤgt, welche ſich indeſſen auf der 
Erde in der Naͤhe verſammelt haben. Ihr Neſt macht die Henne 8 
bis 1 Tage nach der Falzzeit auf die Erde in eine ſelbſtgeſcharrte, 
mit duͤrren Blaͤttern u. dgl. umlegte Vertiefung und legt 7 bis 10 
gelblichweiße, braun gefleckte Eier. Wenn fie aufſteht, bedeckt fie 
die Eier mit dem was um das Neſt herumliegt. Die Jungen laufen, 
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gleich jungen Huͤhnern, der Alten nach, ſobald ſie ausgekrochen und 
trocken geworden ſind. Beim Balzen ſenkt der Auerhahn die Fluͤgel, 
ſtraͤubt das Gefieder und ſchlaͤgt mit dem Schwanze ein Rad. Die 
Toͤne, welche er dabei von ſich gibt, erklingen erſt, wie wenn man 
2 harte Stöcke gegen einander ſchlaͤgt (das Knappen), dann kommt 
ein klatſchender Ton (der Hauptſchlag), dann zuletzt ein kurzes Schleis 
fen, das dem Wetzen einer Senſe ähnlich klingt. Die genannten 
Toͤne wiederholt er oft; fuͤr den Jaͤger iſt aber das Schleifen der 
wichtigſte, denn waͤhrend deſſelben hoͤrt und ſieht der Auerhahn nicht. 
Der Jaͤger begibt ſich vor Tagesanbruch in die Nähe des balzenden 
Auerhahns, ſpringt, ſo oft derſelbe ſchleift, ihm raſch naͤher, ſteht, ſo 
oft das nur ſehr kurze Zeit dauernde Schleifen aufhört, augenblick⸗ 
lich ſtill, und ſchießt endlich während des Schleifens. Hat er gefehlt, 
und hat eine Doppelflinte, ſo kann er, ſobald der Hahn wieder ſchleift, 
wieder ſchießen, ja er kann, aber immer waͤhrend des Schleifens, 
wieder zuruͤckſpringen, laden und wieder heranſpringen. Die Auer⸗ 
hennen werden in der Regel nicht geſchoſſen, da ſie ohnedem leicht um⸗ 
kommen, und es genügt, wenn für je 8 Hühner 1 Hahn uͤbrig ges 
laſſen wird. Auch vor dem Huͤhnerhunde oder bei Treibjagden wird 
zuweilen ein Auerhahn erlegt. Beim Fliegen macht er wegen feiner 
harten Schwungfedern ein gewaltiges Geraͤuſch. Es kommt mitun⸗ 
ter vor, daß Auerhaͤhner, obgleich ſie ſonſt aͤußerſt ſcheu ſind, Leute 
anfallen und hacken. Auch unter einander beißen ſie ſich öfters hef— 
tig, und insbeſondre beißen alte Haͤhner die jungen aus ihrer Nähe 
fort. 
2) Der Birkhahn, Teträo Tetrix. Naum. 1. Ausg. 
t. 18, 37 und 19, 38. franz. le Coq de bruyeres à queue fourchue. 
Der Hahn iſt 1 Fuß 9 Zoll lang, fein Schwanz bildet eine mit beis 
den Spitzen nach außen gebogene Gabel; der Schnabel ſchwarz; uͤber 
den Augen ein großer, kahler, hochrother Fleck; auf den Fluͤgeln ſteht 
ein weißer Fleck und das Ende des Bauches iſt ebenfalls weiß; uͤbri— 
gens iſt der ganze Vogel ſchwarz, nur an den Schultern fein roſtfarb 
gezeichnet und an den Fuͤßen dunkelbraun und weißgrau gefleckt. 
Das Weibchen iſt um ein Viertel kleiner, roſtfarb mit ſchwarzen Quer⸗ 
binden, am Unterleibe auch mit weißen Querbinden; auf dem Fluͤ— 
gel eine weiße Binde. Der Schwanz iſt nicht ſtark gegabelt. Die 
kleinen Jungen find jungen Auerhuͤhnern ähnlich. Dieſer Vogel ber 
wohnt die Waͤlder, zumal ſolche, wo er viel Wachholderbeeren findet, 
bleibt im Winter, frißt Wachholderbeeren, Heidel und Preiſelbeeren, 
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gruͤne Blaͤtterchen verſchiedner Art, Baumknoſpen und Inſekten. 


Das Weibchen legt in ein auf der Erde geſcharrtes Loch 7 bis 10 
blaßgelbe, braun und roſtbraun gefleckte Eier, und die auskriechenden 


Jungen laufen ihm, ſobald ſie trocken ſind, nach. Die Balzzeit faͤllt 


in dieſelbe Zeit und dauert eben ſo lange wie beim Auerhahn, allein 
der Birkhahn balzt auf der Erde, es kommen deren oft mehrere zus 
ſammen, die ſich herumbeißen, und die Gebehrden des balzenden 
Birkhahns, fo wie fein Geſchrei, find noch ſeltſamer als beim Auer⸗ 
hahn, jedoch hoͤrt und ſieht er waͤhrend der ganzen Balzzeit ſehr gut, 
kann alſo nicht leicht dabei beſchlichen werden. 

Das mittlere Waldhuhn, Teträo medius. Leisler 
Beitraͤge zu Bechſt. Nat. Heft 2, t. 2. Dem vorigen iſt ſowohl 
das Maͤnnchen als das Weibchen ſehr aͤhnlich, allein das mittlere 
Waldhuhn iſt größer, hat einen kaum gabelförmigen Schwanz, und 
das Maͤnnchen hat an der Bruſt und in den Seiten einige weiße 
Flecken. Es iſt ein ſelten vorkommender Baſtard von Birk und 
Auerhuhn. N b 

3) Das Haſelhuhn, Teträo Bonasia. Naum. 1. 
Ausg. t. 20, 39. Die Scheitelfedern bilden eine kleine Haube. Beim 
Maͤnnchen ſteht uͤber dem Auge ein kahler rother Streif; Scheitel, 
Hals und Ruͤcken ſind roſtfarb, mit ſchwarzen Wellenlinien und roͤth⸗ 
lichaſchgrauen Federſaͤumen; die Kehle ſchwarz, auf den Seiten weiß 
eingefaßt; die Bruſt roſtfarb, ſchwarz und weiß gemiſcht; der Bauch 
weiß mit großen ſchwarzen Flecken; der Schwanz hat vor dem Ende 
eine breite ſchwarze Binde. Das Weibchen unterſcheidet ſich Haupt: 
fächlich dadurch, daß feine Kehle roſtgelb iſt. Laͤnge 15 Zoll. Das 


Haſelhuhn bewohnt vorzuͤglich gern gemiſchte Waͤlder, bleibt im Win⸗ 


ter, lebt in Einweibigkeit, lockt pfeifend, uͤbernachtet auf niedrigen 
Baͤumen und Sträuchern, frißt vielerlei Beeren, grüne Blaͤtterchen, 
Inſekten, Knoſpen und Kaͤtzchen der Laubhoͤlzer, legt auf der Erde 7 
bis 12 blaßgelbe, roſtbraun gefleckte Eier, die Jungen werden ſo⸗ 
gleich von der Mutter gefuͤhrt und die Familie bleibt bis zum naͤch⸗ 
ſten Fruͤhjahr zuſammen. Der Hahn balzt Ende Maͤrz fruͤh und 
Abends und macht dabei ſehr ſonderbare Bewegungen. In Deutſch⸗ 
land iſt das Haſelhuhn, gleich den beiden vorigen, nirgends in Ueber⸗ 
fluß. Sehr haͤufig muͤſſen ſie in Schweden ſein, denn nach Angabe 
des ſchwediſchen Oberjaͤgermeiſters von Stroͤm werden jaͤhrlich von 
allen dreien zuſammen 2, bis 300, 000 Stuͤck nach Stockholm gebracht. 

4) T. canadnsis. Enl. 131; 132. Mehr oder minder 
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ſchwarzbraun, mit rothbraunem Schwanz. Nord- Am. — 5) T. 
Umbellus. Enl. 104. Wilson t. 49. In Penn ſylvanien F as 
ſan, in Neu⸗England Rebhuhn genannt. Roth, grau und 


ſchwarzbunt; am Schwanzende eine ſchwarze, weißgeſaͤumte Binde. 


Die Stimme des Maͤnnchens klingt zur Balzzeit wie eine geruͤhrte 


Trommel. Nord Am. — 6) T. Cupido, Wils. t. 27. Gelb 


und braun bunt; Schwanz braun. Die Federn des Unterhalſes rich⸗ 
ten ſich beim Maͤnnchen wie 2 zugeſpitzte Fluͤgelchen auf. Seine 
Stimme gleicht einer Trompete. Ein koͤſtliches Wildpret. Mord: 
Amerika. ö 
b) Schneehuͤhner. Der Fuß iſt bis zur Zehenſpitze befiedert; das 
Schwanzende abgerundet oder gerade. 
7) Das Schneehuhn, Teträo Lagöpus. f. fig. 32, 
Naum. 1. Ausg. Suppl. 61, 115, 116. franz. le Lagopede. Im 


Winter iſt das ganze Gefieder rein weiß, doch die 6 aͤußerſten Schwanz; 


federn, der Schnabel, und beim Männchen auch die Zügel ſchwarz. 
Im Sommer iſt das Maͤnnchen braun, ſchwaͤrzlich und grau gewellt, 
Bauch und vorderſte Schwungfeder weiß, das Weibchen roſtgelblich, 
ſchwarz gewellt. Länge 16 Zoll. Es bewohnt die Höhen der europät: 


ſchen Alpen, lebt in Einweibigkeit, ſteigt nicht auf Baͤume, das 


Weibchen bruͤtet feine 5 bis 10 blaßgelben, braun und ſchwarz ges 
fleckten Eier auf der Erde aus, und die Nahrung beſteht aus Beeren, 
Knoſpen, Blaͤtterchen, Inſekten. Sie bilden Vereine von 15 bis 


20 Stuͤck. — 8) Das Moraſthuhn, I. saliceti. Edu. 


72. Bewohnt den ganzen Norden, iſt etwas groͤßer als das vorige, 
im Winter ebenfalls weiß, jedoch hat das Maͤnnchen keine ſchwarzen 


Zuͤgel; im Frühling wird das Männchen roſtrothbraun, ſchwarz ges 


wellt, gewaͤſſert und gefleckt, vordere Schwungfedern und Bauch 


weiß, das Weibchen wird roſtrothgelb, ſchwarz gefleckt und gebaͤndert. 


Es liebt ſumpfige Orte und zeigt ſich felten in Nord: Deutfchland. 


c) Pteröcles. Augenkreis nackt, aber nicht roth; Schwanz ſpitz, 
Zehen nackt. ; 

9) Der Ganga, I. Alchata. Enl. 105; 106. Von der 

Größe eines Rebhuhns, das Gefieder gelb und braun geſchuppt; die 

Kehle des Maͤnnchens ſchwarz. Wohnt rund um das mittlaͤndiſche 

Meer. — 10) Das Sand huhn, T. arenarius. Naum. 


1. Ausg. Suppl. t. 7, 15. Das Männchen iſt an Kopf und Hin: 


terhals roͤthlichgrau, der Oberkoͤrper gelb und ſchieferfarb gemiſcht; 
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an der Kehle ein ſchwarzer Fleck; Bruſt fleiſchroͤthlichgrau mit einem 


ſchwarzen Guͤrtel; Bauch ſchwarz. Beim Weibchen iſt der Oberkoͤ⸗ 
per hell ochergelb, mit vielen ſchwarzen Flecken und Zikzakbinden; 


Vorderhals und Bruſt gelblich mit ſchwarzen Flecken; Kehlfleck gro: - 


ßentheils grau; Bruſtguͤrtel ſchmal. Laͤnge 14 Zoll. Bewohnt die 
Steppen Afrika's und Suͤd⸗Aſiens, fliegt ſehr gut und verirrt ſich zu: 
weilen nach Deutſchland. 
d) Perdix. Der Fuß vom Unterſchenkel an ec 
11) Der Frankolin, T. Francolinus. Enl. 147; 148. 
Mit rothen Füßen; Hals und Bauch des Maͤnnchens ſchwarz mit 


runden weißen Flecken; ein lebhaft rothes Halsband. Das Maͤnn⸗ 


chen hat Spornen. Vom ſuͤdlichen Italien bis Bengalen. Franko⸗ 


lin nennt man in Italien auch andres feines Wild, wie das Haſel⸗ 


huhn u. dgl. 

12) Das gemeine Rebhuhn, Teträo Perdix. Feld; 
huhn; Huhn. Naum. 1. Ausg. t. 3, 3. franz. la Perdrix grise. 
Hinter dem Auge ſteht ein, beim Maͤnnchen kaum merklicher, kahler 
rother Fleck. Beim Maͤnnchen iſt die Stirn, ein breiter Streif uͤber 
und hinter dem Auge, Kopffeiten und Kehle hell roſtroth; der braͤun⸗ 
liche Kopf gelblich geſtrichelt, der uͤbrige Oberkoͤrper grau mit roſtro⸗ 
then Querbinden und ſchwarzen Zikzaklinien, auf dem Oberfluͤgel mit 
kaſtanienbraunen Flecken und gelben Schaftſtreifen; der ſchoͤn aſch⸗ 
graue, mit feinen ſchwarzen Querſtreifen gezeichnete Unterkoͤrper hat 
an den Seiten roſtrothe Querftecken, auf der Bruſt einen großen, fa: 
ſtanienbraunen, hufeiſenfoͤrmigen Fleck und einen weißen Bauch; der 
Schwanz iſt roſtroth. Das Weibchen ſieht wie das Männchen aus, 
hat aber einen braun und roſtbraun gefleckten Oberfluͤgel und ihm 
fehlt das braune Hufeiſen auf der Bruſt, das es nur zuweilen im 
hohen Alter bekommt. Laͤnge 13 Zoll. Im Dunenkleide ſind die 
Jungen gelblich, oben braun gefleckt; im erſten Federkleide, welches 


ſie aber ſchon im Herbſte ablegen, ſind ſie grau mit gelblichen Schaft⸗ 


ſtreifen. Der Jaͤger nennt das Maͤnnchen Hahn, das Weibchen 
Huhn oder Henne, die Jungen Junge, die aus beiden Alten und 
den Jungen beſtehende Geſellſchaft Volk, auch wohl Schaar, Com⸗ 
pagnie, Kette, Kitt, die Nahrung Aeſung, Geaͤſe, oder Weide, den 
Locklaut Ruf, den Ort, wo fie dicht gedrängt Übernachten, Lager, den 
Miſt Gebreche; er ſagt: ſie ſtehen auf, ſtatt fliegen auf, ſtreichen 
fort, ſtatt fliegen fort, fallen ein, ſtatt laſſen ſich nieder, liegen wo, 
ſtatt ſitzen wo, ſtauben fich, ſtatt baden ſich im Sande, fallen zu Paaren, 
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ſtatt vereinigen ſich paarweis, ſchildern, ſtatt bekommen das braune 
Schild auf der Bruſt. Es bewohnt hauptſaͤchlich die Getreideſelder, 
zumal wo fie an Wieſen und Zäune oder Waldraͤnder grenzen, wo— 
ſelbſt ihm das Gebuͤſch einigen Schutz gegen Nachſtellungen gewaͤh⸗ 
ren kann. Im tiefen Walde trifft man es auf und an den freien 
Plaͤtzen weniger, jedoch habe ich es ſelbſt in großen, ebenen, reinen 
Kieferwaͤldern auf jungen Schlaͤgen und an deren Rande gefunden. 
Der Flug iſt wegen der Schwere des Körpers, der ſchnellen Flügel; 
ſchlaͤge und der harten Schwungfedern mit einem ſchnurrenden Ges 
raͤuſch verbunden und ohne ploͤtzliche Schwenkungen; auch fliegt es 
nur niedrig und nicht weit; auf Baͤume ſetzt es ſich nie; im Laufen 
iſt es ſehr ſchnell und gewandt; druͤckt es ſich in der Furcht am Bo— 
den nieder, ſo iſt es meiſt ſchwer zu ſehn. Der Ruf der Henne iſt 
iſt ein lautes: Gerr, der des Männchens klingt: Gerret. Die Nah— 
rung beſteht aus verſchiedenen Saͤmereien, vorzüglich Getreide, grüs 
nen Blaͤtterchen, junger Saat, Kohl, Wachholderbeeren, Inſekten 
u. dgl. Mit Beginn des Fruͤhjahrs vereinigen ſie ſich paarweis und 
liegen dann ſehr feſt, d. h. ſie laſſen ſich ſehr nahe ankommen. In 
der zweiten Haͤlfte Aprils beginnt das Weibchen in einer geringen 
mit einigen Halmen ausgefuͤtterten Vertiefung feine 10 bis 22 olis 

vengrauen Eier zu legen, und bebruͤtet, ſobald das Gelege vollzaͤhlig 
iſt, dieſelben 24 Tage. Kaum find die ausgekrochenen Jungen tro⸗ 
cken geworden, fo folgen fie ſchon der fie ausfuͤhrenden Mutter, wel; 
che ihnen Anleitung gibt, Nahrung zu ſuchen, fie unter ihren Fluͤ⸗ 
geln ruhen laͤßt, ſie gegen kleine Feinde ſchuͤtzt, und wenn große kom— 
men, fie dadurch zu retten ſucht, daß fie ſich lahm ſtellt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Verfolgers dadurch auf ſich und ab lenkt, und ſo den 
lieben Kleinen Zeit verſchafft, ſich eiligſt zu verkriechen. Der Hahn 
ſchuͤtzt und führt die Jungen mit der Henne gemeinſchaftlich. Sobald 
die Jungen erſt fliegen koͤnnen, ſuchen die Alten ſie nicht mehr auf 
die genannte Art zu ſchuͤtzen, ſondern das ganze Volk ſteht vereint 
auf, ſobald ſich ein Feind naht, ſtreicht eine Strecke fort und faͤllt 
dann, oft etwas vereinzelt, ein. Wird es nun bis dahin wieder vers 
folgt und gezwungen aufzuſtehn, ſo ſprengt es ſich, d. h. das eine 
faͤllt hier das andre dort ein und druͤckt ſich ſo feſt, daß man ihm oft 
auf 1 bis 2 Schritte nahen kann, ehe es wieder aufſteht. Durch das 
Sprengen eines Volkes iſt es im Auguſt und September oft mögs 
lich, es in kurzer Zeit ganz aufzureiben. Im Spaͤtherbſt und Win⸗ 
ter, wo fie beſſer fliegen können, iſt es, wenn fie öfters ſchon beſchoſ⸗ 
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fen worden find, oft ſchwer, ihnen ſchußmaͤßig anzukommen. Vor ei⸗ 


nem ploͤtzlichen Ueberfalle ſichert ſich das im Lager ruhende Volk da⸗ 
durch, daß immer eins ſeiner Mitglieder etwa 1 Schritt vom Lager 
Wache haͤlt. Schon mit der Morgendaͤmmerung ſind ſie wach und 
verlaffen ihr Lager, und Abends verfügen fie ſich erſt mit einbrechen 
der Dunkelheit zur Ruhe. Das Hauptaugenmerk des Jaͤgers muß 
darauf gerichtet ſein, daß er mit beginnendem Fruͤhjahr gleich viel 
Maͤnnchen und Weibchen auf dem Reviere habe, und dies bewirkt 
er dadurch, daß er im Herbſte die uͤberzaͤhligen Maͤnnchen, deren es 
gewoͤhnlich bei jedem Volke viele gibt, wegſchießt, und ſicherer noch 
dadurch, daß er im Winter die ganzen Voͤlker einfaͤngt, und gleich 
viel Maͤnnchen und Weibchen wieder fliegen laͤßt. Manche Jaͤger er⸗ 
halten auch die eingefangenen Rebhuͤhner, damit ſie nicht draußen 
bei tiefem Schnee durch Mangel oder durch Nachſtellung der Raub— 
thiere leiden, in einer mit vielem Stroh und Kies verſehenen Kam 
mer, deren Decke und Fenſter mit Netz zu uͤberziehn find, mit Ges 
treide, gekochten Kartoffeln, Kohl und Ruͤben. Wenn der Jaͤger 
im Herbſte nach Rebhuͤhnern ſchießt, hat er vorzüglich darauf zu ach⸗ 
ten, daß er das alte Weibchen nicht toͤdte, wogegen das alte an der 
Spitze des Volks ſtehende Männchen ohne Schaden weggenommen 
werden kann. Die alten Weibchen legen am meiſten Eier, und 
wenn man beide Eltern toͤdtet, ſo vereinzeln ſich die Jungen leicht und 
kommen um, weil ſie ſich den Gefahren nicht geſchickt genug zu ent⸗ 
ziehen wiſſen. Geſchoſſen werden die Rebhuͤhner vor dem ſie aufſu⸗ 
chenden Huͤhnerhunde; gefangen werden fie in verſchiedenen Vor; 
richtungen: 1) den Hochgarnen, welche etwa 20 Fuß hoch, von fei; 
nem Bindfaden geſtrickt, buſenreich geſtellt ſind, gegen welche man 
die Hühner treibt, und in welchen fie ſich verwickeln; 2) dem Glo, 
ckengarne, welches bei windſtillem Wetter an einem Orte aufgeſtellt 
wird, wohin man ſchon vorher die Huͤhner durch Futter gekirrt hat. 
Es hat die Form einer Glocke, oben in der Mitte einen Ring, der 
in der Kerbe eines in der Erde ſtehenden Stabes ſchwebt und das 
Garn aufrecht erhaͤlt; unten laͤßt das Garn noch Raum, daß die 
Huͤhner darunter kriechen koͤnnen; ſie thun es, denn am Ringe haͤngt 
ein Faden, woran Weizenaͤhren gebunden ſind. Sobald ſie an den 
Aehren picken, gleitet der Ring vom Stabe, das Netz faͤllt nieder und 
deckt die Voͤgel; 3) dem Treibzeuge; es beſteht aus dem Hamen, 
einem langen ſackartigen Garne, welches an einem paſſenden Orte 
aufgeſtellt wird, dem Geleiter, d. h. Netzen, welche von der Oeffnung 
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des Hamens aus zu beiden Seiten trichterförmig auseinander lau: 
fend ſtehen, und dem Himmel, einem Netze, welches vom Hamen 
aus eine Strecke weit eine Decke uͤber dem Geleiter bildet. Ver— 
mittelſt eines Schildes, d. h. einer auf ausgeſpannte Leinwand gemal⸗ 
ten Kuh, die man vor ſich hertraͤgt, treibt man die Huͤhner allmaͤlig 
zwiſchen das Geleiter und von da weiter in den Hamen; 4) dem 

Steckgarne, welches im Gebuͤſche aufgeſtellt wird und in welches man 

die Huͤhner treibt. Es beſteht aus einer etwa 12 Klafter langen 
Stellung von 3 Netzen, davon die 2 aͤußeren einerlei ſind und 4 Zoll 
weite Maſchen haben, das zwiſchen ihnen aber buſenreich aufgeſtellte 
hat nur etwas uber 2 Zoll weite Maſchen. Es heißt Inngarn und in 
ihm bleibt jedes Huhn, das durchkriechen will, haͤngen, indem es das 
ſchlaffe Inngarn durch eine große Maſche des Außengarns treibt 
und ſo in einem ſelbſtgebildeten Netzſacke gefangen wird; 5) dem 
Tiras. Es iſt dies ein langes und breites Netz. Man ſucht zur 
Mittagszeit die im Graſe u. dgl. liegenden Huͤhner mit dem Huͤh— 
nerhunde auf und deckt das Netz uͤber ſie. Im Winter braucht man 
den Tiras eben ſo, wenn ein Volk Huͤhner von friſchem Schnee ein⸗ 
geſchneit iſt oder ſich doch im Schnee gedruͤckt hat; man nennt ihn 
dann Schneenetz; 6) der Schneehaube. Sie bildet ein viereckiges, 
oben mit einer Netzdecke geſchloſſenes Netz mit einigen leichten Fall: 
thuͤrchen, durch welche die Rebhuͤhner hinein ſchluͤpfen koͤnnen. Im 
Winter werden dieſe auf einen Platz durch Futter gekirrt, dann wird 
die Schneehaube mit offnen Thuͤrchen hingeſtellt, und wenn ſie erſt 
ſorglos hineingehn, werden die Fallthuͤrchen fangbar geſtellt; 7) der 
Steige, einem oben mit Bret, an den Seiten mit Gitter verwahr— 
tem Kaſten, in welchem die Huͤhner durch Fallthuͤrchen eben ſo ge⸗ 
fangen werden, wie in der Schneehaube. 

Findet man ein Neſt mit Rebhuͤhnereiern, wovon die Alten durch 
Grashauer vertrieben ſind, ſo kann man ſie noch durch Haushuͤhner 
ausbruͤten laſſen, und dann wie Kuͤchelchen aufziehn, jedoch muß 
man fleißig Inſekten und Ameiſenpuppen beiſchaffen, auch für Waſ⸗ 
ſer und feinen Waſſerſand zum Baden ſorgen. Hat man einen gut 
umzaͤunten Grasplatz, ſo iſt dieſer fuͤr die Jungen am paſſendſten, 
doch habe ich auch einmal als Kind, mit andern Kindern vereint, des 
ren 16, die von einer Henne ausgebruͤtet waren, in einer Kammer 
ganz groß gefüttert. So aufgezogen bleiben ſie aber wild und dumm: 
ſcheu. Will man ſie recht zahm haben, ſo muß man ſie von klein auf 
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bei ſich behalten. Ich habe auch welche in kleinen Käfichen aufge⸗ 
zogen. Alt gefangne bleiben immer dummſcheu. 

13) Das Steinhuhn, Teträo saxatilis. Enl. 231. 
Perdix graeca. Briss. Schnabel und Füße find roth; Wangen, Kehle 
und Obergurgel ſind weiß, von einem ſcharf begrenzten ſchwarzen 
Bande eingefaßt; der Oberkoͤrper iſt blaugrau, die 6 aͤußerſten 
Schwanzfedern roſtroth; Kropf und Oberbruſt blaugrau, der uͤbri⸗ 
gens roſtgelbe Unterkoͤrper auf den Seiten mit ſchoͤnen gelben, roſt⸗ 
braunen und ſchwarzen Querbinden beſetzt. Laͤnge 15 Zoll. Das 
Weibchen unterſcheidet ſich vom Maͤnnchen durch geringere Groͤße. 
Die Jungen ſehen jungen Perlhuͤhnern aͤhnlich. Es bewohnt die 
Gebirge Tyrols, der ſuͤdlichen Schweiz und Griechenlands, frißt 


ER. 
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5. 


Grasſaͤmereien, Beeren, Knoſpen, zarte Kräuter und Inſekten, legt 


unter Felſen oder Straͤucher 8 bis 15 rein gelbgraue Eier und kann 
wie das Rebhuhn aufgezogen werden. 

14) Das Rothhuhn, Teträo rufus. Enl. 150. franz. 
la Perdrix rouge. Es ſieht aus wie das vorige, iſt aber 2 Zoll fürs 
zer, um das ſchwarze Band unter dem Kopfe ſtehen ſchwarze Flecken 
und der Oberkoͤrper iſt roͤthlich blaugrau. Bewohnt die Ebenen und 
huͤgelichten Gegenden Frankreichs und Italiens, ähnelt dem Reb⸗ 
huhn in der Lebensart und kann eben ſo aufgezogen werden. 


15) Die Wachtel, Teträo Cotürnix. Naum. 1. Ausg. 


4, U; franz. la Caille. Neben den Augen iſt kein nackter Fleck. 
Der Vogel iſt oben ſchwarz, roſtgelb und graulich gefleckt und mit 
blaßgelben Laͤngsſtreifen geziert; Kropf roſtgelb, beim Weibchen mit 
vielen ſchwarzen Tropfen. Beim Maͤnnchen iſt die Kehle blaßgelb, 
braͤunlich oder ſchwarz, auf den Seiten mit 2 roſtbraunen Baͤndern 
umgeben, welche durch ein weißes Band von einander getrennt ſind; 
beim Weibchen iſt die Kehle weiß, von einem undeutlichen ſchwaͤrzlichen 
Fleckenbande eingefaßt. Die Wachtel hat einen kurzen Schwanz und 
wird etwa 7 Zoll lang. Die Jungen im Dunenkleide ſind roſtgelb, oben 
mit ſchwaͤrzlichen Laͤngsſtreifen. Mit Ende der vierten Woche ſind ſie 
ſchon ganz befiedert und dann die Männchen an den deutlicheren braunen 
Streifen um die Kehle und die wenigeren ſchwarzen Flecken am Kropfe, 
welche ſich vor dem naͤchſten Sommer verlieren, zu unterfcheis 
den. Alte Wachteln mauſern ſich im Auguſt und ſind im Fruͤhjahr 
einer zweiten geringeren Mauſer unterworfen, Bei uns bewohnt 
fie die Getreidefelder, vorzüglich Weizenaͤcker, in ebenen oder huͤge⸗ 
lichten Gegenden, verlaͤßt uns Ende Septembers und kehrt mit Be⸗ 
ginn des Mai's zuruck. Im Herbſte iſt fie ſehr fett, zu jeder Zeit 
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ſcheint ihr das Fliegen ſchwer zu werden und Feinden ſucht ſie wo 
moͤglich dadurch zu entgehen, daß ſie entweder laufend flieht oder ſich 
feſt an den Boden druͤckt; muß fie doch endlich auffliegen, fo fällt 
ſie immer bald wieder ein. Nichts deſto weniger zieht ſie weit weg 
d großentheils von Inſel zu Inſel nach Afrika. Der Zug geſchieht 
es Nachts. Nach den Nachrichten, welche wir aus dem Süden 
haben, ziehen ſie in großen Schaaren uͤber die griechiſchen Inſeln, 
jedoch immer auf beſtimmten Wegen, ſo daß ſie gewiſſe Inſeln in der 
Regel nie beruͤhren, und kommen dann in unermeßlicher Menge in 
Aegypten an; Matroſen auf Kaufmannsſchiffen haben ſich in jenen 
Gegenden zuweilen daruͤber beklagt, daß ſie immer und immer nichts 
als Wachteln zu eſſen bekaͤmen. Auf der weſtlichen Kuͤſte des Königs 
reichs Neapel, in der Gegend von Nettuno, kommen ſie im Herbſte 
in ſolcher Maſſe an, daß man auf einer 4 bis 5 Meilen weiten 
Strecke zuweilen hunderttauſend in Einem Tage fängt; in Rom das 
gegen gibt es wenig, und ſie werden großentheils dahin verkauft; 
auf der Inſel Capri bei Neapel iſt im Herbſt und Fruͤhling der Zug 
ſo ſtark und der Fang ſo ergiebig, daß der dortige Biſchof, welcher 
ſeine meiſten Einkuͤnfte daraus bezieht, Wachtelbiſchof genannt wird. 
An den Kuͤſten der Provence kommen fie im Frühjahr auch in gros 
ßen Schaaren und oft ſo ermuͤdet an, daß man ſie mit den Haͤnden 
greifen kann; in Suͤd-Rußland faͤngt man ſie auch auf dem Zuge zu 
Tauſenden und verſendet fie tonnenweis nach Moskau und Peters: 
burg. Bei Sturmwind werden viele in's Meer geworfen und er: 
trinken; oft fallen ſie ermattet in großen Maſſen auf Schiffe. In 
alten Zeiten wurden ſie, wie Plinius, Buch 10, 33, ſagt, weil man 
glaubte, ſie fraͤßen giftige Saͤmereien, nicht verſpeiſt, es gab daher 
wahrſcheinlich viel mehr als jetzt, und daher iſt es gar nicht unglaub⸗ 
lich, wenn der genannte Schrifkſteller behauptet, fie hätten oft Schiffe 
verſenkt, indem ſie Nachts in ungeheurer Menge auf ſolche und in 
deren Segel gefallen waͤren. Die Nahrung der Wachtel beſteht aus 
ſehr verſchiedenen Saͤmereien, Inſekten und gruͤnen Blattſpitzchen. 
Erſt Mitte Juni, im Juli oder Auguſt legt das Weibchen ſeine 8 
bis 16 gelbgrauen, ſchwaͤrzlich gefleckten Eier in eine felbfiges 
ſcharrte, mit wenigen Haͤlmchen umlegte Vertiefung und bebruͤtet 
ſie 19 Tage. Ein Maͤnnchen reicht fuͤr mehrere Weibchen hin, und 
es ſchadet daher nicht, wenn man im Fruͤhjahr einige Maͤnnchen 
fuͤr die Stube wegfaͤngt. Um das Neſt und die Jungen kuͤmmert 
ſich das Minu nicht. Als Stubenvogel iſt die Wa wegen 
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ihres Schlages beliebt, welcher dem Maͤnnchen eigen iſt, und aus 


einem mehrmals wiederholten Pickberwick (Buͤck den Ruͤck, wie der 
Landmann ſich's auslegt, wenn er Gras oder Getreide erntet) be: 
ſteht. Es ertoͤnt ſowohl in der Nacht als am Tage. Je oͤfter es 
hinter einander ausgeſtoßen wird, je mehr iſt der Vogel werth. Man 
kann ſchon zufrieden ſein, wenn der Vogel 6 mal hintereinander 
pickberwick ruft; von ſehr großem Werthe und ſelten ſind die, welche 
10 bis 15 mal rufen. Bechſtein hat eine beſeſſen, die mitunter 20 
bis 30 mal rief. Alt gefangne ſind meiſt dummſcheu, trotzen oft das 
erſte Jahr hindurch, und ſchlagen ſpaͤter, gleich denen in der Freiheit, 
nur vom Anfang Mai bis Ende Auguſt; jung aufgezogne mitunter 
von Neujahr bis zum September, jedoch im Winter nur leiſe, und 
waͤhrend der Fruͤhlingsmauſer gar nicht. Dem Pickberwick geht ges 
woͤhnlich ein leiſes waͤba voraus. Die Wachtel iſt mit Weizen, wozu man 
oͤfters Brod- und Semmelkruͤmchen nebſt klein gehacktem Salat und 
Kohl fuͤgt, leicht in der Stube zu erhalten; eine Miſchung von halb 
Semmelkrume, halb Weizenkleie, in Waſſer geweicht, bekommt ihr 
ſehr gut; gibt man ihr viel Mohn, Hanf, Ameiſenpuppen und Mehl 
wuͤrmer, ſo wird ſie leicht zu fett und verliert die Stimme. Man 
thut am beſten, ſie waͤhrend der Zeit, wo ſie nicht ſchlaͤgt, in einen 
recht großen, oben mit Netz bezogenen Kaͤfich zu thun; waͤhrend der 
Schlagzeit aber ſchlaͤgt fie am fleißigſten, wenn fie in einen etwas 
uͤber 1 Fuß in's Gevierte haltenden kommt, der aber ſo eingerichtet 
iſt, daß ſie ſich nirgends durch Springen beſchaͤdigen kann, deſſen 
Decke von Leinwand gemacht iſt, und deſſen Waͤnde aus lauter Bret 
beſtehn, in welches runde Loͤcher gebohrt ſind, durch welche etwas 
Licht einfaͤllt, und an deren unterſten die Sauf- und Futternaͤpfchen 
haͤngen. Es iſt beſſer, dieſe auswendig anzubringen, weil ſie in⸗ 
wendig zu ſehr mit Sand verunreinigt werden. Springſtaͤbchen bes 
kommt die Wachtel nicht, denn ſie wuͤrde ſie nicht benutzen, und ſich 
nur daran ſtoßen. Hauptſaͤchlich hat man dafuͤr zu ſorgen, daß es 
ihr nicht an feinem Waſſerſand fehle. In dieſem badet ſie ſich, 
wenn er feucht iſt, ſo gern, daß ſie vor Entzuͤcken eine Menge leiſer 
Toͤne ausſtoͤßt und ſich zuweilen bis an den Hals hinein begraͤbt. 
Woͤchentlich 2 mal neuen Sand zu geben iſt nicht zu viel. Am beſten 
iſt es, der Kaͤſich hat unten keinen Kaſten, weil dieſer meiſt wegen 
des in die Ritzen fallenden Sandes ſchwer herauszuziehen iſt. Ent: 
weder man muß, was bei jedem Vogel das beſte iſt, 2 Kaͤfiche von 
derſelben Geſtalt haben, den leeren mit friſchem Sande verſehn und 
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ſie hinein laufen laſſen, oder man läßt fie, bis ihr Kaͤfich zurecht ges 
macht iſt, in einen aͤhnlichen laufen und von da wieder zuruͤck, denn 
ſie allemal mit den Haͤnden zu fangen, taugt, wie bei allen Voͤgeln, 
nichts. Laͤßt man Maͤnnchen und Weibchen im Fruͤhjahr in einen 
ſehr großen Kaͤfich oder in die Stube, ſo gluͤckt es nicht ſelten, daß 
ſie niſten; für's Neſt muͤſſen fie aber ein dunkles Eckchen oder ein 
Kaͤſtchen haben, deſſen Decke aus Leinwand beſteht. Manche Männs 
chen ſind zu hitzig und es iſt beſſer, wenn ſolche 2 Weibchen haben. 
Jedenfalls iſt es gut, wenn man das Maͤnnchen entfernt, ſobald das 
Weibchen bruͤtet. Die Jungen fuͤttert man wie junge Huͤhnerchen 
und ſucht ihnen viele Ameiſenpuppen zu verſchaffen. Solche aufger 
zogne Junge werden, wenn ſie einen guten Lehrmeiſter haben, die 
beſten Schläger. Die Wachtelmaͤnnchen ſind gegen einander ſehr 
zaͤnkiſch. Laͤßt man friſch gefangene zuſammen in die Stube oder 
einen großen Käfich, fo vertragen fie ſich meiſt gut; läßt man aber 
2 ſchon eingewohnte an einander, ſo entſteht ein Kampf. Ich habe 
die meinigen, naͤmlich ſolche, die ganz zahm waren, oͤfters gegen ein— 
ander kaͤmpfen laſſen. Anfangs ſpringen fie oft gerade wie Haͤhner 
mit den Fuͤßen gegen einander, und dadurch koͤnnen ſie ſich nicht 
ſchaden; bald aber richten ſie ſich gewoͤhnlich hoch empor und hauen 
einander mit den Schnaͤbeln nach den Koͤpfen. Jetzt iſt es Zeit, ſie 
zu trennen, ſonſt fließt leicht Blut. Ich hatte auch welche, die ges 
gen mich ſelbſt tapfer kaͤmpften; naͤmlich ſo oft ich ihnen feuchten 
Waſſerſand gab und meine Finger daruͤber hielt, begannen ſie einen 
Kampf gegen mich, um das Erſehnte zu erobern, und ſtellten ſich 
dann darauf, um es mit kraͤftigen Schnabelhieben zu vertheidigen. 
Man kann die Wachtel in der Stube 10 Jahre haben. 

In England ſind die Wachteln nicht haͤufig; daher bringt man, 
wie Thomas Smith erzaͤhlt, aus Frankreich dahin welche zum Ver⸗ 
kauf. Es werden etwa 100 in einen großen viereckigen Kaͤfich ge— 
ſteckt, der durch 5 bis 6 Boͤden, die quer durchgehn, in niedrige Ab⸗ 
theilungen gebracht iſt, worin ſich die Voͤgel befinden. 

Junge Wachteln faͤngt man oͤfters gegen den Herbſt, wenn die 
Felder leer werden, mit der Hand, und ſolche werden zuweilen eben 
ſo gute Schlaͤger, wie die in der Gefangenſchaft ausgebruͤteten. Um 
ein altes Maͤnnchen zu fangen, ſtellt man im Fruͤhjahr etwa 50 
Schritt von einem, das man ſchlagen hoͤrt, Steckgarne, wie ſie 
beim Rebhuhne unter 4) kurz beſchrieben find, legt ſich 12 bis 15 
Schritt hinter dem Garne platt nieder und lockt mit einem Inſtru⸗ 
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mente, welches das puͤpuͤ des Weibchens nachahmt, oder ſtellt ein 


Weibchen in einem Kaͤfiche hin. Das⸗Maͤnnchen kommt gelaufen 


und geraͤth in das Garn. Der Fang muß bei trocknem Wetter und 


2— 
Be 


wenn die Saat nicht vom Thaue naß iſt, geſchehen, denn fonft kommt 


das Maͤnnchen geflogen, ſtatt zu laufen, und geraͤth nicht ſo leicht 
in die Netze. Hat man ein Lockweibchen, ſo umgibt man deſſen 
Käfich lieber ganz mit Netzen, oder ſtellt felbigen in einen großen 
Kaͤſich, an welchem nur nach Innen ſich oͤffnende Fallthuͤrchen find, 
in welche die wilden Maͤnnchen eindringen. Im Spaͤtſommer ſteckt 
man auch die Steckgarne quer durch noch ſtehende Getreideſtuͤcke und 
treibt ſie vermittelſt eines von 2 Perſonen uͤber das Stuͤck gehaltenen 
Fadens hin. Br 
| Siebente Gattung: 

Taube, Columba, Linn. 

Ihr Hinterzeh liegt mit ſeiner unteren Flaͤche auf dem Boden 
auf; der Schnabel iſt duͤnn und gerade; ihr Schwanz hat in der 
Regel 12 Federn; die meiſten fliegen gut; fie niſten paarweis, le⸗ 
gen nur wenig Eier, meiſt 2, doch mehrmals im Jahre, und die 
Jungen werden im Neſte von den Alten mit erweichten Koͤrnern aus 
dem Kropfe gefuͤttert, bis ſie fluͤgge ſind. 


1) Die Krontaube, Colümba coronäta. ſ. fig. 38. 
Enl. 118; Temm. pigeons t. 1. Erreicht faſt die Groͤße eines Trut⸗ 
hahns, iſt plump, uͤber und uͤber ſchieferblau mit Rothbraun und 
Weiß am Flügel. Der Kopf iſt mit einem ſenkrecht ſtehenden Fer 
derbuſche geziert. Auf den oſtindiſchen Inſeln. Man zieht ſie dort 
auf Huͤhnerhoͤfen. In Europa hat ſie ſich noch nicht fortpflanzen 
wollen. — 2) Die Erdtaube, C. passerina. Temm. t. 
14. Nur 6 Zoll lang. Nord-Amerika und Weſtindien. — 3) C. 
minüta. Enl. 243, 1. Nur 55 Zoll lang. Suͤd- Amerika. — 


4) Die Ringeltaube, Colümba Palümbus. Große Holz 
taube. Naum. 1. Ausg. 14, 33. franz. le Ramier. Die groͤßte 


europaͤiſche Taube, 18 Zoll lang. Kopf und Kehle dunkel aſchgrau; 
Oberkoͤrper graublau; Hals und Bruſt aſchgrau mit gruͤnem und 
purpurfarbigem Glanze; an jeder Seite des Halſes ein weißer 
Querfleck, welcher jedoch den Jungen im erſten Federkleide fehlt; 
Bauch hellweißgrau; auf dem Fluͤgel ein großer weißer Fleck. Sie 
niſtet vorzuͤglich in Nadelwaͤldern, baut jaͤhrlich zweimal auf Baͤu⸗ 
men ein ſchlechtes Neſt aus duͤrren Reiſern, legt 2 weiße Eier, bruͤ⸗ 
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tet 17 Tage, bezieht vom Auguſt bis Ende September familien; oder 
ſchaarenweis die kleineren Feldhoͤlzer, verlaͤßt uns dann und kehrt 
Ende März zuruͤck. Die Nahrung beſteht in Samen der Nadels 


baͤume, Getreide, andern Saͤmereien, Heidelbeeren. Das Maͤnn⸗ 


chen hat faſt die Toͤne der Haustaube, ſpringt, wenn es in der Naͤhe 


der Taͤubin iſt, bald vor-, bald ruͤck-, bald ſeitwaͤrts und beide 


ſchnaͤbeln ſich oft. Die Jungen nimmt man als einen Leckerbiſſen 


aus dem Neſte, auch kann man ſie leicht mit gequellten Erbſen, 
Weizen und Brodſtuͤckchen aufziehn. Da die Ringeltaube an Holz- 
ſaaten und auf Feldern Schaden thut und andrerſeits gut ſchmeckt, 
ſo ſucht der Jaͤger im Fruͤhjahr, wie auch bei andern wilden Tauben, 
die Tauberte durch genaue Nachahmung ihres Lautes an ſich zu lok⸗ 
ken, oder ſetzt an Orte, wo fie ſich im Herbſte oder Frühling ſam⸗ 
meln, Kaͤſten, die mit geſalzenem Lehm gefuͤllt, und mit Anis, Fen⸗ 
chel, Hanf, Mohn, Weizen und dergl. beſtreut ſind, und ſchießt ſie 
aus einem Verſtecke. Ariſtoteles ſagt, Buch 9, 8, Ringeltauben 
koͤnnten in der Gefangenſchaft 30 bis 40 Jahre alt werden. Damals 
brauchten Vogelſteller verſchiedene Tauben als Lockvoͤgel. 


5) Die Hohltaube, Colümba Oenas. Kleine Holz⸗ 


taube; Naum. 1. Ausg. 15, 34; franz. le Colombier. Kopf aſch⸗ 


blau; Hals gruͤn⸗ und purpurglaͤnzend; Bruſt rothgrau mit Pur⸗ 


purglanz; Bauch hell aſchgrau; Oberleib aſchgrau, roͤthlich überlaus 
fen. Auf dem Fluͤgel ſind weder weiße noch ſchwarze Binden. 
Weibchen und Junge glaͤnzen an Hals und Bruſt weniger als die 
Maͤnnchen. Laͤnge 13 Zoll. Sie bewohnt nur Waͤlder, wo ſie 
hohle Baͤume vorfindet, frißt Saͤmereien, vorzuͤglich Getreide, legt 
in hohle Baͤume jaͤhrlich 2 mal 2 Eier. Stimme, Nahrung⸗ Scha⸗ 
den und Jagd ſind wie bei der vorigen; auch kann man Junge leicht 
Nee, 

6) Die Behfentanden Colümba Livia. Enl. 510, 


Schieſergrau, um den Hals gruͤn ſchillernd, eine doppelte ſchwarze 
Binde auf den Flügeln; Ende des Ruͤckens weiß. Größe und Sit⸗ 
ten der zahmen Feldtaube, welche von ihr zu ſtammen ſcheint. Sie 


wohnt an den Felſen der Meereskuͤſten, vorzuͤglich des Mittelmeeres, 
un ſehr ſcheu und niſtet in Felfenhöhlen. \ 

7) Die Haustaube, Colümba domestica. franz. le 
Bein de colombier. Dieſer bekannte Hausvogel bringt zwar im 
Ganzen ſeinem Beſitzer mehr Schaden als Gewinn, findet aber 
dennoch außerordentlich viel Liebhaber, denn er iſt leicht zu erhalten, 
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bedarf keines großen Hofes, nimmt allenfalls ſtatt aller Wohnung 
mit einem am Hauſe haͤngenden Kaͤſtchen vorlieb, kann leicht zahm 
gemacht und an einen beſtimmten Ruf gewoͤhnt werden, iſt ſchmuck 
und niedlich, zum Theil praͤchtig gefaͤrbt, und endlich das reizende 
Bild zaͤrtlicher Gatten: und Elternliebe. Hat ſich der Tauber einmal 
mit der Taͤubin in treuer Ehe verbunden, ſo kann nur der Tod ihrer 
Liebe ein Ziel ſetzen: ſie fliegen zuſammen, ſie putzen ſich gegenſeitig 
mit den Schnaͤbeln, ſie kuͤſſen ſich, ſie fuͤttern ſich mit den Lecker⸗ 
bißchen, welche fie in ihrem Kropfe geſammelt haben, fie waͤhlen ge⸗ 
meinſchaftlich den Platz zum Neſtchen, er traͤgt die Haͤlmchen her⸗ 
bei und ſie vollfuͤhrt den kunſtloſen Bau, ſie bruͤtet, er fliegt eifrig 
herum nach Nahrung, trägt ſie herbei, fuͤttert die Geliebte und ev; 
leichtert ihr auch dadurch ihr ſchweres Geſchaͤft, daß er fie täglich. es 
nige Stunden abloͤſt; gemeinſchaftlich beſorgen ſie die Erziehung der 
Kinder, und fuͤhren und fuͤttern ſie auch außer dem Neſte noch ſo 
lange, bis ſie ſich ganz ſelbſt zu erhalten im Stande ſind. 

Was die vielen verſchiedenen Taubenſorten betrifft, welche man 
heim Landmann oder bei Liebhabern in Städten antrifft, fo kann ich 
hier nur diejenigen anfuͤhren, welche ſich durch eine auffallende Ei: 
genthuͤmlichkeit, abgeſehen von der Farbe, auszeichnen; die unend⸗ 
lich vielen Verſchiedenheiten der Farbenzeichnung und die eben ſo 
vielen davon entlehnten Benennungen wuͤrden fuͤr den Umfang die⸗ 
ſes Buches zu weit führen, und ich verweiſe daher den Leſer in dies 
ſer Ruͤckſicht auf das Buch: „Die Farbentauben fuͤr 3 und 
Kenner. Dresden. Arnold. 1818.“ 

In Ruͤckſicht der Kopffedern kann man die Tauben in 3 Abthei— 
lungen bringen: 1) glattkoͤpfige, 2) ſpitzkoͤpfige, deren Federn auf 
dem Hinterkopfe eine verlaͤngerte Spitze bilden, 3) Haubentauben, 
deren Federn am Hinterkopfe von hinten nach vorn gebogen find. 
Eine ſchoͤne Haube iſt ein großer Vorzug. Nach den Fuͤßen kann 
man fie theilen in 1) glattfuͤßige, 2) rauhfuͤßige, deren Fuͤße bis 
zu den Zehen befiedert find, 3) latſchfuͤßige, an deren Zehen die Fe 
dern breite Latſchen bilden. Nach der Lebensart theilt man ſie in 
1) Feldtauben, 2) Haustauben. Nach dieſer letzten. a 
wollen wir fie jetzt betrachten: 

1) Feldtauben heißen diejenigen, welche ihre Nahrung, 
wenn es irgend moͤglich iſt, auf freiem Felde ſuchen. Sie ſind die 
einzigen, von denen ihr Beſitzer unter guͤnſtigen Umſtaͤnden Gewinn 
ziehen kann, denn er braucht fie nur im Winter fo lange zu füttern, 


4. O. Huͤhnervoͤgel. 243 


als die euren mit Schnee bedeckt ſind, und im Sommer nur waͤh⸗ 
rend der kurzen Zeit, wo weder Getreide noch Lein geſaͤet wird und 
noch keine Getreideſelder gehauen find. Der Farbe nach iſt die Feld; 
taube oft der vorher genannten wilden Felſentaube ganz aͤhnlich, oder 
fie iſt auch ganz weiß, ganz rothbraun, ganz graublau, oder bunt. In 
der Regel hat ſie weder Haube noch Federlatſchen. Es gibt unter 
ihnen ſehr ſchoͤne Voͤgel, allein die ſchoͤnſten Farbentauben ſind in 
der Regel Haustauben. Die Feldtaube befindet ſich, wie die Schwals 
be, in einem halbwilden Zuſtande, hat ſich dem Menſchen nicht un— 
bedingt unterworfen, entweicht der ihr angewieſenen Wohnung nicht 
ſelten und ſiedelt ſich gern auf hohen Thuͤrmen und Ruinen an. Ue⸗ 
berhaupt wohnt ſie am liebſten ſo, daß ſie von ihrer Wohnung aus 
die Gegend weithin uͤberſchauen kann, und befindet ſich am beſten, 
wenn die Wohnung nach Morgen gerichtet iſt, weil die Fruͤhſonne 
fie vorzüglich erquickt. Als ein wehrloſes, den Nachſtellungen der 
Menſchen und Thiere ausgeſetztes Geſchoͤpf iſt fie ſchuͤchtern und vor⸗ 
ſichtig, ſucht ſich vor gefährlichen Thieren durch ſchnelle Flucht zu 
retten und zeigt, indem ſie nicht gern im Innern der Haͤuſer ihren 
Wohnſitz aufſchlaͤgt, daß fie auch dem Menſchen nicht ganz traut. 
Am liebſten bewohnt fie die frei auf dem Hofe ſtehenden Tauben— 
ſchlaͤge, welche auf einem oder mehreren hohen Pfoſten ruhn, und 
oben ringsum lauter Hoͤhlen zum Neſtbau haben. Obgleich ſie in 
einer ſolchen Behauſung keinen erheblichen Schutz vor Kaͤlte, Hitze, 
Sturm und Regen findet, ſo wohnt ſie daſelbſt doch ſo gern, daß 
ich z. B. einen Mann kenne, welcher neben einer Stadt einen: fol: 
chen Taubenſchlag beſitzt, ſeine Tauben nie fuͤttert, ihnen alle Jun⸗ 
gen ausnimmt, im Winter fo viel Alte als möglich fängt, indem er 
fie in Ställe lockt, und doch immer einen vollen Schlag hat, weil 
immer von ſelbſt neue zufliegen. Legt man einen ſolchen Schlag an, 
ſo ſtelle man ihn auf 4 Pfaͤhle und umgebe ihn oben mit einer Gas 
lerie, auf der man ſtehn kann, wenn man etwas an den Neſtern zu 
thun hat. Iſt der Schlag groß, ſo kann er inwendig hohl und an 
den Waͤnden mit eben ſolchen Neſtloͤchern wie draußen beſetzt ſein. 
Will oder muß man aber den Feldtauben innerhalb eines Gebaͤudes 
ihren Platz anweiſen, ſo thut man doch wohl daran, wenn man ihre 
Neſter hoͤhlenfoͤrmig einrichtet, denn in offenen Koͤrbchen und dergl. 
niſten ſie durchaus nicht gern. Auf mehr als 3 bis 4 Bruten jaͤhr⸗ 
lich darf man bei Feldtauben nicht rechnen. Wie man neue Schlaͤge 
mit Feldtauben und andern Tauben bevoͤlkert, davon ſoll weiter un⸗ 
16 * 
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ten die Rede ſein. Schon mit Feldtauben bevoͤlkerte hat man immer 
ſehr vor Stoͤrung, zumal naͤchtlicher, zu wahren, denn ſie verlaſſen, 
wenn ſie ſtark beunruhigt werden, ihren Wohnſitz leicht ſobald ſie in 
der Naͤhe einen ruhigeren auffinden. 

2) Haustauben heißen alle diejenigen, welche ihre Nahrung 
nicht weit herum im Felde ſuchen, und deswegen im Schlage oder 
auf dem Hofe gefüttert und getraͤnkt werden muͤſſen. Sie find. zum 
Theil ſehr verſchieden und mit ihnen wird beſonders viel Liebhaberei 
getrieben. Sie verlangen nicht, wie die vorigen, eine hoch ange⸗ 
brachte Wohnung, ſondern ſind meiſt zufrieden, wenn ſelbige nur 
mannshoch über dem Erdboden iſt. Man kann fie leicht zahm mas 
chen und an einen beſtimmten Ruf gewoͤhnen. Ich erwaͤhne hier 
nur folgende Sorten: 8 

a) Die Pfauentaube. Sie zeichnet ſich ſehr durch ihren 
Schwanz aus, der in der Regel mehr Federn als bei andern Tau⸗ 
ben, bei recht aͤchten bis 34 enthaͤlt. Oft, zumal waͤhrend der Paa⸗ 
rungszeit, richten fie den Schwanz und zugleich den Hals fo hoch em: 
por, daß beide ſich berühren und zittern dabei am ganzen Leibe. Ges 
woͤhnlich ſind ſie ganz weiß; es gibt auch weiße mit ſchwarzem Kopf 
und Schwanz. Im Fliegen ſind ſie nicht geſchickt, und werden da⸗ 
her leicht von Raubvoͤgeln gehaſcht. Ich kenne jemand, der auf eis 
nem hohen Berge wohnt, und dem ſie der Sturm oͤfters wegfuͤhrte 
und in's Thal warf. Je vielfedriger der Schwanz, je ſchoͤner An⸗ 
ſtand und Farbe, je groͤßer der Werth. 

b) Kropftauben. Die Farbe verſchieden. Sie ſind — und 
blaſen, zumal die Männchen, den Kropf fo ſtark auf, daß er zuwei⸗ 
len noch groͤßer iſt, als der uͤbrige Koͤrper, und daß der Kopf ganz 
zuruͤckgebogen wird. Ihr Flug iſt ſchwerfaͤllig. Je groͤßer der 
Kropf, je ſchoͤner die Farbe, je groͤßer der Werth. 

c) Die tuͤrkiſchen Tauben find ſehr groß, die Nafenhaut 
ift wulſtig erhöht und das Auge von einem rothen, warzigen, kahlen 
Ring umgeben. Farbe verſchieden. Se größer und ſchoͤnfarbiger, 
je höher der Werth. 

d) Die Pagadette. Sieht aus wie die vorige, aber der 
Ring um die Augen iſt weiß. 

e) Die Peruͤckentaube (Schleiertaube). Die aus nach vorn 
gebeugten Federn beſtehende Haube zieht ſich noch zu beiden Seiten 
des Halſes herab, was ſehr niedlich ausſieht. Farbe verſchieden. 
Je weiter die Haube am Halſe herab geht, je beſſer. 
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k) Die Trommeltaube. Sie hat verſchiedene Farben, aus 
ßer der Haube auf dem Hinterkopfe noch eine kleine uͤber dem Schna— 
bel, an den Füßen große Federlatſchen und ruckſt und trommelt haus 
fig und laut. Viele halten fie wegen des Trommelns und ihrer 
Fruchtbarkeit gern, denn ſie hat oft in einem neuen Neſte wieder 
Eier, während im alten noch die Jungen ſitzen. Erhaͤlt ihre Bes 
hauſung von einer geheizten Stube oder einem warmen Stalle im 
Winter Waͤrme, ſo kann ſie im Jahre 9 Bruten geben. 

g) Der Tuͤmm ler (Purzeltaube). Klein, Fluͤgel lang, Beine 
kurz, Gefieder meiſt einfarbig gelblich oder roͤthlich, zuweilen ſchwarz 
oder weiß. Sie fliegen vorzuͤglich ſchnell und hoch, uͤberſchlagen ſich 
öfters in der Luft, purzeln ein Stück herunter und fliegen dann weis 
ter. Je kleiner und ſchoͤner ſie ſind und je oͤfter und ſtaͤrker ſie pur⸗ 
zeln, je hoͤher der Werth. N 

h) Die Elſtertaube (Purzeltaube). Etwas kleiner als die 
Feldtaube; Farbe ſchwarz, blau, oder roth, allein mit weißen Fluͤ—⸗ 
geln, Schenkeln und Bauch; um die Augen ein kleiner kahler Kreis; 
die Augen ſind ſogenannte Glasaugen, d. h. weißlich und laufen erſt 
im Alter etwas roͤthlich an. Dieſe ſchoͤnen Tauben fliegen nicht ſo 
ſchnell und hoch als die vorigen, allein ſie purzeln ebenfalls und flie⸗ 
gen, vorzuͤglich wenn ſie purzeln wollen, ganze Strecken mit hoch 
hinauf gezogenen Fluͤgeln ſchwebend. Im Winter purzeln ſie wenig. 
i) Die Mövdhen, find klein, der Schnabel kurz, am Vorder⸗ 
halſe laͤuft eine Federkrauſe herab. Man hat fie gern einfarbig 
weiß oder gelb, oder weiß mit ſchwarzen, blauen, rothen, oder gel: 
ben Fluͤgeln. Sie fliegen gut und find niedlich. 

k) Die Klatſchtaube (Schlagtaube). Sieht meiſt einer 
graublauen Feldtaube aͤhnlich, klatſcht im Fluge öfters mit den Fluͤ⸗ 
geln an einander und zerbricht ſich dabei zuweilen Schwungfedern. 

1) Die Storchtaube. Groß; Hals und Beine lang; Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz kurz. Farbe bunt. 

m) Die Perltaube gleicht der Feldtaube, aber alle kleinen 
Deckfedern des Oberfluͤgels ſtehn empor. 

n) Die Strupptaube. Die Federn find wie bei den Strupp⸗ 
huͤhnern vorwaͤrts gekruͤmmt. 

Schafft man ſich Tauben an, ſo thut man wohl, wenn man nur 
Tauben von Einer Sorte zuſammengeſellt, und lieber, wenn man 
mehrere Sorten halten will, auch mehrere Schläge anlegt; es hal; 
ten ſich nun zwar, auch wenn man verſchiedene Sorten vereint, die 
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einzelnen Sorten meiſt zuſammen, allein wenn man nicht immer aufs 
paßt, ſo bekommt man doch oft Baſtarde, z. B. von Kropftauben und 
tuͤrkiſchen, von Moͤvchen und Pfauenkauben u. ſ. w., die an ſich 
nichts werth find und in der Regel ſchlecht hecken. Es bleibt in for 
chen Faͤllen nichts uͤbrig, als daß man die Tauber, welche nicht mit 
ihres Gleichen gepaart ſind, ſelbſt paart, d. h. ſie in Kaͤſiche ſteckt, 
welche ſich im Taubenſchlage oder ſonſt wo befinden, und ſie da mit 
einer zu ihnen paſſenden Taͤubin ſo lange zuſammen laͤßt, bis ſie ſich 
liebkoſen, worauf man ſie wieder im Schlage loslaͤßt. Haͤlt man 
vorzuͤglich auf Farbentauben, ſo iſt ein ſolches Paaren um ſo noth⸗ 
wendiger, indem man entweder gleich gefaͤrbte zuſammen paart, um 
eben ſolche Junge zu erhalten, oder verſchieden gefaͤrbte, um neue 
Farbe an den Jungen zu erhalten. Solche Paarereien haben immer 
ihre Schwierigkeit, denn erſtlich iſt es ſchon unangenehm, daß man 
die Thierchen einſperren muß, zweitens gehn die Paare, weil ſie nicht 
nach eigner Neigung gewaͤhlt haben, doch oͤfters wieder auseinander, 
und endlich ſteckt man mitunter gar 2 Tauber oder Taͤubinnen zu⸗ 
ſammen und denkt, es waͤre ein Paar. Leider gibt es kein ſicheres 
allgemeines Merkmal, den Tauber von der Taͤubin zu unterſcheiden. 
Sieht man einen zuſammen gehoͤrigen Flug Tauben, ſo kann man 
zwar die alten Tauber leicht heraus erkennen, indem ſie ſich durch 
Groͤße auszeichnen, den ſchoͤnſten Glanz am Halſe haben und meiſt 
ihren Taͤubinnen ruckſend nachgehn; allein wenn man einzelne Tau: 
ben zufaͤllig in die Hand bekommt, ſo kommt man ſelten mit Gewiß⸗ 
heit durch, wenn ſie alt ſind, und gar nicht, wenn ſie jung ſind. Es 
gibt auch Taͤubinnen, die ſo ſtark ruckſen wie Tauber. Man gibt als 
einzig ſicheres Merkmal an, daß ein Tauber, den man zwiſchen 
beide Hände nehme und langſam aufſchwinge, den Schwanz ſenke, 
die Taͤubin ihn dagegen hebe, allein ich habe gefunden, daß auf dieſe 
Weiſe gar nichts zu finden iſt. Daß eine Taube jung iſt, erkennt 
man in den erſten 4 Monaten an der piependen Stimme, ſpaͤter 
noch an dem weichen und ſpitzeren Schnabel, dem geringen Glanze 
des Halſes, den weichen Fuͤßchen, der geringeren Kraft, welche ſie 
anwendet, um ſich aus den Haͤnden zu befrein, und den noch nicht 
glaͤnzend feuerrothen Augen. Ganz alte haben truͤbe Augen, lange 
ſtumpfe Naͤgel und ſtarke Schuppen an den Fuͤßen. 

Daß die Feldtauben am liebſten hoch und in Loͤchern wohnen, iſt 
ſchon geſagt; gut fliegenden Haustauben kann man ebenfalls eine hohe 
Wohnung anweiſen, fuͤr ſchwer fliegende iſt aber eine niedrige beſſer, 
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jede Haustaube wird am beſten in's Innere eines Gebaͤudes quartirt, 
wo moͤglich ſo, daß ihre Wohnung durch eine Stube oder einen Stall 
erwaͤrmt wird, und hauptſaͤchlich iſt darauf zu ſehn, daß weder Maͤuſe 
noch Ratten, noch Katzen, Wieſel, Iltis, Marder hinein koͤnnen; 

ſelbſt die Sperlinge ſind zuweilen frech genug, den jungen Tauben die 
Kroͤpfe aufzuhacken, Elſtern holen zuweilen die Jungen heraus, und 
Eulen dringen des Nachts ein. Man thut wohl, wenn irgend ein 
naͤchtlicher Feind muthmaßlich eindringen koͤnnte, jeden Abend das 
Flugloch durch ein eiſernes Gitterwerk zu ſchließen. Auch das Flug⸗— 
loch der Haustauben richtet man wo moͤglich nach Morgen. Mag 
man nun viele oder wenig Paar haben, ſo iſt es nicht gut, wenn man 
nur Ein Flugloch hat, denn in dieſes ſetzt ſich gern irgend ein zaͤnki⸗ 
ſcher Tauber und verwehrt den Übrigen Taubern und ſelbſt Taͤubin⸗ 
nen den Aus- und Eingang. Es iſt daher beſſer, ſtatt Eines großen 
Fluglochs, mehrere kleine anzulegen, durch die eben eine Taube bes 
quem hindurch kann. Aus jedem Flugloch ragt ein Bretchen her 

vor, worauf ſich die von außen kommende Taube auſſetzen kann; 
ſind mehrere Flugloͤcher über einander, fo bekommt nur das unterſte 

auch inwendig ein Bret, auf welches das Drahtgitter auffällt, wel; 
ches über Nacht herabgelaſſen wird. Mann kann aber auch die Flug⸗ 
loͤcher, wenn man es fuͤr zu beſchwerlich haͤlt, ſie Abends jedesmal 
zu ſchließen und Morgens zu öffnen, dadurch, gegen Marder und Ras 
tzen wenigſtens, ſchuͤtzen, daß man ſie auswendig mit einer breternen 
Einfaſſung umgibt, welche mit einem dichten Kranze ſpitzer, nach aus 
ßen ſtehender Naͤgel umgeben iſt. Was die innere Einrichtung be⸗ 
trifft, ſo muͤſſen fuͤr jedes Paar wenigſtens 2 Neſter da ſein, und 
man thut wohl, wenn man die Haͤlfte der Neſter aus Bretern ſo 
formen laͤßt, daß ſie Hoͤhlen vorſtellen, weil darin auch die Haustau⸗ 
ben meiſt lieber als in offenen Neſtern hecken, und auch die offenen 
Strohkoͤrbchen muͤſſen von einander durch breterne Scheidewaͤnde 
fo geſchieden fein, daß die bruͤtenden Tauben ſich nicht ſehen und flös 
ren koͤnnen. Vor jedem Neſte muß fo viel Bret fein, daß eine Tau⸗ 
be bequem darauf ſitzen kann. Die Neſter ſind ſo einzurichten, daß 
man ſie, wenigſtens jaͤhrlich Einmal, und zwar zur Zeit wo weder 
Eier noch Junge im Schlage ſind, abnehmen und tuͤchtig auswaſchen 
kann. Jedes einzelne Neſt muß auch ſogleich vom Schmutze gerei⸗ 
nigt werden, ſobald die Jungen ausgeflogen find, ſonſt nimmt das 
Ungeziefer leicht uͤberhand und Floͤhe und Wanzen koͤnnen ſich von 
einem Taubenſchlage leicht Über ein ganzes Haus verbreiten. Auch 
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der Fußboden des Taubenſchlages iſt recht oft zu reinigen, eben ſo 
die durch ſelbigen wagrecht gelegten, etwa zolldicken, oben flachen 
Sitzſtangen. Gegen das Ungeziefer kann man während des Soms 
mers im Taubenſchlage ein Rothkehlchen mit verſchnittenen Flügeln 
herumhuͤpfen laſſen, welches fein Futter in einem engen Käfiche mit 
kleinem Eingangsloche erhaͤlt, wozu die Tauben nicht koͤnnen; ferner 
verſchaffe man den Tauben Gelegenheit, ſich im Schlage oder draus. 
ßen in friſchem Waſſer oder feinem Flußſande zu baden. Hat aber doch 
das Ungeziefer uͤberhand genommen, ſo weiße man den Schlag, oder 
nehme zu ganz feinem Staube geſtoßenen Kalk, bewerfe damit den Boden 
ganz dünn und mache damit einen ſolchen Staub, daß ſich allerwaͤrts et; 
was davon anſetzt. Den Fußboden bewerfe man mit Waſſerſande oder 
andrem Sande. Ferner ſtelle man in den Taubenſchlag noch folgendes: 
1) ein hoͤlzernes Gefäß, das mit einer Miſchung von Lehm und 
Salz gefuͤllt iſt, wozu man auch Anis fuͤgen kann; 2) ein mit zer⸗ 
ſchlagenem, von alten Waͤnden genommenen Kalk gefuͤlltes Gefaͤß; 
3) ein mit zerſchlagenen Ziegelſtuͤckchen gefuͤlltes. Alle dieſe Dinge 
freſſen die Tauben nebſt kleinen Kieſelſteinchen und fie befördern ihr 
Wohlbefinden. Auch ein Haͤufchen von Stroh- und Heuhaͤlmchen 
lege man hin, denn daraus bauen ſie ihre kunſtloſen Neſtchen. Laͤßt 
man die Tauben nicht ausfliegen, ſo wird es um ſo menden 
ihnen die genannten Dinge vorzuſetzen. 

Ob man die Tauben im Schlage oder draußen fuͤttern will, hangt 
natuͤrlich von eines jeden Belieben ab. Am huͤbſcheſten iſt es wohl, 
ſie draußen zu fuͤttern, wo man ſie vom Fenſter aus ſehen kann. So 
habe ich einen in dem Hofe auf 2 Stangen ruhenden flachen Kaſten, 
deſſen Boden mit kleinen Loͤchern, wodurch das Waſſer ablaufen kann, 
durchbohrt iſt, in welchem ſich, ohne daß andres Gefluͤgel hinzu kann, 
Futter und Waſſer für die Tauben befindet; von beiden Seiten ers 
ſtreckt ſich noch eine Stange in die Luft, auf welcher die Tauben ru⸗ 
hen koͤnnen. Wo die Tauben hingewoͤhnt ſind, da fliegen ſie gern 
hin, wo ſie aber nicht eingewohnt ſind, gehn ſie nicht leicht hin. 
Sind Tauben einmal gewohnt, in Fenſter zu fliegen, ſo wird man 
ſie nicht wieder los, man mag ſie jagen ſo viel man will; man buͤßt 
dabei nur Scheiben ein und richtet nichts aus; ſind ſie aber nicht ge⸗ 
wohnt einzufliegen, ſo kann man unbeſorgt die Fenſter auflaſſen, nur 
muß man kein Futter, das ſie in der Stube ſehen koͤnnten, hinlegen, 
wenn ſie großen Hunger, und zumal wenn ſie Junge haben. Wie 
hartnaͤckig die Tauben oft find, möge folgende Thatſache beweiſen: 
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Als ich mein Haus gebaut hatte, bevoͤlkerte ich fogleich den im tes 
bel deſſelben befindlichen Taubenſchlag, und fuͤtterte und traͤnkte die 
Tauben auf dem Schlage, bis ſie zum zweitenmal Junge hatten. 
Obgleich ſie nun von Anfang an immer luſtig umher flogen, ſo gin⸗ 
gen fie doch nicht auf die Erde, weil fie immer in ihrer Wohnung volls 
auf zu freffen und zu trinken hatten. Jetzt follten fie auf den Hof 
herabgewoͤhnt werden, auf welchen ſie von ihrem Schlage aus immer 
herabſchaueten, und der zwar von mancherlei Hausthieren belebt, 
uͤbrigens ganz einſam im Freien gelegen und ruhig iſt. Anfangs 
reichte ich ihnen nun im Schlage nur wenig Hafer, und ſtellte in 
den Hof deſto mehr und beſſeres Futter. Sie kamen aber nicht herab 
und ließen ihre Jungen Hungers ſterben. Nun gab ich ihnen bei 
ganz trockener Witterung weder Futter noch Waſſer hinauf und ſtellte 
beides in vielen Gefäßen auf den Hof, freute auch außerhalb deſſel⸗ 
ben viel auf die Erde. Sie ſahen 2 Tage lang ſehnſuͤchtig nach den 
Leckerbißchen herab, aber nicht eine einzige wagte ſich herunter. Am 
dritten Tage fruͤh ſtellte ich unten eine ausgeſtopfte Taube zu dem 
Futter. Half nichts. Ich dachte nun, ſie wuͤrden durch Hunger und 
Durſt Schaden leiden und fuͤtterte ſie einige Tage wieder im Schla⸗ 
ge. Dann nahm ich ſie ſammt und ſonders beim Kragen, ſteckte ſie 
in einen auf dem Hofe ſtehenden großen Kaͤſich, fütterte fie darin ei: 
nige Tage mit ausgeſuchter Speiſe und ließ nun allmaͤlig eine nach 
der andern herausſchluͤpfen. Das fruchtete. Sie gewoͤhnten ſich nun 
herab. Ich muß hier noch insbeſondre die Bemerkung beifuͤgen, daß 
die genannten Tauben in ihrem Schlage durchaus zahm und draußen 
auch nie im geringſten geſcheucht worden waren. ö 

Die Nahrung der Tauben beſteht aus ſehr vielerlei Saͤmereien. 
Die Feldtauben ſuchen ſich ſolche ſelbſt auf, naͤmlich ſehr verſchiedene 
Samen von Unkraut, ferner Getreide aller Art, Leinſamen, Ruͤbſa⸗ 
men, Erbſen, Wicken, Hanf u. ſ. w., ja, obgleich ſie den Wald im⸗ 
mer ſehr vermeiden, und das freieſte Feld am meiſten lieben, weil ſie 
da die nahenden Raubvoͤgel von weitem gewahren, ſo gibt es doch 
Jahre, wo ſie ausnahmsweiſe in den Wald fliegen, um den ausge⸗ 
fallenen Nadelholzſamen zu ſuchen. Bittere Mandeln find ihnen 
tödlich. Haustauben kann man Jahr aus Jahr ein mit Gerfte füts 
tern, allein es iſt ihnen dienlicher, wenn man ihnen zur Heckzeit auch 
Wicken und Weizen reicht, wodurch ſie fruchtbarer werden; wenn ſie 
kleine Junge haben, ſo ſind ihnen kleine Saͤmereien, wie Lein, Mohn, 
Hanf, Ruͤbſamen, auch Brod- und Semmelkrumen ſehr erwuͤnſcht. 


Bewohnen fie einen kalten Schlag, und will man fie deswegen im 
Winter am Hecken verhindern, fo gibt man ihnen während der kal⸗ 
ten Zeit Hafer; zur Brutzeit iſt er aber kein gutes Futter. Man 
hat ſehr darauf zu achten, daß das Futter nicht verdorben, und ins⸗ 
beſondre auch, daß das Getreide nicht zu friſch ſei. Der in Scheu— 
ern ausgeſiebte Unkrautſamen iſt, vorzuͤglich wann ſie Junge haben, 
ein gutes Futter, jedoch mit Ausnahme der Kornraden. Kartoffeln 
werden auch nicht ſelten gefuͤttert, ſtehen aber den Koͤrnern ſehr nach, 
muͤſſen wenigſtens recht mehlig und friſch gekocht, auch wo moͤglich 
mit Kleie, Salz, oder Koͤrnern vermengt fein, und dürfen im Win, 
ter nicht kalt, ſondern lauwarm gefüttert werden. Mag man nun 
fuͤttern was man will, ſo fuͤttere man reichlich, ſo daß die Tauben 
ſich täglich wenigſtens 2 mal ſaͤttigen können. Haben ſie nicht gerade 
Junge, ſo freſſen ſie ohnedem nicht viel. 

Die Taube legt jedesmal nur 2 Eier, jedes in der Regel des 
Morgens und das zweite 48 Stunden nach dem erſten. Die Brüs 
tezeit iſt verſchieden und dauert 16 bis 22 Tage. Der Tauber loͤſt 
Mittags von 11 bis 3 Uhr die Taͤubin im Bruͤten ab; die erſten 8 
Tage nach dem Ausbruͤten aber bleibt das Weibchen allein auf dem 
Neſte, fuͤttert auch die Jungen allein, waͤhrend es ſelbſt vom Maͤnn⸗ 
chen gefuͤttert wird; ſpaͤterhin fuͤttern beide die Jungen. Letztere 
kommen blind und nur mit wenigen Flaumſedern zur Welt. Ariſto⸗ 
teles ſagt, Buch 8, 9, das erſte Futter, welches die jungen Tauben 
von den alten bekaͤmen, waͤre ſalzige Erde; dieſe Behauptung hat ſich 
bis jetzt in den Schriften erhalten; ſie iſt aber nur aus der Luft ge⸗ 
griffen, denn erſtlich, wo ſollten denn unſere Feldtauben alle die fals 
zige Erde hernehmen, und zweitens, wer hat denn das Zeug gekoſtet, 
was die alten Tauben den jungen in den Schnabel ſtecken, und drit⸗ 
tens habe ich viele junge Tauben in Kaͤfichen ausbruͤten laſſen, wo 
ich ſorgfaͤltig darauf ſah, daß die alten weder Salz noch Erde beka⸗ 
men, und doch gediehen die Jungen ſehr gut. Was die alte Taͤubin 
den Jungen anfangs gibt, iſt eine faſt milchartige Feuchtigkeit, wel⸗ 
che im Kropfe und zum Theil wohl auch von den genoſſenen Nah⸗ 
rungsmitteln abgeſondert wird; ſpaͤter werden dis Jungen mit den 
Nahrungsmitteln gefuͤttert, welche die Alten ſelbſt verſchluckt hatten. 
Die Alte faßt beim Fuͤttern mit ihrem Schnabel den Schnabel der 
Jungen von der Seite und floͤßt ihr ſo die Nahrung ein. Wenn 
die Jungen ſchon befiedert find, darf man fie nicht viel betaſten oder 
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aus dem Neſte heben, weil ſie ſi 0 ſonſt leicht zu fruͤh heraus machen 
und verungluͤcken. 
Will man einen neu angelegten Taubenſchlag mit Feldtauben be⸗ 
deln, fo ſchaffe man, da dieſe ganz vorzüglich gefellig find, gleich 
6 bis 8 Paar an; von Haustauben genügen 3 Paar. Am geeignets 
ſten zum Anlegen eines neuen Schlags iſt die Winterzeit, und man 
laͤßt die Tauben zuerſt an einem kalten Tage ausfliegen, wo die gan⸗ 
ze Flur mit Schnee bedeckt iſt; Haustauben laſſen ſich auch ziemlich 
gut im Sommer anſetzen, und man laͤßt ſie dann am beſten bei Re⸗ 
gen zum erſtenmal ausfliegen. Daß man beim Einkauf der Tauben 
ſehr vorſichtig ſein muß, iſt bekannt, denn oft werden Tauberte fuͤr 
Tauben ausgegeben, Federn, welche die Tauben verunzieren, werden 
ihnen ausgerauft, alte werden fuͤr jung ausgegeben, elende Baſtarde 
für aͤchte Sorten u. ſ. w. Kauft man Tauben, welche ſchon zuſam⸗ 
men gewohnt ſind und kann man ihre neue Wohnung ihrer alten 
recht aͤhnlich machen, ſo bleiben ſie am liebſten. Feldtauben muͤſſen 
von einem wenigſtens 2 Stunden entfernten und ſo gelegenen Orte 
gekauft werden, daß ſelbiger von der neuen Wohnung aus nicht ge⸗ 
ſehen werden kann, ſonſt fliegen ſie ohnfehlbar zuruͤck. Haustauben 
koͤnnen aus ziemlicher Naͤhe angeſchafft werden, doch duͤrfen ſie vom 
neuen Schlage aus oder bei ihren Ausflügen die alte Wohnung nicht 
erblicken koͤnnen. Laͤnger als 3 Tage braucht man die neue Bevoͤl⸗ 
kerung des Taubenſchlags nicht einzuſperren; bevor man fie zum ers 
ſtenmal fliegen laͤßt, fuͤttert man ſie im Schlage mit gutem Futter, 
Weizen oder Wicken, recht ſatt, und laͤßt auch wenigſtens eine Woche 
lang ſolches nebſt friſchem Waſſer in Ueberfluß ſtehn. Vorzuͤglich 
muß man beim erſten Ausflug darauf achten, daß keine Stoͤrung durch 
Laͤrm, Katzen u. ſ. w. vorfalle, und ſieht man, daß ſich welche von 
den Tauben fremden Flügen anſchließen, ſo muß man fie, wenn es 
nicht verwehrt wird, eiligſt von jenen wegtreiben, ehe ſie ſich hinge⸗ 
woͤhnen. Am leichteſten bleiben junge Tauben, welche noch nicht 
lange begonnen haben ſelbſt zu freſſen; von alten bleiben am leichte⸗ 
ſten ſolche, die man als zuſammengewohnte Paare erhaͤlt. Will man, 
in der Meinung den Tauben einen Gefallen zu thun, Anisoͤl und 
Spickoͤl in den Taubenſchlag ſpritzen, fo bringe man ja nur fo we— 
nig hinein, daß ſich ein ganz ſchwacher Geruch davon verbreitet, alſo 
nur ein paar Tropfen, und beſchmiere nicht etwa die Tauben ſelbſt 
damit. Will man einige neue Tauben zu alten gewoͤhnen, ſo ſetzt 
man erſtere erſt einen Tag lang in einem Kaͤſiche in den Taubenſchlag; 
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am zweiten Tage behaͤlt man alle Tauben inne und laͤßt die Neulins 


ge unter ſie; am dritten laͤßt man den ganzen Schwarm wieder flie⸗ 


gen und ſucht die neuen, wenn fie ſich zu fremden Schwaͤrmen ges 7 


fellen, zuruͤckzutreiben. 

Großer Hang zur Geſeligteit iſt eine Haupteigenſchaft der Taube 
und ihr iſt da am wohlſten, wo fie die meiſte Geſellſchaft ihres Stets 
chen findet, weswegen ſich einzelne immer den groͤßeren Fluͤgen an⸗ 
ſchließen. So wenig man nun unter einer ſolchen Schaar für ges 
woͤhnlich Zank bemerkt, fo heftig kämpfen dagegen oft einzelne, vor⸗ 
zuͤglich Maͤnnchen, theils um die Neſtplaͤtze, theils beim gewoͤhnli⸗ 
chen Fuͤtterungsplatze. Sie hacken ſich mit den Schnaͤbeln und ſchla⸗ 
gen mit den Fluͤgeln. Hat man Zaͤnker, die gar nicht aufhoͤren, zu 
Hauſe den Frieden zu ſtoͤren, ſo thut man am beſten, ſie wegzuſchaffen. 

Dringt der Iltis oder Marder uͤber Nacht in den Taubenſchlag, 
ſo ſucht ſich jede durch die Flugloͤcher zu retten, und es will dann oft 
keine wieder hinein. Man muß dann eilig den ganzen Schlag reini— 
gen, mit Lavendel, Anis oder Salbei ausraͤuchern, und wenn die 
Tauben durchaus nicht wieder einziehn wollen, ſie auf irgend eine 
Weiſe einfangen und auf einige Tage bei recht vorzuͤglichem Futter 
im Schlage einſperren. Bemerkt man ein Urinfleck vom Iltis oder 
Marder im Stalle, ſo muß es ſorgfaͤltig aus dem Boden gekratzt oder 
geſchnitten werden. 

Was den Nutzen der Tauben betrifft, ſo beſteht er 1) in dem Ver⸗ 
gnuͤgen, welches ſie durch ihr anmuthiges Weſen dem Menſchen ge⸗ 
waͤhren; 2) in dem Wohlgeſchmack ihres Fleiſches; 3) iſt ihr Miſt 


eine vortreffliche Düngung; kein andrer Mift treibt ſtaͤrker; 4) kann 


man ſie als Boten gebrauchen. Geſetzt z. B. man wohnt in einer 


Feſtung und wuͤnſcht während der Belagerung oder auch ſonſt Nach- 


richt von einem 5 Meilen weit entfernten Orte zu haben, ſo verfaͤhrt 


man ſo: Die dazu beſtimmten Tauben, am beſten gewöhnliche Feld⸗ 


tauben, traͤgt man auf eben dem Wege, welchen ſie kuͤnftig fliegen 


ſollen, erſt 4 Stunde weit, laͤßt fie los, und fie fliegen ſogleich nach 
Haufe, dann trägt man fie 2 Stunde weit und fo immer weiter, ſo 


daß fie zuletzt den 5 Meilen weiten Weg genau kennen, und jedes 
mal, ſobald ſie losgelaſſen ſind, ſchnell nach Hauſe eilen. Man laͤßt 


fie immer hungrig fliegen und zu Haufe muß für ſie ein fettes Mahl, 
bereit ſtehn. Sind ſie ſoweit taktfeſt, ſo ſchickt man ſie wieder an 
den beſtimmten Ort, laͤßt fie dort einen Tag einſperren und bloß mit ; 
Hafer fuͤttern, dann los und zu Hauſe angelangt, bekommen ſie dort 
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9 Weizen oder Wicken. So laͤßt man ſie dort immer laͤnger einſper⸗ 
ren; endlich wenn man eine wichtige Nachricht ſchnell erwartet oder 
wenn eine Belagerung droht, ſchickt man ſie wieder hin und wenn 
fie nun als Boten losgelaſſen werden ſollen, wird das Briefchen auf 
ein moͤglichſt kleines Stuͤckchen Papier geſchrieben, welches man noch 
in Oel tauchen kann, um es vor Naͤſſe zu ſichern, und der Taube um 
den Fuß genaͤht. Eine Feldtaube kann in einer Stunde 6 deutſche 
Meilen fliegen, koͤnnte alſo in einem Tage 144 Meilen zurücklegen. 
Man ſieht aus dieſer Berechnung, wie ſchnell gut fliegende Zugvoͤgel 
von uns bis nach Afrika gelangen koͤnnen. 
Schon vor Jahrtauſenden ging die Taubenliebhaberei ſehr weit; 
ſo erzaͤhlt Plinius, Buch 10, 53, daß man einzelne Paare fuͤr 400 
Denare (etwa 89 Thaler) verkauft haͤtte, und daß manche Menſchen 
vor lauter Taubenliebhaberei wie verruͤckt waͤren. Der Englaͤnder 
Latham erzaͤhlt in ſeiner zu Ende des letzten Jahrhunderts geſchriebe⸗ 
nen Synopsis of birds, daß für einen einzigen ausgezeichneten Tuͤmm⸗ 
ler 80 Guineen gegeben worden fi ſind, und daß man zur Zeit, wo er 
ſchrieb, oͤfters 20 Guineen fuͤr ein Paar anten wen Die 
Guinee gilt bekanntlich 6 Rthlr. 19 gl. 

3) Die Turteltaube, Columba Turtur. Naum 1 f 
Ausg. 16, 35. franz. la Tourterelle. Dieſes ſchoͤne Thierchen iſt 11 
Zoll lang; die Stirn iſt weißlich; der Scheitel und ein Theil des 
Oberhalſes hellblau, der Oberleib braungrau; an jeder Seite des 
Halſes ein ſchwarzer Fleck mit 3 bis 4 weißen Querſtreiſen; die 
ſchwaͤrzlichen Deckfedern der Fluͤgel haben beim Männchen eine ſchoͤn 
roſtrothe, beim Weibchen blaſſere, breite Einfaſſung; die Bruſt iſt 
blaß roſenroth, der Bauch weiß. Die Jungen im erſten Federkleide 
ſind oben grau, haben kein deutliches Halsband, die Fluͤgeldeckſedern 
find ſchwarzgrau und roſtfarb gefleckt, Hals und Bruſt haben roſt, 

farbne Federkanten. Sie bewohnt hauptſaͤchlich die Fichten ⸗ und Kie⸗ 
fernwaͤlder, zieht im September weg und kommt im April wieder 
an. Ihre Nahrung beſteht vorzuͤglich aus Nadelholzſamen, Haide⸗ 
und Wolfsmilchſamen, und Getreide. Bei Podgorze an der Weich⸗ 
ſel ſah ich ſie im Spaͤtſommer in großer Menge auf eine vom Vieh 
abgeweidete, von Schweinen zerwuͤhlte, ſumpfige Wieſe kommen, 
und dort eifrig nach Nahrung ſuchen; die Leute behaupteten, fie thäs 
ten das jährlich und ſammelten kleine Schneckchen. Ihr aus Reiſig 
gebautes leichtes Neſt ſteht auf Baͤumen, die 2 Eier ſind weiß, das 
Maͤnnchen girrt: turtur, turtur. Man zieht die Jungen gern auf, 
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indem man ſie aus dem Neſte nimmt, wenn ſie bald fluͤgge ſind, 
oder legt die Eier oder kleinen Jungen Haustauben unter. Sie 
werden ſehr zahm, niſten auch in der Stube, ſind aͤußerſt zaͤrtlich 
gegen einander, bringen aber ſelten Junge auf. Mit Lachtauben 
kann man Baſtarde ziehn. In der Freiheit ſind ſie ſehr ſcheu. 

9) Die Lachtaube, Colümba risoria. Temm. 44. 
franz. la Rieuse. Sie iſt blaß roͤthlichweiß, mit weißem Bauche 
und einem halbmondfoͤrmigen ſchwarzen Fleck am Hinterhals. Laͤnge 
12 Zoll. Weibchen und Junge ſind kleiner als das alte Maͤnnchen. 
Dieſes niedliche Taͤubchen ſcheint aus Afrika zu ſtammen und wird 
in Europa haͤufig in der Stube gezogen. Das Futter beſteht in 
Weizen, Brodkrumen, Mohn, Hirſen, Ruͤbſamen u. ſ. w. Zum 
Niſten ſtellt man ihnen ein Koͤrbchen oder Kaͤſtchen hin, in welches 
ſie Haͤlmchen tragen und 16 Tage bruͤten. Hat man ein im Winter 
recht warmes Taubenhaus, ſo kann man ſie auch in's Freie fliegen 
laſſen, ſchließt aber die Flugloͤcher fo lange es friert. Das Maͤnn⸗ 
chen ruckſt kukruh, und von dem lachenden ir welchen fie oft 
hoͤren laſſen, haben ſie den Namen. 

10) Die Wandertaube, dels migratorra. 
Enl. 176. Wils. 44, 1. Kopf und Ruͤcken ſchieferblau; Kehle und 
Bruſt braun; Bauch weiß. Bewohnt Nord-Amerika in Wehn 
ren Eifänren N 

„Wenn die Wandertauben, ſagt Wilſon, emen Brlteplat eine 
Zeit hindurch bewohnt haben, ſo bietet dieſer einen uͤberraſchenden 
Anblick dar: der Erdboden iſt mehrere Zoll hoch mit ihrem Miſte 
bedeckt; alles weiche Gras und Buſchholz iſt zerſtoͤrt; die Oberflaͤche 
iſt mit großen, durch das Gewicht der klumpenartig uͤber einander 
ſitzenden Voͤgel abgebrochenen Baumaͤſten bedeckt, und die Baͤume 
ſelbſt find in einer Strecke von mehr als tauſend Aeckern fo voͤllig 
kahl, als wenn fie mit der Axt behandelt worden waͤren. Die Spu⸗ 
ren einer ſolchen Verwuͤſtung bleiben mehrere Jahre hindurch ſicht⸗ 
bar und man ſtoͤßt auf viele Stellen, wo in mehreren nachfolgenden 
Jahren keine Pflanze zum Vorſchein kommt. Die Indianer be⸗ 
trachten einen ſolchen Bruͤteplatz als eine betraͤchtliche Quelle fuͤr Na⸗ 
tionalwohlſtand und Lebensunterhalt. Nicht weit von Schelbyville 
im Staate Kentucky befand ſich vor ungefaͤhr 5 Jahren ein ſolcher 
Bruͤteplatz, welcher mehrere engliſche Meilen breit, und, wie man 
ſagte, gegen 40 engliſche Meilen lang war. In dieſem Striche war 
faſt jeder Baum mit Neſtern beſetzt, wo nur die Aeſte ihre Aufnah⸗ 
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me geſtatteten. Sobald die Jungen völlig ausgewachſen waren und 
ehe ſie noch ihre Neſter verlaſſen hatten, kamen die Bewohner der 


umliegenden Gegenden in zahlreichen Geſellſchaften mit Wagen; 


Betten und Kochgeraͤthſchaften, viele von dem groͤßeren Theile ihrer 
Familie begleitet, und brachten mehrere Tage auf dieſem ungeheuren 
Bruͤteplatze zu. Viele erzaͤhlten mir, das Geraͤuſch und Geſchrei in 
den Waͤldern waͤre ſo groß geweſen, daß die Pferde ſcheu geworden 
waͤren, und daß ſich keiner dem andern, ohne ihm in's Ohr zu 
ſchreien, Hätte verſtaͤndlich machen koͤnnen. Der Erdboden war mit 
zerbrochenen Baumaͤſten, Eiern und jungen aus dem Neſte geſtuͤrz 


ten Tauben bedeckt. Von den letzteren maͤſteten ſich ganze Heerden 


Schweine. Habichte, Falken und Adler ſegelten ſchaarenweis in 
der Luft umher und holten ſo oft, als es ſie geluͤſtete, die jungen Tau⸗ 
ben aus den Neſtern, waͤhrend 20 Fuß vom Boden bis zu den St; 
pfeln der Baͤume das durch den Wald ſchweifende Auge einen un— 
unterbrochenen Tumult ſich einander draͤngender und durch einander 
flatternder Taubenvoͤlker gewahrte. Das Rauſchen ihrer Fittiche 
glich dem Rauſchen des Donners, wozu ſich das haͤufige Praſſeln 
ſtuͤrzender Bäume geſellte; denn die Holzſchlaͤger waren jetzt häufig 
damit beſchaͤftigt, diejenigen Baͤume umzuhauen, welche am meiſten 
mit Neſtern beladen ſchienen, und faͤllten dieſelben dergeſtalt, daß 
fie durch ihren Sturz zugleich mehrere andere niederriſſen. Auf dieſe 
Weiſe lieferte bisweilen ein einziger Baum durch feinen Sturz zwei 
hundert junge Tauben, die den alten an Groͤße wenig nachgaben und 


fuaſt ganz aus Fettmaſſe beſtanden. Auf einem Baume wurden ge— 


* 


gen 100 Neſter gefunden, wovon jedes nur ein einziges Junges ent⸗ 
hielt. Es war gefaͤhrlich, unter dieſen fliegenden und flatternden 
Millionen einherzugehn, wegen des haͤufigen Herabſtuͤrzens großer 
Aeſte, welche das Gewicht der darauf ſitzenden großen Taubenfchaas 
ren abgebrochen hatte, und die im Herabfallen oft ganze Heerden dies 
ſer Voͤgel ſelbſt zerſchmetterten. Dazu kam noch, daß die Kleider 
derjenigen, welche durch die Waͤlder gingen, mit dem Miſte der Tau⸗ 


ben ganz und gar bedeckt wurden. Alles dies wurde mir von meh⸗ 


reren der angeſehenſten Leute dieſer Gegend erzaͤhlt und erhielt zun 


Theil durch das, wovon ich ſelbſt Zeuge war, Beſtaͤtigung. Ich 
reiſte mehrere engliſche Meilen durch denſelben Bruͤteplatz, wo jeder 
Baum mit Neſtern, den Ueberbleibſeln der eben beſchriebenen, be— 
ſetzt war. Hier und da zaͤhlte ich gegen 90 Neſter auf Einem Baume. 
Die Tauben aber hatten dieſen Platz mit einem andern 60 bis 80 
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engliſche Meilen davon entfernten, nach Green River zu vertauſcht, ; 


wo fie zu diefer Zeit eben ſo zahlreich fein ſollten. Die größten 
Schaaren, die fortwaͤhrend bald nach dieſer Gegend uͤber meinen 
Kopf flogen, ließen mir keinen Zweifel an der Wahrheit der mitge⸗ 
theilten Angaben uͤbrig. Hauptſaͤchlich waren die Bucheckern in 
Kentucky aufgezehrt worden, und die Tauben brachen jeden Morgen 


etwas vor Sonnenaufgang nach dem Gebiete der Indianer auf, wel⸗ 


ches ungefaͤhr 60 engl. Meilen entfernt war. Viele derſelben kehr⸗ 
ten noch vor 10 Uhr zuruͤck und das Hauptkorps traf gewoͤhnlich in 
den Nachmittagsſtunden wieder ein. Ich hatte die oͤffentliche Straße 
verlaſſen, um die Ueberreſte des Bruͤteplatzes in der Naͤhe von 
Schelbyville zu beſuchen. Ich durchſtrich auf meinem Wege nach 
Frankfurt die Wälder mit meiner Flinte, als gegen 1 Uhr die Tau⸗ 
ben, die ich zum größten Theile in den Morgenſtunden einen oͤſtli⸗ 
chen Flug hatte nehmen ſehn, in ſo ungeheuren Schaaren zuruͤckzu⸗ 


kehren anfingen, daß ich mich nicht erinnere, je zuvor ſo viele auf 


einmal erblickt zu haben. Als ich an eine Oeffnung in der Naͤhe 
einer mit dem Namen Berſoe bezeichneten Bucht gelangt war, wo 
ich eine freiere und weniger unterbrochene Ausſicht hatte, ſetzte mich 
ihr Erſcheinen in Erſtaunen. Sie flogen mit großer Staͤtigkeit und 
Schnelligkeit, ungefaͤhr einen Flintenſchuß uͤber mir, mehrere Schich⸗ 
ten dick und fo hart neben einander, daß, wenn ein Flintenſchuß fie 
haͤtte erreichen koͤnnen, eine einzige Ladung mehrere zugleich herab⸗ 
gebracht haben wuͤrde. Von der Rechten zur Linken, ſoweit das 
Auge reichen konnte, erſtreckte ſich dieſer unermeßliche Zug in die 
Breite und ſchien uͤberall gleich gedraͤngt und dicht zu ſein. Neugie⸗ 
rig, zu erfahren, wie lange die Erſcheinung dauern wuͤrde, zog ich 

meine Uhr heraus, um die Zeit zu beſtimmen, und ſetzte mich, mit 
Beobachtung der vorüberziehenden Taubenſchaaren beſchaͤftigt, nie⸗ 
der. Ich ſaß ungefaͤhr uͤber eine halbe Stunde, allein ſtatt daß 
dieſe ungeheure Proceſſion abgenommen haͤtte, ſchien ſie vielmehr ſo⸗ 
wohl an Zahl als an Schnelligkeit zuzunehmen, und da ich durchaus 
Frankfurt vor Einbruch der Nacht erreichen wollte, ſo ſtand ich auf 
und ſetzte meinen Weg fort. Gegen 4 Uhr Nachmittags ging ich 
bei der Stadt Frankfurt über den Kentucky -Fluß, zu welcher Zeit 
der lebendige Strom uͤber meinem Haupte noch immer ſo zahlreich 


und breit zu ſein ſchien als je zuvor. Lange nachher gewahrte ich 


ſie in großen Abtheilungen, die 6 bis 8 Minuten flogen, ehe ſie 
vorüber waren, und denen wiederum andere einzelne Schaaren folgs 
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ten; und alle nahmen die naͤmliche ſuͤdoͤſtliche Richtung, bis nach 
6 Uhr Abends der ganze Zug voruͤber war. Die große Breite in 
der Fronte, welche die zahlloſe Menge einnahm, ließ auf eine ent 
ſprechende Breite ihres Bruͤteplatzes ſchließen, und mehrere angeſe— 
hene und glaubwuͤrdige Leute, die erſt vor kurzem einen Theil deſ— 
ſelben durchwandert hatten, beſtimmten ſie, als ich mich bei ihnen 
danach erkundigte, auf mehrere engliſche Meilen. Man erzaͤhlte 
mir, daß ſich dieſer Bruͤteplatz in Green Kounty befinde, und daß 
die jungen Tauben gegen Mitte des Maͤrz die Neſter verlaſſen. Am 
17 April kreuzte ich auf meinen Wanderungen 49 engl. Meilen 
über Darville hinaus und nicht weit von Green River, dem naͤm— 
lichen Bruͤteplatze, wo die Baͤume in einer Strecke von mehr als 
3 engliſchen Meilen mit Neſtern bedeckt waren. Da die Blaͤtter 
noch nicht heraus waren, ſo konnte ich ſie beſſer beobachten und ge— 
rieth in der That uͤber ihre ungeheure Anzahl in Erſtaunen. Alle 
Angaben ſtimmen darin uͤberein, daß jedes Neſt bloß Ein Junges 
enthalte. Die jungen Tauben ſind ſo außerordentlich fett, daß nicht 
nur die Indianer, ſondern auch viele Weiße das aus ihnen geſchmol— 
zene Fett in ihren Wirthſchaften ſtatt Butter und Speck benutzen. 
Wenn ſie das Neſt verlaſſen, ſo ſind ſie faſt eben ſo ſchwer, als die 
Alten, werden aber, nachdem ſie daraus wakreeßen en um ſelbſt für 
ſich 10 en rc und nach mager. 15 eee e 


— —— — 
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Fünfte Ordnung der Vögel: 
Stelzvögel, Grallae. 


Lange Fuͤße, unbefiederte Unterſchenkel und ein langer Hals ſind im 
Allgemeinen die Kennzeichen dieſer Ordnung, welche man jedoch bei 
einigen dazu gerechneten nicht alle antrifft. Meiſt leben ſie auf dem 
Erdboden und vorzuͤglich an naſſen Stellen; faſt alle fliegen gut und 
ſtrecken im Fluge die Beine nach hinten. Die Voͤgel dieſer Ordnung 
zeigen gar keine Zankſucht gegen Eulen. 
Erſte Gattung: 
Strauß, Struthio, Linn. 
Sie haben am Bruſtbein keinen hervorſtehenden Knochenkamm, 


welchen man doch bei allen andern Voͤgeln findet; die Bruſtmus⸗ 
Lenz's Naturgelch. 6d. II. 17 


— 
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keln find ſehr duͤnn, die Flügel haben nur weiche, zum Fluge un 
taugliche Federn, dagegen ſind die Oberſchenkel und noch mehr die 
Unterſchenkel von außerordentlicher Dicke. Der Schnabel iſt flach 
und ſtumpf; die Zunge kurz und angewachſen; die Beine lang; der 
Hinterzeh fehlt. 
1) Der afrikaniſche Strauß, Struthio Camelus. 

ſ. fig. 34. Enl. 457; franz. l'Autruche. Kopf und Hals nackt. 
Das Männchen iſt am Leibe ſchwarz befiedert, mit weißen Flügel 
und Schwanzfedern, das Weibchen grau; jeder Fuß hat nur 2 Ze⸗ 
hen, wovon der innere ſehr groß iſt und einen gewaltigen ſtumpfen 
Nagel hat; der aͤußere Zeh iſt klein und hat keinen Nagel. Der 
Vogel erreicht aufrecht ſtehend eine Hoͤhe von 8 Fuß. Die Fluͤgel⸗ 
und Schwanzfedern haben duͤnne Schaͤfte und die einzelnen Bart: 
faͤſerchen ſind nicht mit einander verbunden; es ſind die Federn, 
welche man zum Schmucke kauft und theuer bezahlt. Dieſes be⸗ 
ruͤhmte Thier bewohnt die Sandwuͤſten Arabiens und ganz Afrika's; 
ſeine Eier ſind blaßgelb, die einen haben ſehr feine, die andern gro⸗ 
be Poren, ſie ſind rundlich eirund, haben die Groͤße eines Kinderkopfs 
und find faſt 3 Pfund ſchwer. Die Nahrung beſteht aus Kräutern 
und Koͤrnern, wobei er noch Kieſel, Eiſenſtuͤcken, Holzſtuͤcken und 
dergl. verſchluckt. Er verſchluckt ſelbſt ſcharfe Sachen, aber leicht zu 
ſeinem Verderben. G. Cuvier ſah Strauße, welche daran geſtorben 
waren, daß ſich verſchluckte Naͤgel in den Magen eingeſtochen, oder 
Glasſplitter ihn zerſchnitten hatten. In der Gefangenſchaft verzehrt 
er täglich etwa 4 Pfd. Gerſte, 1 Pfd. Brod, 10 Salathaͤuptchen, 
und trinkt ziemlich viel. Man bringt Strauße oͤfters gezaͤhmt nach 
Europa, allein man muß ſich vor ſolchen in Acht nehmen, weil ſie 
oͤfters gewaltig hacken, auch wohl treten. Vom Straußenneſte ers 
zähle Burchell folgendes: „Auf der Ebne fanden wir in einer in den 
Sand gekratzten Hoͤhlung, die mit gar keiner Spur von Blättern 
und dergl. ausgefuͤttert, aber mit einer flachen Furche umgeben war, 
25 Straußeneier und 9 andre in der Furche, welche alle ganz unbe: 
deckt dalagen. Die letzteren 9 waren, nach der Angabe meiner Hot: 
tentotten, zur erſten Nahrung fuͤr die 25 Jungen beſtimmt. Die 
Eier, welche man im Neſte findet, ſind oft, wenn die Alten lange 

darauf gebruͤtet haben, nicht genießbar, die in der Furche aber ſind 

es immer. Diesmal fanden wir ſie alle gut. Ein jeder Hottentott 

aß Ein Ei auf einmal, obgleich es eben fo viel enthält als 24 Huͤh⸗ 

nereier, welches ich ihnen mit dem beſten Appetite nicht nachzuah⸗ 

men vermochte. Die Art, wie dieſelben gekocht wurden, iſt uralt. 
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Die Hottentotten machten an Einem Ende ein Loch von der Groͤße 
eines Fingers, in dieſes zwaͤngten fie ein gabelfoͤrmiges Stoͤckchen, 
alsdann drehten ſie das Holz eine Zeitlang zwiſchen den Haͤnden, 
bis das Gelbe und Weiße vollkommen gemiſcht war; ſie hielten das 
Ei hierauf uͤber das Feuer, drehten das Stoͤckchen oͤfters um und lie⸗ 
ßen es kochen oder braten.“ Sparrmann fand ein Neſt mit 11, 
ein andres mit 15 Eiern; Levaillant fand eins mit 11 Eiern, wos 
neben noch 4 lagen, ein andres mit 32, woneben noch 12 lagen. 
Nach Kolben's und Sparrmann's Beobachtungen bruͤten Maͤnnchen 
und Weibchen abwechſelnd. Als Thunberg ein bruͤtendes Straußen— 
weibchen fand, ſprang es auf und verfolgte ihn, wich jedoch zuruͤck, 
ſo oft er das Pferd wandte. Die Brutzeit des Straußes wird auf 
40 Tage angegeben. Bekommt man die Eier friſch, ſo halten ſie 
ſich aͤußerſt lange und gut. „In Sokna, Wadan und Hoon, ſagt 
Lyon, zieht man viel junge Strauße in Staͤllen auf, um ſie nach 
2 Jahren, wenn ſie ausgewachſen ſind, ihrer Federn zu berauben.“ 
Strauße, ſagt Minutoli, erblickten wir in der libyſchen Wuͤſte in 
Truppen von 12 bis 15. Man errichtet an ihren Nahrungs- und 
Traͤnkungsplaͤtzen Verſtecke und feuert von da. 

„Die Strauße, ſagt Ruͤppel, weiden immer paarweis. Sie 

werden von Jaͤgern zu Pferde gehetzt, aber bei einigem Wind iſt es 
ſelbſt für das beſte Pferd fruchtlos, fie zu verfolgen. In der ſchwuͤ⸗ 
len Hitze werden ſie dagegen ſelbſt von fluͤchtigen Dromedaren einge— 
holt. Von den maͤnnlichen Straußen bewahrt man die Federn zum 
Verkauf. Die eines jeden Individuums bleiben beſonders. Man 
bindet ſie in kleine Buͤſchel von 5 bis 6 Federn und bewahrt ſie in 
der umgekehrten Haut des Vogels auf. Jede Straußenhaut gibt etwa 
3 kahiriner Pfund ſchwarze und Z Pf. weiße Federn. Die Araber ver; 
kaufen dieſe Waare hautweiſe an die aͤgyptiſchen Kaufleute, und 
zwar zu 3 bis 6 Speciesthaler per Haut. Welch einen ungeheuren 
Gewinn gibt daher nicht dieſer Handelsartikel, wie die Mode ſolchen 
in Europa vertheuert. Das Gefieder eines weiblichen Straußes 
bezahlt man in der Provinz Dongola hoͤchſtens mit Z Speciesthaler. 
Man benutzt ferner von beiden Geſchlechtern Fett und Fleiſch, das 
die Araber als einen Leckerbiſſen ſchaͤtzen. Es hat einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geruch, der mir deſſen Genuß unangenehm machte.“ 

„Zu Podor, an dem ſuͤdlichen Ufer des Nigerſtroms, ſo erzaͤhlt 
Adanſon, ſah ich 2 Strauße, welche noch jung, aber ſchon ausge— 
wachſen und ſo zahm waren, daß 2 kleine Neger zu gleicher Zeit den 
Ruͤcken des groͤßeren beſtiegen. Kaum fuͤhlte er die Laſt, als er ſich 
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dem ſchnellſten Laufe uͤberließ und die kleinen Reiter mehrere male 
um das Dorf herum trug. Dieſes Schauſpiel gefiel mir dermaßen, 
daß ich es wiederholen ließ, und um die Stärke der Thiere zu erpro⸗ 
ben, einem erwachſenen Neger das kleinere und 2 andern das groͤßere 
zu beſteigen befahl. Dieſe Buͤrde ſchien ihnen nicht im geringſten ber 
ſchwerlich. Anfangs uͤberließen ſie ſich einem maͤßig ſcharfen Trabe, 
aber als ſie ein wenig in Hitze geriethen, breiteten ſie ihre Fluͤgel 
aus und bewegten ſich mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß ſie kaum 
die Erde zu berühren ſchienen. Ich bin völlig überzeugt, daß fie den 
ſchnellſten Wettrenner, der jemals aus einem britiſchen Geſtuͤte her⸗ 
vorgegangen iſt, weit hinter ſich zuruͤckgelaſſen haben wuͤrden.“ 

2) Der amerikaniſche Strauß, Struthio Rhea. Chu 
ri; Nandu; er wird auch zuweilen faͤlſchlich Tuju oder Emu genannt. 
Vieill. Gal. 224. Er wird 5 Fuß hoch; die Fuͤße haben 3 Zehen 
und jeder einen Nagel. Das Gefieder iſt graulich, auf dem Ruͤcken 
mehr braun; eine ſchwaͤrzliche Linie ſteigt laͤngs des Ruͤckens des 
Maͤnnchens herab; er lebt geſellig und haͤufig in Suͤd-Amerika und 
wird, jung eingefangen, leicht zahm. Die 53 Zoll langen Eier find 
gelblich und wohlſchmeckend; man findet deren in Einem Neſte zu— 
weilen 80, welche von mehreren Weibchen hineingelegt werden ſollen. 
Die Federn werden zu Beſen und Federbuͤſchen verwendet. Man 
faͤngt den Vogel, indem man ihn mit dem Pferde verfolgt, mit dem 
Wurfriemen. Luccock ſah in Braſilien ein Straußenweibchen mit 60 
Jungen; derſelbe beſaß einen zahmen, auf dem ein 12jähriger Knabe 
reiten konnte, mit dem er ſchnell lief und der ihn dadurch lenkte, daß 
er ihm den Kopf wendete. Prinz Neuwied fand in ſeinem Magen 
Fruͤchte, Kraͤuter, Ueberreſte von Schlangen und Heuſchrecken; das 
Fleiſch roch unangenehm und wurde nicht gegeſſen. 

3) Der gehelmte Kafuar, Struthio Gasuarius. 
ſ. fig. 35. Emu. Blumenb. Abb. nat. hiſt. Geg. t. 97. franz. le Ca- 
soar. Vom Schnabel bis zum Ende der Beine iſt er ſechſtehalb Fuß 
lang. Die Fluͤgel haben nur einige ſteife Schaͤfte ohne Fahne; die 
Fuͤße haben 3 Zehen; die Fahnen der Koͤrperfedern gleichen herab⸗ 
haͤngenden Haaren; der Kopf hat einen knoͤchernen, mit Hornmaſſe 
uͤberzogenen Helm; Kopf und Hals ſind himmelblau und feuerroth, 
mit herabhaͤngenden Klunkern wie beim Truthahn. Das Gefieder 
iſt ſchwarz. Der Schwanz ſehlt. Er naͤhrt ſich von Fruͤchten, Wuͤr⸗ 
mern und Eiern. Er legt wenig laͤnglich eirunde, gruͤnliche, dunkler 
gefleckte Eier und bewohnt verſchiedene oſtindiſche Inſeln. Man 
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bringt ihn zuweilen lebend nach Europa und fuͤttert ihn mit Brod 
und Fruͤchten. Er kann taͤglich 35 Pfund Brod, 6 bis 7 Aepfel, und 
einen kleinen Korb voll Ruͤben freſſen; daneben muß er friſches Waſ ß 
n als Trank erhalten. 1 

4) Der neuhollaͤndiſche Kaſuar, Struthio Novae 
* Hollandiae. Emu. Vieill. Gal. 226. Ohne Helm auf dem 
Kopf; bloß um die Ohren nackt; 3 Zehen; Gefieder haaraͤhnlich, 
braun; die Jungen find braun und weiß geſtreift. Er erreicht auf 
recht ſtehend die Hoͤhe eines Mannes, bewohnt Neuholland, wird 
mit ſehr ſchnellen Hunden gejagt, ſchlaͤgt mit den Fuͤßen ſo gewaltig, 
daß zuweilen Hunde an den Schlägen ſterben; das Fleiſch hat An: 
ſehn und Geſchmack des Rindfleiſches; die 6 bis 7 Eier ſind ſo groß 
wie Straußeneter und dunkelgruͤn. Während der Brutzeit leben die 
Eingebornen faſt einzig von dieſen Eiern. 


Zweite Gattung: 
Trappe, Otis, Linn. 


Schnabel maͤßig lang; Oberkinnlade leicht gebogen und gewoͤlbt; 
der Hinterzeh fehlt; die Fuͤße ſind netzartig geſchuppt; ſie fliegen 
wenig und bedienen ſich, wie der Strauß, der Fluͤgel zur Beſchleuni⸗ 
gung ihres Laufes. 

1) Der große Trappe, Otis Tarda. ſ. fig. 36. Trapp 
gans. Naum. 1. Ausg. 2, t. 1, 1. franz. la grande Outarde. Das 
Männchen iſt 35 Fuß lang; Flugbreite 6 Fuß; Gewicht 24 bis 30 
Pfund. Kopf und Hals hell aſchgrau; an den Kopfſeiten ein gegen 
7 Zoll langer Federbart; Oberleib roſtroth mit ſchwarzen Wellenlinien; 
Unterleib weiß. Das Weibchen iſt um + kleiner, hat keinen Bart, 
Kehle und Seiten des Kopfes ſind braun, der Unterhals aſchgrau. 
Im Dunenkleide ſind die Jungen gelblich mit dunkleren Flecken. Er 
bewohnt nur die Fruchtfelder freier Ebnen, beſonders in Thuͤringen 
und Sachſen, naͤhrt ſich von Getreide, andern Saͤmereien, gruͤnen 
Kraͤutern, als junger Saat, Kohl, Ruͤbſaat u. dgl., auch Inſekten. 
Den Feldern fuͤgt er vielen Schaden zu. Die Paarungszeit faͤllt in 
den März; das Männchen balzt, indem es gleich dem Truthahn Ras 
der ſchlaͤgt, und kaͤmpft mit Schnabel, Fluͤgel und Fuͤßen gegen Ne— 
benbuhler. Das Neſt iſt eine ſelbſtgeſcharrte Grube; die 2 bis 3 
olivengruͤnlichen, braͤunlich gefleckten Eier werden nur vom Weibchen 
bebruͤtet, und für immer verlaſſen, ſobald fie ein Menſch berührt 
hat. Die Jungen folgen der Mutter wie Huͤhnerchen. Will man 


262 I. Wirbelth. 2. Kl. Vögel. 


ſie aufziehn, ſo ſchreien ſie ſich gewoͤhnlich zu Tode, ohne freſſen zu 
wollen; auch Alte ſind nicht wohl zu zaͤhmen. Ueberhaupt ſind es 
ſehr ſcheue Voͤgel, denen man mit der Flinte nicht leicht ankommt, 
wenn man ſich nicht auf einem Bauen verbirgt, oder als 
Bauer verkleidet gegen den Wind nahet. Im Winter bilden ſie oft 
Schaaren von 10 bis 60 Stuͤck, und da ſie Morgens und Abends 
ziemlich regelmaͤßig beſtimmte Orte beſuchen, wo ſie Nahrung finden, 
ſo verſteckt man ſich dort, um ſie zu erlegen. Man faͤngt ſie auch im 
Tellereiſen, auf welches man Kohl oder Moͤhre bindet. Durch eis 
nen ausgeſtopften Trappen ſollen ſie ſich gut auf einen beſtimmten 
Fleck locken laſſen. Alte Trappen haben ein zaͤhes Fleiſch; von jun⸗ 
gen iſt es ſchmackhaft. N 

2) Der kleine Trappe, Otis Tetrax. Enl. 25 und 10. 
Er iſt braun, oben ſchwarz getuͤpfelt, unten weißlich; das Maͤnnchen 
hat einen ſchwarzen Hals mit 2 weißen Halsbaͤndern. Er iſt nur 
halb fo groß als der vorige, lebt im füdöftlichen Europa und zeigt ſich 
ſelten im ſuͤdlichen Deutſchland. — 3) Der Kragentrappe, 
O. Hubara. Vieill. Gal. 227. Halsfedern zu einem Kragen vers 
laͤngert. Oben ockergelb, braun gefleckt; die Unterſeite, der lange 
Federſchopf auf dem Kopfe und viele Halskragenfedern weiß, mehrere 
ſchwarz geſtreift; die Fluͤgel ſchwarz mit weißem Fleck. In Afrika 
und Arabien. Verirrt ſich zuweilen nach Deutſchland. 


Dritte Gattung: 
Regenpfeifer, Charadrius, Linn, 7, 


Der Hinterzeh fehlt; der Schnabel iſt mittelmäßig, ufammens 

gedrückt, an der Spitze aufgetrieben und hart. 

a) Oedicnemus, Temm. Schnabelende oben und unten aufgetries 
ben; die Furche der Naſenloͤcher erſtreckt ſich bloß bis zur Half 
te der Schnabellaͤnge. 

1) Der Dickfuß, Charadrius Oedicnemus. Großer 
Brachvogel. Naum. 1. Ausg. 9, 13. Schnabel hinten gelb, vorn 
ſchwarz, Auge ſehr groß; gelbgrau, die Mitte jeder Feder braun; 
Bauch weiß; unter dem Auge ein brauner Streif. Länge 16 Zoll. 
Die Fuͤße ſind beſonders bei Jungen im Gelenke unſoͤrmlich dick. 
Er bewohnt die trockenen Ebnen Norddeutſchlands, Altpreußens, Pos 
lens, Süd Europa’s, Aſiens, ſchreit viel und ſtark, frißt Regenwuͤr⸗ 
mer, Inſekten, Froͤſche, Maͤuſe, legt auf dem Boden 2 graugelbe, 
dunkel gefleckte Eier, laͤßt ſich zaͤhmen. Er iſt ein Zugvogel. 
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b) Eine Rinne geht von den Nafenlöchern bis zum letzten Drittel 
des Schnabels, an dem nur der Oberkiefer eine Auftreibung hat. 

2) Der Goldregenpfeifer, Charadrius pluvialis. 
Naum. 1. Ausg. 10, 14. gemeiner Brachvogel, franz. le Pluvier do- 
re. Oben ſchwarz mit goldgelben Flecken; im Sommer an Kehle, 
Vorderhals und Unterſeite ſchwarz; im Winter iſt Hals und Bruſt 


gelblich, grau gefleckt, Bauch weiß. Laͤnge 11 Zoll. Er niſtet im 
Norden, zieht ſchaarenweis durch die Ebnen Deutſchlands, frißt Sn; 


ſekten und Würmer, legt 4 denen des Kiebitz ähnliche Eier, kann 
gezaͤhmt werden. — 3) Der Mornell, Ch. Morinellus. 
Naum. 1. Ausg. 12, f. 16, 17. Oben ſchwaͤrzlich, mit roſtfarbnen 
Federraͤndern; unter dem Auge ein breiter, weißer, am Nacken zu: 
ſammen laufender Streif; Schwanz ſchieferſchwarz mit weißer Spi— 
tze; Kehle weiß; Kropf grau; darunter ein ſchwarzer und weißer Guͤr— 
tel; Bruſt roſtroth; darunter ein großer ſchwarzer Fleck; Bauch 
weiß. Im Herbſtkleide und Jugendkleide iſt der Kopfſtreif gelblich, 
die Bruſt gelbgrau. Länge 95 Zoll. Er kommt auf dem Zuge ſchaa⸗ 
renweis durch Deutſchland. — 4) Der Halsbandregenpfei⸗ 
fer, Ch. Hiaticüla. Uferlerche. Enl. 920. Schnabel hinten 
gelb, vorn ſchwarz; Stirn ſchwarz mit weißem Querbande; Wange 
ſchwarz; ein ſchwarzes Halsband; Oberkoͤrper erdgrau, mit einem 
weißen Ring im Nacken; Unterkoͤrper weiß. Länge 7 Zoll. Frißt 
Inſekten; bewohnt gern die Meereskuͤſten, zieht durch Deutſchland, 
laͤßt ſich zaͤhmen. — 5) Der kleine Regenpfeifer, Ch. 
minor. Enl. 921. Schnabel ſchwarz; Fuß gelb; oben iſt die 


Hauptfarbe erdgrau, mit einem weißen Halsbande, unten weiß mit 


einem dunklen Querbande am Kropfe. Laͤnge 62 Zoll. Bewohnt 
die ſandigen Ufer, zieht im Herbſte fort, frißt Inſekten, pfeift: tluͤi, 
und laͤßt ſich zaͤhmen. — 6) Der weißſtirnige Reg. Ch: can- 
tianus. Schnabel ſchwarz; Fuß ſchwaͤrzlich; Stien weiß; kein 


ſchwarzes Halsband. Sonſt dem vorigen ähnlich. Selten in Deutſch⸗ 


land. 
Vierte Gattung: 
Kiebitz, Trynga, Linn. 


Der Schnabel wie bei der vorigen Gattung; aber fie haben eis 
nen kleinen Hinterzeh. 8 
1) Der gefleckte Kiebitz, Trynga 122 Sgquataröla 


varla. Hinterzeh ſehr klein. Schwarz mit weißen Flecken; Stirn, 


1 
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ein Streif uͤber den Augen und an den Halsſeiten herab, Seiten der 4 


Oberbruſt, Bauch und Unterſchwanz weiß. Im Herbſtkleide iſt er 
oben ſchwaͤrzlich mit gelblichen Flecken, unten weißlich mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen Flecken. Laͤnge 13 Zoll. Er haͤlt ſich am Meeresſtrande auf. 

2) Der gemeine Kiebitz, Trynga Vannellus. Naum. 
1. Ausg. 14. f. 18. franz. le Vanneau. Das Maͤnnchen iſt im Fruͤh⸗ 
jahr am Oberkopf, Vorderhals, Oberbruſt und der vorderen Schwanz— 
haͤlfte glaͤnzend dunkelſchwarz; der Oberkoͤrper dunkelgruͤn, mit blauem 
und Purpurſchiller; einige Ober- und Unterſchwanzdeckfedern dunkel 


roſtgelb; Halsſeiten, Unterbruſt, Bauch und hintere Schwanzhaͤlfte 


weiß; auf dem Kopfe ein gruͤnglaͤnzender ſchwarzer Federbuſch. Im 
Herbſt hat der Vorderhals etwas Weiß. Das Weibchen hat einen 
weiß gefleckten Vorderhals und ſein Federbuſch iſt kuͤrzer als beim 
Maͤnnchen. Laͤnge 12 Zoll. Die Jungen unterſcheiden ſich von ihm 
durch ſehr dicke Fußgelenke; im Dunenkleide find fie oben ſchwaͤrz— 
lich und gelblich gefleckt, unten weißlich. Der Kiebitz bewohnt die 
ſumpfigen Wieſen der Ebnen, zieht im September heerdenweis fort, 
kommt im März zurück und leidet dann oft bei ſpaͤtem Schnee Noth. 
Er ſucht dann offne Quellen auf. Die Nahrung beſteht aus Re⸗ 
genwuͤrmern, Inſekten, und kleinen Waſſerſchnecken. Er ſchreit 
ſtark: kiebitz, fliegt mit vielen und ſtarken Schwenkungen, legt in 
eine geringe Vertiefung 3 bis 4 olivenfarbige, ſchwarz und braun ges 
fleckte Eier, und alte Paare machen im Jahre 2 Bruten. Die Jun⸗ 
gen laufen gleich aus dem Neſte. Maͤnnchen und Weibchen fliegen 
um den, der ſich dem Neſte oder den Jungen naht, laut ſchreiend 
herum und ſuchen ihn irre zu fuͤhren, ſtechen dabei auch ſehr eifrig 
auf den vor dem Jaͤger ſuchenden Huͤhnerhund. Will man nach dem 
Kiebitz im Fluge ſchießen, ſo muß man von hinten nach ihm zielen. 
Man hat auch eigne Heerde ihn zu fangen, wohin er durch gezaͤhmte 
Kiebitze und Regenwuͤrmer gelockt wird. Man kann den Kiebitz 
leicht in der Geſangenſchaft an Milch und Semmel und Fleiſchſtuͤck⸗ 
chen gewoͤhnen und ihn im Garten zur Vertilgung des Ungeziefers 


halten, mit zerſchnittenen Regenwuͤrmern koͤnnen fie leicht eingewoͤhnt 


werden, allein mir ſind mehrere geſtorben, denen ich bloß lebendige 
im Uebermaße gab; auch muß man ſich vorſehn, daß man den Jun⸗ 
gen die Beine nicht feſt an den Leib druͤckt, weil ſie ſonſt leicht vers 
derben. Eier und Fleifch ſchmecken vorne 
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Fuͤnfte Gattung: 
Auſterfiſcher, Haematöpus, Linn. 


Schnabel gerade, keilſoͤrmig zugeſpitzt, hart; die Naſenrinnen 

ſehr tief und faſt bis zur Mitte vorreichend. Der Hinterzeh fehlt. 
1) Der Auſterfiſcher, H. ostralégus. ſ. fig. 37. Meer: 
elſter. Enl. 929. Schwarz; Bruſt, Bauch, eine Binde auf den 
Flügeln, Schwanzwurzel, und im erſten Herbſte auch ein Halbring 
unter dem Kinne weiß. Laͤnge 17 Zoll. Er bewohnt die Seekuͤſten, 
wandert ſchaarenweis an denſelben hin, kann gut laufen, fliegen, 
ſchwimmen und tauchen, ſucht am Strande Inſekten, Seeſchneck⸗ 
chen, und oͤffnet zweiſchalige Muſcheln mit dem Schnabel. Er iſt 
leicht zu zaͤhmen. 


Sechſte Gattung: 
Kranich, Grus, Pall. 
Der Schnabel iſt gerade, wenig geſpalten; die weite haͤutige Nas 
ſenrinne nimmt ſaſt die ganze Haͤlfte ſeiner Laͤnge ein; der Hinter⸗ 
zeh beruͤhrt kaum den Boden. Bei den meiſten iſt ein Theil des 
Kopfes und des Halſes nackt. Linné rechnete fie zu Ardea. 

1) Der Trompetenvogel, Grus crepitans. ſ. fig. 38. 
Agami. Enl. 169. Psophia crep. Er hat die Größe eines Kapauns, 
iſt ſchwaͤrzlich mit violettem Schiller auf der Bruſt und grauem, 
braun gewoͤlktem Ruͤcken. Kopf und Hals ſind bloß mit Flaum be⸗ 
ſetzt; Augenkreis nackt. Er bewohnt Suͤd Amerika, ſtoͤßt ein gellen⸗ 
des Geſchrei aus, auf welches tiefe Baßtoͤne folgen. Dieſer Vogel 
zeigt, jung aufgezogen, große Liebe zu ſeinem Herrn, ſchmeichelt ihm 
durch Geberden und Geſchrei, beißt dagegen nach Fremden, die ihm 
mißfallen, beißt Hunde und Katzen in die Flucht, und ſpielt den 
Herrn auf dem Huͤhnerhofe. Er Läuft ſchnell, fliegt ſchlecht, niſtet 
auf der Erde, lebt in der Freiheit in Wäldern von Fruͤchten und Sas 
men. — 2) Der Pfauenkranich, A. pavonina. Koͤnigs⸗ 
vogel. Enl. 265. Schlank; 4 Fuß hoch; aſchfarb, mit ſchwarzem 
Bauch, gelbbraunem Ruͤckenende und weißen Fluͤgeln; Wangen weiß 
und roſenroth; auf dem Hinterkopf eine kugelfoͤrmige Federhaube 
aus ſchmalen gelben Federn, die er nach Willkuͤhr ausbreiten kann. 
Dieſer ſchoͤne Vogel, deſſen Stimme dem ſchmetternden Ton der 
Trompete gleicht, kommt von der Kuͤſte des weſtlichen Afrika's zu 
uns, wird in Kaͤfichen erhalten und mit Koͤrnern gefuͤttert. In ſei⸗ 
nem Vaterlande liebt er uͤberſchwemmte Stellen und faͤngt kleine Fi⸗ 
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ſche. — 3) Die numidiſche Jungfrau, Grus Virgo. 
Enl. 246. Dem vorigen an Geſtalt und faſt an Groͤße aͤhnlich, 
aſchgrau mit ſchwarzem Halſe und 2 ſchoͤnen weißlichen Federbuͤſchen 
am Kopfe. In der Gefangenſchaft macht fie ganz naͤrriſche Bewe⸗ 
gungen. In Verſaille hat man eine 24 Jahr gehabt, welche daſelbſt 
ausgebruͤtet war. 
a 4) Der gemeine Kranich, Grus einer. ſ. fig. 39. 
Naum. 1. Ausg. 2, f. 2. franz. la Grue commune. Ueber 4 Fuß 
lang und über 4 Fuß hoch; die Flugbreite beträgt über 7 Fuß. Der 
Oberkopf iſt mit ſteifen ſchwarzen Haaren beſetzt, durch welche am 
Hinterkopf eine rothe Haut durchſchimmert; das Gefieder iſt aſch⸗ 
grau, die Schwungfedern meiſt ſchwarz, die dem Koͤrper zunaͤchſt ſte⸗ 
henden aſchgrau und gekraͤuſelt. Im Jugendkleide iſt der Kopf mit 
grauen Federn beſetzt. Er bewohnt die großen Suͤmpfe Nord: 
Deutſchlands, des Nordens und Nordoſtens, zieht im Oktober und 
November ſchaarenweis nach Suͤden und kehrt im Maͤrz zuruͤck; die 
Schaaren bilden im Fluge ein Dreieck; iſt der an der Spitze fliegens 
de Anfuͤhrer ermuͤdet, ſo tritt einer der folgenden an ſeine Stelle und 
er ſchließt ſich dem Zuge hinten an. Waͤhrend des Zugs und mehr 
noch, wenn ſie ſich Abends wo niederlaſſen wollen, machen ſie ein 
lautes knarrendes Geſchrei. Ihre Nahrung beſteht aus Sumpfgraͤ— 
ſern und deren Wurzeln, Getreide, junger Saat, Inſekten, Wuͤr⸗ 
mern und Amphibien; das Neſt ſteht auf einer trocknen Stelle gro: 
ßer Suͤmpfe und enthaͤlt 2 gruͤnlichgraue, braͤunlich gefleckte Eier. 
Maͤnnchen und Weibchen bruͤten. Die Kraniche ſind ſehr vorſichtig, 
ſtellen, waͤhrend fie weiden oder ſchlafen, Wachen aus, welche bei 
der geringſten Gefahr Laͤrm machen. Jung ſind ſie leicht zu zaͤhmen, 
gehen auf dem Hofe unter dem Federvieh herum und freſſen mit 
ihm. Ich kannte einen, der, wenn ihn ſein Herr dazu aufforderte, 
Spruͤnge machte, mit den Fluͤgeln ſchlug, Steinchen in die Luft 
warf und wieder fing; zu dergleichen Gaukeleien haben ſie naͤmlich 
von ſelbſt ſchon viel Luſt, obgleich ſie ſonſt ſehr ernſte Voͤgel zu ſein 
ſcheinen. Die Fuͤrſten Reuß haben einen Kranich in ihrem Wappen 
und halten immer einen zahmen zu Koͤſtritz. Kennt man einen zah⸗ 
men Kranich nicht genau, ſo hat man ſich vor ihm zu huͤten, denn es 
gibt tuͤckiſche, die mit dem Schnabel gefaͤhrlich hacken. Auf dem Zu⸗ 
ge thun ſie an Aeckern, wo Getreide und Erbſen keimen, ſchrecklichen 
Schaden. Es iſt ſehr ſchwer, ihnen ſchußmaͤßig anzukommen; man 
fängt fie aber zuweilen in Schlingen, oder mit Papiertüten, welche 
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inwendig mit Vogelleim beftrichen und mit einigen gequellten Erbſen 
bekoͤdert find. Die Roͤmer ſchaͤtzten den Kranich als Leckerbiſſen und 
fingen ihn in Schlingen. 
5) Der Sonnen vogel, Grus Hellas. Enl. 702. Von 
der Groͤße eines Feldhuhns; ſein mit gelben, braunen, roſtfarbigen, 
grauen und ſchwarzen Binden und Streifen abwechſelndes Gefieder 
erinnert an die ſchoͤnſten Nachtſchmetterlinge. Er wohnt an den Ges 
waͤſſern Gutana's. 


Siebente Gattung: N 
Reiher, Ar da, Linn. 


Der Schnabel iſt bis unter die Augen geſpalten; eine kleine 
Naſenrinne verlaͤngert ſich bis nahe an die Spitze; der innere Rand 
des Nagels am Mittelzeh iſt gezaͤhnelt; der Hinterzeh iſt lang; um 
die Augen eine nackte Haut, die ſich bis zum Schnabel erſtreckt. 

1) Der graue Reiher, Ardea cinere&a. Fiſchreiher. 
Naum. 1. Ausg. 25, f. 33, 34. franz. le Heron commun. Haupt: 
farbe oben hell blaͤulich aſchgrau, unten weiß; der alte Vogel hat 
auf dem Kopfe einen nach hinten liegenden, ſchmalen, zfederigen, 
ſchwarzen Federbuſch; vorn am Halſe 3 Reihen ſchwarzer Flecken und 
ſchwarze Koͤrperſeiten. Bei den Jungen iſt der Federbuſch kurz, die 
Koͤrperſeiten aſchgrau. Länge 35 Fuß. Er iſt ein Zugvogel, und 
einzelne, welche im Winter hier bleiben, kommen leicht um. Er ni⸗ 
ſtet auf hohen Baͤumen, welche durch ſeinen und der Jungen Miſt, 
der weiß und fluͤſſig iſt, fehr leiden, legt 3 bis 4 blaßgruͤnſpanfarbige 
Eier und zieht die Jungen im Neſte groß. Seine Nahrung beſteht 
groͤßtentheils aus kleinen Fiſchen, und er thut vorzuͤglich an der Kar⸗ 
pfenbrut ſehr argen Schaden. Beim Fiſchen ſteht er, mit dem Kos 
pfe gegen Sonne oder Mond gerichtet, ſo daß ſein Schatten hinter 
ihn faͤllt, ganz ruhig im Waſſer, haͤlt den Hals eingezogen, ſtreckt 
ihn aber blitzſchnell aus und ſchluckt die Beute ganz hinunter. Es 
ſcheint, als ob ſich die Fiſche nach ihm hinzoͤgen. Beim Fluge zieht 
er ebenfalls den Hals ein. Er frißt auch Inſekten, Froͤſche, Maͤu⸗ 
ſe, junge Voͤgel. Sein Geſchrei iſt kreiſchend. Seine Nachtruhe 
haͤlt er auf ſtarken Aeſten großer Baͤume und wenn man ihn dort 
bei Sonnenaufgang gewahrt, ſo ſtreckt er ſich ganz ſenkrecht, den 
Schnabel zum Himmel gerichtet, ſo aus, daß er einem ſpitzigen 
Pfahle gleicht. Bei Gewittern erſchrickt er über jeden ſtarken Schlag 
ſo, daß er einige Fuß hoch vom Boden aufſpringt, und zuletzt ſich 
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laut kreiſchend in die Luft erhebt. Fruͤherhin brauchte man die lan; 
gen und ſchmalen Federn des Kopfes, Halſes und Ruͤckens von dies 
ſem und andern Reihern zum Schmucke und beizte ihn deshalb mit 
Falken, d. h. man ließ abgerichtete Falken auf ihn los. Wird der 


* 
— 


4 


Reiher von ſeinen Feinden eingeholt, ſo ſteigt er ſo hoch gen Himmel 


als möglich, und ſtreckt dem ſtoßenden Falken immer die ſcharfe Schnas 
belſpitze entgegen, an welcher ſich auch wirklich mitunter einer ſpießt. 
Wird er gepackt, ſo ſtuͤrzt er mit dem Falken zur Erde; aber auch 
ohne gepackt zu ſein, ſtuͤrzt er ſich, wenn er vor Ermuͤdung nicht 
mehr kann, herab, legt ſich auf den Rücken und ſucht ſich mit Schnas 
bel und Krallen zu wehren. Den gebeizten Voͤgeln riß man die 
ſchoͤnſten Federn aus, legte ihnen einen Metallring um die Staͤnder 
(Beine), worauf der Name des Faͤngers nebſt Jahreszahl ſtand, 
und ließ ſie dann wieder fliegen. Aus den Jahreszahlen ergab ſich, 
da dieſelben Reiher öfters wieder gebeizt wurden, daß fie über 2 
Jahrhundert alt werden koͤnnen. 

Zur Heckzeit zerſtoͤrt man dem Reiher die Brut, oder ſchießt die 
eben ausgeflogenen Jungen. Alten iſt ſehr ſchwer anzukommen. 
Angeſchoſſen hacken ſie nach Hunden und Menſchen und zwar vors 
zuͤglich nach den Augen. Will man den unnuͤtzen Vogel jung auf⸗ 
ziehn, ſo kann es mit Eingeweiden, Fleiſchſtuͤckchen, Froͤſchen u. dgl. 
geſchehn. Auf dem Hofe weiß der erwachſene, durch ſchnelles Vor⸗ 
ſchießen des Halſes, Sperlinge und Maͤuſe gut wegzufangen. 

2) Der Purpur reiher, Ard&a pur pura. ſ. fig. 40. 
Naum. 1. Ausg. Suppl. 45, f. 89, 90. Hauptfarbe des Oberkoͤr⸗ 
pers dunkelgrau mit Roſtroth, des Unterkoͤrpers purpurfarb. Laͤnge 
3 Fuß. Die Jungen ſind unten weißlich mit ſchwarzen Laͤngsflecken. 
Selten in Deutſchland; mehr im ſuͤdlichen Europa. — 3) Der 
kleine Silberreiher, A. Garzetta. Naum. 1. Ausg. 
Nachtr. 47, f. 92. Gefieder ganz weiß. Länge 2 Fuß. Suͤd⸗Eu⸗ 
ropa; ſelten in Deutſchland. — 4) Der große Silberrei⸗ 
her, A. Egretta. Naum. 1. Ausg. Nachtr. 46, f. 91. Geſie⸗ 
der ebenfalls ganz weiß. Laͤnge uͤber 3 Fuß. Von beiden haben 
die alten Voͤgel auf dem Ruͤcken ſchoͤne, lange, geſchlitzte Federn, die 
ſonſt zu Federbuͤſchen ſehr begehrt waren. — 5) Der Rallenrei⸗ 
her, A. comäta. Naum. 1. Ausg. Nachtr. 22, f. 45. Rüden 
braun, am Ende weiß; Schwanz- und Fluͤgelfedern weiß. Laͤnge 
19 Zoll. Selten in Deutſchland; mehr im ſuͤdlichen Europa. 

6) Die Rohrdommel, Ardea stelläris. Naum. 1. 
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Ausg. 27, f. 36. franz. le Butor. Gelb, mit vielen braunen und 
ſchwarzen Fleckchen. Länge 24 Fuß. Sie bewohnt einzeln das 
dichte Schilf der Suͤmpfe, zieht im Oktober weg, kehrt im Maͤrz 
zurück, bruͤllt beſonders im Fruͤhjahr Abends und Nachts fürchterlich 
ui prump, frißt Fiſche, Froͤſche, Inſekten, Wuͤrmer, Maͤuſe und 
legt auf der Erde 3 bis 5 gruͤngraue Eier. Die Jungen klettern, 
wenn ſie das Neſt verlaſſen haben, ſehr geſchickt an Schilfſtengeln 
auf und ab. Es iſt ein ſchwer aus dem Schilfe zu treibendes, bos⸗ 
haftes Thier, welches ſich, zumal verwundet, mit Krallen und Schnas 
bel wuͤthend wehrt und vorzuͤglich nach den Augen hackt. Um den 
Blicken des Feindes zu entgehn, nimmt fie gewöhnlich eine geſtreckte, 
ganz ſenkrechte Stellung, mit nach dem Himmel gerichtetem Schna- 
bel an, wobei fie einem alten Pfahle ſehr ähnlich ſieht. Hat man 
ſie in einem Kaͤfiche, ſo nimmt ſie dieſe Stellung ebenfalls an, wenn 
man ihr nahet; geht man dann um den Käfid) herum, fo wendet fie 
ſich auf den Zehen, ohne den uͤbrigen Koͤrper merklich zu bewegen, 
immer ſo, daß ſie einem die Bruſt zuwendet. Wirft man ihr dann 
Fiſche hin, fo bleibt fie dennoch feft in ihrer Stellung und frißt nicht 
eher, als bis man ſich entfernt hat. Jung aufgezogen wird ſie uͤbri— 
gens zahm und kann dienen, Gaͤrten von Ungeziefer zu reinigen. 
7) Die Zwergrohrdommel, Ardèa minüta, Naum. 
1. Ausg. 28, f. 37. franz. le Blongios. Gelb; doch Oberkopf, 
Nacken, Ruͤcken, Schultern, Schwung: und Schwanzfedern ſchwarz. 
Bei den Jungen iſt Oberkopf und Nacken dunkelbraun, der uͤbrige 
Oberkoͤrper roſtbraun mit braunen Laͤngeflecken, der Unterkoͤrper 
längs feiner Mitte weiß, Übrigens roſtgelb mit braunen Laͤngeflecken. 
Laͤnge 15 Zoll. Sie bewohnt die Suͤmpfe, zieht im September und 
Oktober weg, kehrt im April zuruͤck, frißt Fiſchchen, kleine Froͤſche, 
Inſekten, bruͤllt nicht, legt 5 bis 6 weiße Eier. Sie nimmt dieſelbe 
ſenkrechte Stellung, wie die vorige, bei Gefahr an. ö 

8) Der Nachtreiher, Ardea Nycticörax. Focke; 
Naum. 1. Ausg. 26, f. 35. Nachtr. 48, f. 93, 94; franz. le Biho- 
reau. Beim alten Vogel iſt Oberkopf, Nacken, Oberruͤcken und 
Schultern gruͤnlichſchwarz, der uͤbrige Oberkoͤrper und die Halsſeiten 
aſchgrau; der Unterkoͤrper blaß ſtrohgelb; auf dem Hinterkopfe 3 
ſchmale, ſchwarze, 6 bis 8 Zoll lange Federn. Der junge Vogel iſt 
oben braun mit gelblichen Flecken; der gelbliche Hals und uͤbrigens 
weiße Unterkoͤrper hat braune Flecken. Der Federbuſch fehlt. Laͤnge 
22 Zoll. Er iſt nicht Häufig in Deutſchland, mehr im ſuͤdlichen Eus 
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ropa, bewohnt die Suͤmpfe, ſchreit des Nachts graͤßlich: krau, * 
vorzuͤglich Nachts munter, niſtet auf hohe Baͤume und legt A bis 4 
weiße Eier. 

\ Achte Gattung: 
Storch, Ciconia, Bechst. 


Der Schnabel lang, dick, gerade, mäßig geſpalten, ohne Naſen⸗ 
rinne; die Naſenloͤcher nahe an der Stirn; die Zunge außerordent⸗ 
lich kurz; der Hinterzeh tritt auf. Linns rechnete fie zu Ardea. 

1) Der gemeine Storch, Ciconia alba. Naum. 1. 
Ausg. 22, f. 31; franz. la Cicogne blanche. Rein weiß. Fluͤgel 
ſchwarz. Bei alten iſt Schnabel und Fuß zinnoberroth, bei jungen 
der Schnabel hornſchwaͤrzlich und die rothgelben Füße mit Grau⸗ 


ſchwarz gemiſcht. Länge 33 Fuß, wovon auf den Schnabel 6, auf 


den Schwanz 8 Zoll kommen. Er bewohnt die mit Sumpf und 
Waſſer verſehenen Ebnen, zieht gewoͤhnlich Mitte Auguſts weg und 
kehrt Mitte Maͤrz zuruͤck; das Maͤnnchen kehrt zuerſt wieder, und 
erwartet auf feinem Neſte ſtehend das Weibchen. Es trifft ſich mit 
unter, daß nur eins von beiden Gatten zuruͤckkehrt; dann pflegt es 
einſam und traurig den Sommer hinzubringen und andre Paare, 
welche ſich in ſeinem Neſte anſiedeln moͤchten, wegzubeißen; im naͤch⸗ 
ſten Jahre bringt es ſich dann gewoͤhnlich einen neuen Gatten mit. 
Alle Jahre beziehen ſie das alte Neſt wieder und beſſern es aus. Es 
gibt Storchsneſter, die uͤber 100 Jahre alt ſind. Sterben die alten 
Stoͤrche, ſo ziehen neue ein. Er baut am liebſten auf Daͤcher, und 
man zieht ihn dahin, indem man ein Rad oder ein Kreuz von Holz 
hinauf legt; man thut aber wohl, wenn man rings 2 Fuß hohe, 
ſtarke Pfloͤcke einſetzt, welche das Neſt gegen Windſtoͤße ſichern. Er: 
baut wird es aus Dornen, Reisholz und Raſenſtuͤcken. Zuweilen 
ſteht es auf der Spitze hoher gekoͤpfter Erlen oder aͤhnlicher Baͤume. 
Alte Storchsneſter geben meiſt einer Menge Sperlingen, die zwiſchen 
die Reiſer, und ſelbſt Schwalben, die auswendig daran bauen, Ge— 
legenheit zum Niſten, und ſie werden auch vom Storche nicht beun⸗ 
ruhigt. Die Nahrung beſteht vorzuͤglich aus Froͤſchen, Eidechſen, 
Schlangen, Maulwuͤrſen, Heuſchrecken, Kaͤfern, Maͤuſen, Regen⸗ 
wuͤrmern. Wenn er auf Nahrung ausgeht, ſo marſchirt er ernſt 
und ſtolz einher, fährt aber, ſobald er etwas gewahrt, ſchnell mit 
dem Schnabel zu. Maulwuͤrfen lauert er oͤfters Stundenlang auf, 
denn er frißt ſie vorzuͤglich gern; wenn ſie auſwuͤhlen, ſpießt er ſie 


= 


plotzlich; auch Maͤuſen lauert er oft lange an ihren Löchern auf. 
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Fiſche frißt er beſonders gern, geht aber nicht gern in's Waſſer, um 
fie zu fangen; Bienen lieſt er auf Wieſen von den Blumen. Kroͤ— 
ten verzehrt er nicht gern; Waſſermolche und Schnecken gar nicht. 
Alles verſchluckt er ganz; große Thiere toͤdtet er vorher durch Hiebe 
mit der Schnabelſpitze. Er kann 10 bis 16 mittelmaͤßige Froͤſche 
gleich hinter einander verſchlingen und man ſieht ſie dann noch eine 
kurze Zeit lang in ſeinem weiten Halſe toben; eben ſo ſieht man 
Schlangen, die er haſtig verſchluckt, ſich noch im Halſe und Kropfe 
winden. Verſchluckt er eine Kreuzotter lebend und wird von ihr in 
den Rachen gebiſſen, ſo leidet er ſehr. Hat er viele Miſtkaͤfer ſammt 
Stuͤcken Pferdemiſt verſchlungen, ſo ſpeit er den Miſt nebſt den 
Fluͤgeldecken der Käfer in Ballen aus. Hält man ihn zahm, fo ſtellt 
er ſich ruhig unter das Federvieh, wenn es gefuͤttert wird, ſchießt 
plotzlich mit dem Schnabel auf die Spatzen herab und verſchluckt fie 
trotz ihres Geſchreies ſammt allen Federn; auch junge Kaninchen 
haſcht er weg u. ſ. w. Die 2 bis 5 Eier ſind blaßweiß. Nimmt 
man die Jungen, wenn ſie bald fluͤgge ſind, aus, ſo kann man ſie 
ſehr leicht mit Froͤſchen, Eidechſen, Maͤuſen, Fleiſchſtuͤcken auffuͤttern; 
ſie werden ſehr zahm; ich hatte einen, der mich vor allen Andern 
kannte, von weitem auf mich zulief, ſich vor mir auf die Kniee warf 
und vor Freuden ein heiſeres Kraͤhen ausſtieß; war er aber weit weg 
auf Wieſen und Felder geflogen, ſo war er dort vorſichtig und ließ 
auch mich nicht ankommen. Man kann ſie ganz frei fliegen laſſen; 
ſie kommen immer wieder, bringen auch zuweilen wilde mit, ziehn 
aber im Herbſte nicht fort. Waͤhrend es friert, muͤſſen ſie in einem 
warmen Stalle beherbergt werden. An Brod kann man ſie auch 
gewoͤhnen, doch nicht ganz damit fuͤttern. Gewoͤhnlich laͤßt der 
Storch keine Stimme von ſich hören, klappert aber in der Leidens 
ſchaft, indem er die beiden Kinnladen des Schnabels gegen einander 
ſchlaͤgt. Der Storch gilt dem Landmann für heilig und ſteht auch 
hier und in mehreren andern Ländern unter dem Schutze der Ge: 
ſetze. Vorzuͤglich heilig iſt er den Mohamedanern. 

Den Winter bringen die Stoͤrche in verſchiedenen Gegenden 
Afrika's, vorzuͤglich in Aegypten, zu, und es ſcheint gewiß zu ſein, 
daß ſie dort abermals niſten. „In Aegypten, ſagt Belon, ſind die 

Ebnen ſo mit Störchen uͤberdeckt, daß fie ganz weiß erſcheinen, und 
ſie find dort aͤußerſt wichtig, weil fie die ungeheure Anzahl von Froͤ⸗ 
ſchen einſchraͤnken. In Palaͤſtina werden die Ernten zwiſchen Belba 
und Gaza oft von Ratten und Maͤuſen ganz verderbt, und wenn 
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die Stoͤrche dem Unfuge nicht ſteuerten, ſo wuͤrden die Einwohner 
nie eine Ernte zu Stande bringen.“ Als Dr. Shaw ſich gegen 
Mitte April 1722 am Fuße des Berges Carmel befand, ſah er die 
Stoͤrche aus Aegypten nach Afien zuruͤck ziehn; er ſah 3 Flüge, des 
ren jeder über 3 Stunden lang vorbeizog und ‚über Z Meile breit 
war. Plinius erzaͤhlt, Buch 10, 31, von Stoͤrchen, welche beim 
Wegzuge den zuletzt ſich einfindenden todt beißen. Auch in neuerer 
Zeit hat man einigemal bemerkt, daß Stoͤrche vor ihrem Abzuge 
Schwaͤchlinge ihrer Art todt gebiſſen haben. a 

2) Der ſchwarze Storch, Ciconia nigra. Naum. 1. 
Ausg. 23, f. 22; franz. la Cicogne noire. Schwaͤrzlich, im Alter 
mit gruͤnem und Purpurſchiller; Bruſt und Bauch weiß. Laͤnge 3 
Fuß, wovon der Schnabel 6 Zoll mißt. Er niſtet in Norddeutſch⸗ 
land und einzeln auf dem Thuͤringer Walde auf hohen Bäumen oder 
Felſen, iſt ein Zugvogel, hat die Nahrung des vorigen, ſtellt aber 
den Fiſchen weit mehr nach und thut an der Karpfenbrut großen 
Schaden. Die 3 bis 5 Eier find weiß. Als Kinder haben wir eis 
nen mit Froͤſchen aufgezogen, welcher ganz zahm wurde und frei 
herum ging. Einen Franzoſen, der ihn oft neckte, haßte er ſehr, 
klapperte laut, wenn er ihn erblickte und verfolgte ihn mit Schna⸗ 
belhieben. Auch Hunde ſchlug er in die Flucht. 

3) Der Marabu, C. Marabu. Adjutant; Col. 300. Die⸗ 
ſer Storch iſt 6 bis 7 Fuß hoch, lebt in ganz Indien, Java und 
Sumatra, ſteht z. B. in Calcutta unter oͤffentlichem Schutze, geht 
auf den Straßen herum und theilt gefaͤhrliche Schnabelhiebe aus. 
Die feinen, wolligen Marabufedern, womit ſich die Damen ſchmuͤk⸗ 
ken, ſtehn am Ende ſeines Ruͤckens; man zieht ihn deswegen auch 
heerdenweis in den Dörfern, wie bei uns die Gaͤnſe. — 4) Der 
Argala, C. Argala. Fünf Fuß hoch; am Senegal und Nil. 
| Melee ebenfalls Marabufedern. N 

Neunte Gattung: 
Loͤffler, Platalea, Linn. 
N Den Störchen ähnlich, allein der Schnabel iſt lang, platt, breit, 
und bildet vorn eine abgerundete Scheibe; die Zunge iſt ſo klein wie 
bei den Stoͤrchen. 

1) Der weiße Loͤffler, Platalsa leucorrhodia. ſ. 
fig. 41. Loͤffelgans; Naum. Nachtr. Au, f. 87; franz. la Spatule. 
Im Alter iſt das Gefieder ganz weiß, am Kropfe gelblich, und am 
Hinterkopfe ſteht ein langer Federbuſch; junge find ganz weiß mit 
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ſchwarzen Flecken an den Schwungſedern, ohne Federbuſch. Länge 3 
Fuß, wovon der Schnabel 9 Zoll beträgt. Er wohnt an den euro: 
paͤiſchen Gewaͤſſern, iſt in Holland haͤufig, in Deutſchland ſelten, iſt 
ein Zugvogel, ſcheu, wuͤhlt im Schlamm, frißt Inſekten, Schnek— 
ken, kleine Amphibien und Fiſche, niſtet gewoͤhnlich auf Baͤumen 
und legt 2 bis 3 weiße, meiſt roſtbraun gefleckte Eier. 


Zehnte Gattung: 
f Ibis, Ibis, Cuv. 

Schnabel lang, gebogen, ziemlich ſchwach; von jedem Naſenloch 
laͤuft eine Rinne bis zur Spitze; ein Theil des Geſichts iſt nackt. 

1) Der heilige Ibis, Ibis religissa. ſ. fig. 42. Abus 
Hannes. Er hat die Groͤße einer Henne; der alte Vogel iſt weiß, 
doch find die Spitzen der Schwungfedern, fo wie die letzten Deckfes 
dern, welche Fluͤgelſpitzen und Schwanz uͤberdecken, ſchwarz. Heut 
zu Tage niſtet der Ibis nicht in Aegypten, ſondern erſcheint mit dem 
Wachſen des Nils und zieht, wenn das Waſſer ſinkt, nach Suͤden 
zuruͤck. Die alten Aegypter verehrten ihn als heiligen Vogel, fuͤtter— 
ten ihn in Tempeln und balſamirten ihn nach dem Tode als Mumie 
ein. Ohne Zweifel wurde er als Begleiter des ſchwellenden Nils 
verehrt. Seine Nahrung beſteht aus Inſekten, Wuͤrmern, kleinen 
Schnecken, Muſcheln, nicht aus Schlangen, es muͤßten denn ganz 
junge fein. — 2) Der Sichelſchnabel, Ibis falcinella, 
Naum. 1. Ausg. Nachtr. t. 28, 57. Scolöpax falcinellus, Linn. 
Fluͤgel, Schwanz und Unterruͤcken dunkel ſtahlgruͤn mit Purpur— 
ſchiller, übrigens kaſtanienbraun; beim jungen find Kopf und Ober; 
hals dunkelbraun mit weißen Federkanten, Oberruͤcken und Schul; 
tern braungrau, der Unterkoͤrper vom Kropfe an ſchwarzgrau. Laͤnge 
2 Fuß. Er bewohnt das ſuͤdliche Europa und noͤrdliche Afrika, zeigt 
ſich ſelten in Deutſchland, und iſt wahrſcheinlich der ſchwarze Ibis, 
welchen man in Aegypten auch mitunter als Mumie findet. — Es 
verdient hier noch bemerkt zu werden, daß der Vogel, welchen Linné 
für den Ibis hielt und Tantälus Ibis nannte, nicht der Ibis 
der Alten iſt. Er ſieht weiß aus mit roͤthlichem Anfluge und Be: 
wohnt Nord: Afrika. 

Elfte Gattung: 
Schnepfe, Scolöpax, Linn. 


Der Schnabel ganz, oder doch zum Theil, weich und biegſam, 
dünn; das ganze Geſicht befiedert, wovon die männliche Streit: 
Lenz's Naturgelch. 6d. II. 18 


* 
* 
— 
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ſchnepfe im Fruͤhjahr eine Ausnahme macht. Das Gefieder iſt bunt, 
gebaͤndert, gefleckt, meiſt mit vorherrſchender braͤunlicher Farbe. Die 
Jungen ſind mit Flaum bedeckt und laufen bald aus dem Neſte. 


a) Numenius, Brachvogel. Schnabel rund, abwärts ge: 
bogen. 

1) Die Sichelſchnepfe, Scolöpax arcuätus. Keil: 
haken; Doppelſchnepfe; großer Brachvogel; Naum. 1. Ausg. 3. 
Th. t. 5, 5; franz. le Courlis. Oben braun mit gelbgrauen Feders 
raͤndern; Unterruͤcken weiß mit braunen Laͤngeflecken; Schwanz 
weißlich mit ſchwaͤrzlichen Querbinden; Unterkoͤrper gelblich weiß 
mit braunen Flecken. Laͤnge 2 Fuß. Sie bewohnt die ſumpfigen 
Stellen Nord-Deutſchlands und des hoͤheren Nordens, zieht im 
Herbſte ſuͤdlich und findet ſich dann auch auf Brachfeldern. Die 
Stimme it 2 toͤnig pfeifend; man kann fie durch deren Nachahmung 
zum Schuſſe locken, und da die Gefährten den getroffenen nicht vers 
laſſen wollen, gewoͤhnlich mehrmals ſchießen. Die Nahrung beſteht 
aus Inſekten, Schneckchen, Regenwuͤrmern, gruͤnen Pflanzenſpitzen 
u. ſ. w.; das Neſt ſteht auf der Erde und enthält 4 olivengruͤne, 
dunkler gefleckte Eier. 

2) Der Regenbrachvogel, Scolöpax phaeöpus, ſ. 
fig. 43. Naum. 1. Ausg. t. 10, 10; franz. le Corlieu. Oberkopf 
braun, mit einem weißgrauen Strich in der Mitte und uͤber jedem 
Auge. Oberkoͤrper braun mit hellgrauen Federraͤndern; Unterruͤcken 
weiß; Schwanz grau mit braunen Querbinden; Unterkoͤrper weißs 
lich, am Halſe, Kropfe und den Seiten braun gefleckt. Laͤnge 16 
Zoll. Er bewohnt den Norden, zieht durch Deutſchland und ver⸗ 
kuͤndet bevorſtehenden Regen durch pfeifende Toͤne. 


b) Schnabel gerade, weich, die Naſenrinne geht faſt bis zu 
ſeiner Spitze. Beim Eintrocknen bekommt das Ende des 
Schnabels ein punktirtes Anſehn. Die Augen ſind groß 
und ſtehen weit hinten am Kopfe. 

3) Die Waldſchnepfe, Scolöpax Rusticöla, ſ. fig. 
All. Naum. 1. Ausg. 1, 1; franz. la Becasse. Oben roſtfarb mit 
vielen grauen und ſchwarzen Flecken; auf dem Hinterkopfe und 
Nacken 4 ſchwarzbraune und 4 roſtgelbe Querſtreiſen; Schwanz: 
ſpitze oben grau, unten ſilberweiß; unten iſt der Vogel blaßgelblich, 
mit braunen Querwellen. Länge (ohne den 3 bis 32 Zoll langen 
Schnabel) 10 bis 12 Zoll. Im Dunenkleide iſt fie gelblich, oben 
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roſtfarb in die Länge, auf dem Kopfe aber in die Quere geſtreiſt. 
Sie bewohnt den Norden, niſtet aber auch hier und da in Deutſch⸗ 
land. Der Herbſtzug dauert den Oktober hindurch und verlaͤngert 
ſich bei milder Witterung bis Mitte November; der Fruͤhlingszug, 
bei welchem ſie magerer zuruͤckkehren, dauert den Maͤrz hindurch. 
Die Waldraͤnder und Thaͤler, wo fie zu ziehen pflegen, find den Jaͤ—⸗ 
gern wohl bekannt, denn fie nehmen, wenn keine große Veraͤnde— 
rung mit der Waldung und andern Umgebung vorgeht, immer dens 
ſelben Strich. Sie ſtreichen in der Morgen- und Abenddaͤmmerung, 
und im Fruͤhjahr, bei ſtillem, warmem Wetter, fliegen ſie tief, lang⸗ 
ſam, und geben dabei haͤufig einen puitzenden und quarrenden Ton 
von ſich; zieht dann eine voran und nahe hinterher folgt eine andre 
oder mehrere, ſo iſt die vorderſte das Weibchen, die andern ſind 
Maͤnnchen. Dieſen Fruͤhlingszug nennt man den Schnepfenſtrich. 
Der Jaͤger ſtellt ſich Abends oder Morgens vor der Daͤmmerung 
an und wartet ruhig ab, ob welche uͤber ihm hinfliegen. Schießt er 
von vorn, ſo muß er eine Hand breit vor die Schnabelſpitze zielen, 
fehlt jedoch leicht; fliegt ſie ſeitwaͤrts, ſo zielt er auf die Schnabel⸗ 
ſpitze, und ſchießt er von hinten, ſo zielt er auf den Unterleib. Zur 
Aufſuchung der erlegten iſt ein guter Huͤhnerhund unentbehrlich. 
Des Tags liegt die Waldſchnepfe meiſt unter Gebuͤſch, vorzuͤglich in 
zuſammenhaͤngenden Waͤldern, verborgen; Abends und Morgens 
geht fie ihrer Nahrung nach, welche aus Inſekten, vorzüglich Kaͤfern, 
und aus Wuͤrmern beſteht. Sie ſucht die Nahrung nicht bloß von 
der Oberflaͤche, ſondern holt ſie auch vermoͤge ihres feinfuͤhlenden 
Schnabels unter dem Mooſe, Miſte und Schlamme hervor. Bei 
ſpaͤtem Froſte muß ſie auch mit Graswuͤrzelchen vorlieb nehmen. 
Ihre 4 gelblichweißen, dunkel gefleckten Eier legt fie auf die bloße 
Erde. Bei der Paarung balzt das Maͤnnchen, d. h. es ſchlaͤgt ein 
Rad, ſenkt die Fluͤgel, legt den Schnabel auf die Bruſt. Im Herbſte, 
auch, wenn man will, im Fruͤhjahr, ſucht man die Waldſchnepfe am 
Tage, von 9 Uhr bis Nachmittags um 3 mit dem Huͤhnerhunde im 
Gebuͤſche auf; ſteht er, ſo kreiſt man um den Platz, auf welchen er 
deutet, und ſucht die Schnepfe im Sitzen zu ſchießen; am leichteſten 
erblickt man ihre großen Augen. Fliegt fie auf, fo ſteigt fie gewoͤhn⸗ 
lich erſt ſoweit ſenkrecht empor, bis fie über das Gebuͤſch hinauf iſt. 
Man läßt auch Stellen, wo man viele vermuthet, durch Treiber abs 
treiben und ſchießt die empor fliegenden. Will man fie in Schlin⸗ 
gen oder Netzen fangen, ſo lockert man im Gebuͤſche im Voraus den 
18 * 
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Boden auf und beſtreut ihn mit Miſt. Die erlegte Schnepfe wird 
als großer Leckerbiſſen gebraten, meiſt ſammt den Eingeweiden, oder 


man bratet auch letztere, als ſogenannten Schnepfendreck, allein, hackt 
ſie klein und genießt ſie mit geroͤſteter Semmel. Die Jungen zaͤhmt 
man zuweilen und läßt fie zu Vertilgung des Ungeziefers in Gärten. 


) Die Heerſchnepfe, Scolöpax Gallinägo. Be 


kaſſine; Himmelsziege; Naum. 1. Ausg. 3, 3; franz. la Béccasine, 


Oben iſt ſie braunſchwarz mit einem breiten roſtgelben Streif laͤngs 


der Mitte des Kopfes und uͤber jedem Auge, und 4 langen roſtgel⸗ 


ben Streifen auf dem Ruͤcken und den Schultern; unten iſt ſie 
weiß, an den Seiten und dem grauen Vorderhalſe braun gefleckt. 


Vierzehn Schwanzfedern. Sie iſt 11 Zoll lang, wovon der Schwanz 


2 Zoll betraͤgt; der Schnabel iſt 2 Zoll 10 Linten lang; die Flug⸗ 
breite betraͤgt 17 Zoll. Dieſe Schnepfe bewohnt alle Welttheile, haͤlt 


ſich im Sumpf und an Waſſerraͤndern auf, niſtet in Deutſchland 


nicht haͤufig, zieht aber im Auguſt, September und Oktober in 


Menge durch und kehrt in der zweiten Haͤlfte des Maͤrz und erſten 
des April zuruͤck. Einzelne trifft man auch mitten im Winter an 
offenen Sumpfſtellen und Waſſerraͤndern. Sie zieht des Nachts. 
Den Tag uͤber liegt ſie im Sumpfe. Zur Paarungszeit ſteigt das 
Maͤnnchen oft hoch gen Himmel, fliegt dort wie taumelnd auf und 
nieder, laͤßt ein weitſchallendes, wieherndes Meckern hoͤren, welches 
ſie mit den Fluͤgeln hervorbringt; das Weibchen dagegen ruft: dickuͤh. 
Von Ende Juli bis zum Fruͤhjahr rufen beide nur heiſer: kaͤtſch, und 


zwar meiſt, wenn man ſie aufſtoͤrt. Das Neſt wird im April oder 


Mai angelegt, ſteht auf der Erde, iſt wenig ausgefuͤttert, und ent 


hält 4 olivengraugruͤne, dunkel gefleckte Eier. Die Nahrung beſteht 
aus Regenwuͤrmern, Schneckchen, Inſekten, zuweilen auch Gras: 
wurzeln. Der Flug iſt aͤußerſt ſchnell; jagt man ſie ploͤtzlich von der 


Erde auf, ſo fliegt ſie 20 bis 25 Schritt weit im Zickzack und dann 


erſt gerade aus. Im Fruͤhling und Vorherbſt iſt ſie ſo ſcheu, daß 
man ihr ſchwer ankommt; wird ſie aber im Herbſte erſt fett, ſo liegt 
fie oft fo feſt, daß fie einem erſt vor den Beinen herausfliegt. Ge: 
woͤhnlich ſucht man die Schnepfen mit dem Huͤhnerhunde auf; ſie 
liegen entweder ſtill oder laufen auch, wenn ſie vom Graſe geborgen 
werden, weit vor ihm in die Kreuz und Quere. Steht er, ſo iſt es 


W 


in der Regel vergeblich, die Schnepfe mit den Augen zu ſuchen, da 
man fie faft nie erblickt, ſelbſt an Orten, wo man es faſt für unmoͤg⸗ 


lich halten ſollte, daß fie verſteckt läge, Man treibt fie alfo ſelbſt 
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auf, oder laͤßt den Hund einſpringen, zielt, ſo bald ſie ihr Zickzack 
gemacht hat, und nun geradeaus zieht, und fehlt dennoch leicht. Les 
bung thut viel. Ich habe auf den großen Suͤmpfen in der Nähe. 
der Weichſel öfters mit einem Freunde gejagt, der jede Schnepfe, 
die ſich vor ihm erhob, im Augenblicke des Auffliegens augenblick⸗ 
lich niederſchoß und nur aͤußerſt ſelten fehlte, obgleich auf dem fums 
pfigen Boden der Fuß ſchwankt und er die Schnepfen meiſt im Ge: 
hen ſelbſt auftreiben mußte, da er keinen Huͤhnerhund hatte und der 
meinige vor mir ſuchte. Waſſerdichte Stiefeln ſind bei einer ſolchen 
Jagd wichtig; um ſie zu haben, laͤßt man ſie von doppeltem Leder machen 
und dazwiſchen in Thran oder Oel geweichte Rindsblaſe thun; bei 
warmem Wetter werden ſie aber, weil ſie die Ausduͤnſtung nicht 
durchlaſſen, leicht beſchwerlich. Bei hellem Mondſcheine kann man 
ſich Nachts auf den Anſtand an Waſſerraͤndern, wo die Schnepfen 
einzufallen pflegen, gut verborgen anſtellen und ſie erlegen. Man 
hat auch eigne Schnepfenheerde, wo man dieſen Vogel nebſt aͤhnli⸗ 
chen mit Schlaggarnen fängt. Man bedarf dazu ausgeſtopfter oder 
beſſer lebender Bekaſſinen, welche man mit Regenwuͤrmern und 
Milch und Semmel fuͤttert, und ahmt auch deren Gelock nach, wo⸗ 
zu man eine eigne Schnepfenpfeife hat. 

5) Die Mittelſchnepfe, Scolöpax major. Doppel⸗ 
ſchnepfe; Pfuhlſchnepfe; Naum. 1. Ausg. 2, 2; franz. la double 
Becassine. Der vorigen ſehr ähnlich, aber groͤßer. Oben iſt fie 
braunſchwarz mit roſtfarbnen, auf dem Fluͤgel auch mit weißlichen 
Flecken; der Oberkopf hat einen roſtgraugelben Streif in der Mitte 
und über jedem Auge; der Ruͤcken hat ebenfalls gelbe Laͤngsſtreifen; 
unten iſt ſie weiß, am Vorderhalſe und Kropfe roſtgraugelblich, an 
Hals, Bruſt und Seiten braun gefleckt. Sechzehn Schwanzfedern. 
Sie iſt 123 Zoll lang, wovon der Schwanz 2 beträgt; der Schna⸗ 
bel iſt 2 Zoll 6 Linien lang. Sie hat Nahrung, Fortpflanzung, 
Aufenthalt mit der vorigen gemein, wird eben ſo gejagt, fliegt aber 
etwas langſamer, ohne Zickzack, hebt ſich nicht gen Himmel und 
ſchreit beim Auffliegen nicht. | 

6) Die Moorſchnepfe, Scolöpax. Gallinüla. Haar— 
ſchnepfe; Halbſchnepfe. Naum. 1. Ausg. 3, ; franz. la petite Bé- 
cassine. Den vorigen an Farbe und Lebensart ebenfalls ſehr aͤhn⸗ 
lich. Kopf braun; uͤber dem Auge ein breiter roſtgelber Streif, 
darunter ein roſtgelber oder weißer. Ruͤcken und Schultern ſchwarz 
blau mit grünem und Purpurſchiller und 4 roſtgelben Hauptſtreiſen; 
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unten iſt ſie weißlich, an der Gurgel, dem Kropfe und den Seiten 
graubraͤunlich gewoͤlkt und gefleckt. Der Schwanz enthaͤlt 12 Federn. 
Sie iſt 82 Zoll lang, wovon der Schwanz 13 Zoll beträgt; der Schna⸗ 
bel mißt 13 Zoll. Sie läßt den Jaͤger oft faſt auf ſich treten, fliegt 
ohne Laut, aber ſchnell, und im Zickzack auf, und iſt eben ſo ſchwer 
zu ſchießen wie die Heerſchnepfe. Außer Inſekten und Wuͤrmern ver⸗ 
zehrt ſie auch Grasſaͤmereien. 


e) Limösa, Bechst. Schnabel gerade, oder etwas nach oben ge: 
bogen; die Naſenrinnen erſtrecken ſich faſt bis an die 56 
Spitze. Fuͤße und Schnabel laͤnger als bei b. 


7) Der roſtrothe Sumpfwader, Sc. lapponicus. 
Naum. 1. Ausg. t. 6, 6. Der Schwanz iſt weiß und ſchwatz ge; 
baͤndert. Im Sommer iſt die Hauptfarbe des Vogels roſtfarb, mit 
ſchwarzem, roſtfarb geflecktem Oberruͤcken, weißem, ſchwarz gefleck⸗ 
tem Unterruͤcken. Im Herbſtkleide iſt der Vogel grau mit weißem 
Bauche, Länge 14 Zoll. Er erſcheint im Herbſte an den Kuͤſten der 
Sf: und Nordſee. — 8) Der ſchwarzſchwaͤnzige Sumpf 
wader, Sc. melanürus. Naum. 1. Ausg. 11, 11; Nachtr. 
37, 73. Anfang und Ende des Schwanzes ſchwarz, Mitte weiß. 


Im Sommer iſt die Hauptfarbe roſtfarb mit dunklen Flecken; im 


Herbſtkleide iſt der Vogel grau, mit weißer Bruſt und Bauche. Laͤn⸗ 
ge 16 Zoll. Er erſcheint auf dem Zuge in Deutſchland. Im Soms 
mer iſt er in Nord⸗Holland haufig, und ſchreit wie eine Ziege. 


d) Strandlaͤufer; Calidris, Cuv. Tringa, Temm. Schnabel in 
der Regel nicht laͤnger als der Kopf, am Ende niedergedruͤckt; 
Naſenrinne lang; der Hinterzeh beruͤhrt kaum die Erde; die 

Fuͤße ſind nur von mittelmaͤßiger Hoͤhe. 

9) Der is laͤndiſche Strandlaͤufer, Sc. islandicus. 
Tringa isl. und Canutus, Gm. Naum. 1. Ausg. Nachtr. 9, 19, 20: 
Im Herbſtkleide iſt er oben aſchgrau, unten weiß, an Vorderhals und 
Bruſt ſchwaͤrzlich gefleckt; im Fruͤhlingskleide iſt er oben braungelb 
mit ſchwaͤrzlichen Flecken, unten roſtfarb. Stets ſind die Schwanz⸗ 
deckfedern weiß, ſchwarz gebaͤndert, die Schwanzfedern grau. Laͤnge 
105 Zoll. Erſcheint im Herbſt an den deutſchen Kuͤſten und kommt 
ſelten in's Innere. — 10) Der Kuͤſten-Strandlaͤufer, Se. 
maritimus. Grau mit ſchwaͤrzlichem Ruͤcken; auf den Fluͤgeln 
weißlich gewellt; Bauch weißlich. Laͤnge 9 Zoll. Gemein an den 
hollaͤndiſchen, ſeltner an den deutſchen Kuͤſten. — 11) Der klei— 


— 
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ne Sttandläufer, Sc. minütus. Im Fruͤhlingskleide iſt 
er oben ſchwaͤrzlich, roſtfarb gefleckt; unten weiß, an Kropf und Bruſt 


braͤunlich gefleckt. Im Herbſtkleide oben tief aſchgrau mit braun⸗ 


ſchwarzen Flecken, unten weißlich. Der Schwanz iſt an den Seiten 
aſchgrau. Länge 63 Zoll. Kommt auf dem Zuge häufig nach Hol— 
land und an die ſchweizer Seeen, weniger nach Deutſchland. — 19 
Sc, Temminkii. Unterſcheidet ſich vom vorigen dadurch, daß der 
Schwanz an den Seiten weiß iſt. Kommt auf dem Zuge an die 
deutſchen Gewaͤſſer. 


e) wie d, aber der Hinterzeh fehlt. 


13) Der Sanderling, Sc. Calidris. Charadrius Cal. 
Gm. Im Fruͤhlingskleide braungelb und ſchwarz gefleckt; Bruſt 
und Bauch weiß; im Herbſtkleide iſt er oben graulich, unten und an 
der Stirn weiß, mit ſchwaͤrzlichen, weiß geſcheckten Fluͤgeln. Laͤnge 
75 Zoll. Er zieht nur durch Deutſchland und iſt im Herbſt an den 
Kuͤſten der Oft: und Nordfee häufig. N 

f) Pelidna, Cuv. Schnabel etwas laͤnger als der Kopf, der Hin— 
terzeh vorhanden, uͤbrigens d und e aͤhnlich. 

14) Der veränderlihe Strandlaͤufer, Scolopax 
variabilis. Tringa variabilis, Cinclus und alpina. Naum. 1. 
Ausg. t. 21, 20; Nachtr. t. 10, 21. Im Fruͤhlingskleide iſt der Vo⸗ 
gel oben roſtfarb mit ſchwarzen Flecken; Flügel tiefgrau mit ſchwaͤrz— 
lichen Schaftſtreifen; Schwanz grau, in der Mitte ſchwarz; Kehle, 
Bauch und Seiten weiß; Vorderhals ſchwarz geſtrichelt; auf der 
Bruſt beim Maͤnnchen ein großes ſchwarzes Schild, beim Weibchen 
nur 2 unzuſammenhaͤngende Seitenflecken. Im Herbſtkleide iſt die 
Farbe oben tief aſchgrau mit dunkleren Schaftſtreifen; unten weiß, 
am Vorderhalſe ſchwaͤrzlich geſtrichelt. Im Jugendkleide iſt die Far⸗ 
be oben ſchwarz mit roſtfarbnen Federraͤndern, die Grundfarbe der 
Fluͤgel großentheils grau; der Unterkoͤrper iſt weiß, am Vorderhalſe 
roͤthlichgrau mit braunen Laͤngsſtreifen, an den Seiten der Bruſt 


mit ſchwarzen Tupfen, welche einen nicht zuſammenhaͤngenden Fleck 


bilden. Laͤnge 7 bis 8 Zoll. Er niſtet im Norden und zeigt ſich im 
Auguſt und September in Deutſchland in kleinen oder groͤßeren Heer— 
den an den Ufern der Gewaͤſſer. Sein Ruͤckzug im Frühjahr wird 
kaum bemerkt. Er ſchreit 2toͤnig: duͤi, und frißt Inſekten und Wär; 
mer. Man kann dieſen Vogel zaͤhmen und an Milch und Semmel 
gewoͤhnen. Sein Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. 
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g) Den vorigen aͤhnlich; der Schnabel laͤnger als der Kopf und 
etwas gebogen. * 


15) Der krummſchnaͤblige Strand laͤufer, Scolöpax 
subarcuätus. Naum. 1. Ausg. 21, 28; 20, 27. Im Früh: 


lingskleide iſt er oben ſchwarz mit roſtfarbnen Flecken; Ende des Ru: 


ckens weiß mit braunen Flecken; Oberfluͤgel tiefgrau; unten iſt der 


Vogel groͤßtentheils hoch roſtroth. Im Herbſtkleide iſt er oben ſchwaͤrz⸗ 


lich, graͤulich gewellt, unten weißlich mit grauen Fleckchen an Hals 
und Bruſt. Länge 85 Zoll. Er kommt auf dem Zuge vom Norden 
an die deutſchen Kuͤſten, auch in's Innere. 

h) Schnabel laͤnger als der Kopf, vorn gebogen und breit. 

16) Der breitſchnaͤblige Strandlaͤufer, Scolöpax 
pygmaeus. Naum. 1. Ausg. t. 10, 22. Im Fruͤhlingskleide 
ſteht vor dem Auge ein brauner, über ihm ein weißer Streif; Obers 
kopf ſchwarzbraun mit roſtgelben Laͤngsſtreifen; Ruͤcken ſchwarz mit 
roſtgelben Federraͤndern; unten iſt der Vogel weiß, an Unterhals, 
Kropf und Bruſtſeiten roſtgelbgrau uͤberflogen, mit braunen Flecken 
und weißen Spitzenkanten. Im Herbſtkleide iſt der Oberkoͤrper tief 
aſchgrau mit dunkleren Schaͤften und helleren Kanten. Länge 78 
Zoll. Er zieht nur, und zwar ſelten, durch Deutſchland. 

i) Machetes, Cuv. Schnabel von der Länge des Kopfes, gerade, 
ganz weich; Hinterzeh kurz; der Außenzeh mit dem Mittelzeh 
durch eine Spannhaut verbunden. 

17) Die Streitſchnepfe, Scolopax pugnax. ſ. fig. 
45. Kampfhahn; Streithahn. Naum. 1. Ausg. t. 13, t. 14, t. 15, 
t. 16, t. 17. Der Fuß iſt gelblich; das Gefieder des Maͤnnchens fo 
verſchieden gefärbt, daß man kaum 2 findet, die ſich ganz gleich für 
hen. Sm Frühling hat das Geſicht alter Männchen rothgelbe War; 
zen und am Halſe ſteht ein großer, aus langen Federn beſtehender 
Kragen. Im Herbſtkleide fehlt der Kragen, und das Geſicht iſt be— 
fiedert ; dann iſt die Farbe des Maͤnnchens der der Jungen und Weib; 
chen ähnlich, nämlich oben ſchwarzgraulich, unten grauweißlich. Laͤn— 
ge 12 Zoll, wovon der Schnabel 13 Zoll betraͤgt. Das Weibchen iſt 
2 Zoll kürzer, Er bewohnt die feuchten Stellen um die Nord- und 
Oſtſee herum, beſonders Holland, und wandert durch Deutſch— 
land. Beruͤhmt durch ihre Kaͤmpfe ſind die Maͤnnchen. Sie ha⸗ 
ben beſtimmte Kampfplaͤtze, wo ſie im Fruͤhjahr den ganzen Tag zu⸗ 
bringen, ſo lange ſie nicht durch Hunger, Durſt, Sorge fuͤr die 


1 
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Weibchen oder eine nahende Gefahr gezwungen werden, fie zu ver: 


laſſen. Jeder hat ſeinen beſtimmten Platz, von welchem aus er auf 


ſeinen Gegner losrennt, nach ihm hackt, und deſſen Stoͤße mit dem 
zu einem Schilde geſtraͤubten Halskragen auffaͤngt. Da ihr Schna— 
bel weich iſt, fo iſt die Gefahr eines ſolchen Kampfes gering; zuwei⸗ 
len tragen ſie jedoch Beulen am Schnabel oder Geſichte davon. Die 


Nahrung beſteht aus Inſekten, Regenwuͤrmern, Schneckchen. Das 


Neſt ſteht auf der Erde und enthält 4 grauliche, dunkel gefleckte Eier. 
Ein Männchen genügt für mehrere Weibchen. Man fängt die Männs 
chen auf den Kampfplaͤtzen mit Schlingen, oder mit Netzen, welche 
man im voraus daneben legt und während des Kampfes zuzieht, fuͤt⸗ 
tert fie mit Milch und Semmel und Fleiſchſtuͤckchen, und kann fie 
in gut verzaͤunte Gaͤrten zur Vertilgung der Inſekten ſetzen. Auch 
in der Gefangenſchaft ſind ſie gegen einander und gegen andre Voͤgel 
zaͤnkiſch. 8 

) Phalaröpus, Briss. Schnabel gerade; die Zehen mit Schwimm—⸗ 

lappen geſaͤumt. 

18) Scolöpax lobätus. Schnabel breit. Im Winter iſt 
der Vogel oben aſchgrau, am Kopf und unten weißlich, im Nacken 
ein ſchwarzer Streif. Im Sommer wird er ſchwarz, oben braun: 
gelb und unten roſtroth geflammt; in allen Kleidern ſteht eine weiße 
Binde auf dem ſchwaͤrzlichen Fluͤgel. Er iſt etwas groͤßer als ein 
Staar. Kommt zuweilen nach Deutſchland. — 19) Sc. hyper- 
bor&us. Naum. Nachtr. 11, 24. Oben grau, unten weiß, an 
den Schulterfedern roͤthlich angeflogen; die weiße Kehle breit roſt⸗ 
roth eingefaßt. Größe eines Staars. Kommt zuweilen nach Deutſch— 
land. 


J) Totänus, Bechst. Schnabel duͤnn, ſpitz, feſt, bei Nr. 20 auf⸗ 
waͤrts gebogen, nur an der Wurzel weich; Beine hoch; der Hin— 
terzeh beruͤhrt den Boden wenig. Es ſind ſchlanke Voͤgel. 


20) Der gruͤnfuͤßige Wafferläufer, Scolöpax 


Glottis. Naum. 1. Ausg. t. 7, 7. Der Schnabel iſt aufwärts 


gebogen; der Fuß gruͤnlich. Der weiße Schwanz iſt ſchwarz gebaͤn⸗ 


dert. Der Vogel iſt oben ſchwarz oder ſchwaͤrzlich mit weißen Flecken 


und reinweißem Unterruͤcken; unten reinweiß, am Halſe ſchwaͤrzlich 


gefleckt. Laͤnge 14 Zoll; Schnabel 2 Zoll. Er zieht im September 


und Oktober durch Deutſchland, ſchreit pfeifend und frißt Inſekten 
und Fiſchchen. — 21) Sc. fuscus. Naum. 1. Ausg. t. 8, 8; 
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Nachtr. t. 37. 74. Der Unterkiefer iſt hinten roth, vorn ſchwarz. 
Im Fruͤhlingskleide iſt der Vogel oben ſchwaͤrzlich, mit weißen ges 
zackten Flecken, unten ſchiefergrau, Beine braunroth; im Herbſtklei⸗ 
de oben tiefgrau, unten weiß, Beine hochroth. Länge 13 Zoll, wos 
von der Schnabel 2 Zoll wegnimmt. Er zeigt ſich vom Auguſt 
bis Oktober an den deutſchen Gewaͤſſern, verzehrt Inſekten, kleine 
Muſcheln, Fiſchchen und ſchreit ſtark. — 22) Der roth fuͤßige 
Waſſerlaͤufer, Sc. Gambetta. Naum. t. 9, 9. Die hin: 
tere Haͤlfte beider Kinnladen, und der Fuß, im Alter roth, in der 
Jugend orangenfarbig, die vordere ſchwarz. Im Fruͤhlingskleide iſt 
der Vogel oben ſchwaͤrzlich mit roſtgelben Flecken; Unterruͤcken weiß, 
Oberfluͤgel grau mit einem weißen Spiegel; Schwanz weiß, ſchwarz 
gebaͤndert. Im Herbſtkleide iſt der Vogel oben tiefgrau, unten weiß. 
Im Jugendkleide iſt er oben braun, roſtgelb gefleckt, unten weiß mit 
einigen ſchwarzen Flecken. Laͤnge 11 Zoll. Er bewohnt die Kuͤſten 
Nord Europa’s und zieht durch Deutſchland. — 23) Der Teich 
waſſerlaͤufer, Sc. stagnatilis. Naum. 1. Ausg. t. 18, 23. 
Im Fruͤhlingskleide oben grau mit ſchwarzen Flecken; Unterruͤcken 
weiß; die 8 mittelſten Schwanzfedern weiß mit ſchwarzen Querfle⸗ 
cken; im Herbſtkleide oben hellgrau mit weißen Federraͤndern; im Ju⸗ 
gendkleide oben ſchwarzbraun mit gelblichen Federraͤndern. Laͤnge 9 
Zoll; Schnabel 1 Zoll 8 Linien. Der Schnabel iſt ſehr duͤnn. 
Kommt auf dem Zuge durch Deutſchland. — 24) Der getuͤpfel— 
te Waſſerlaͤufer, Sc. ochröpus. Naum. 1. Ausg. 19, 
24 Der weiße Schwanz iſt ſchwarz gebaͤndert. Oben iſt der Vogel 
ſchwaͤrzlich olivenbraun, weißlich getuͤpfelt, unten weiß, an den Hals 
ſeiten dunkel gefleckt; Fuͤße gruͤnlich. Laͤnge 11 Zoll, wovon der 
Schnabel 13 Zoll mißt. Er zieht nur durch Deutſchland. — 25) 
Der Waldwafferläufer, Sc. Glareöla. Naum. t. 19, 
25. Die beiden mittelſten Schwanzfedern find bis zur Wurzel hers 
auf ſchwarz und weiß gebaͤndert; Fuß gruͤnlich. Im Fruͤhlingskleide 
iſt der Vogel oben ſchwarzbraun mit weißlichen Federraͤndern, im 
Herbſtkleide braun mit gelblichen Fleckchen. Länge 83 Zoll; Schnas 
bel etwas uͤber 1 Zoll. Er zeigt ſich vorzuͤglich auf dem Zuge in 
Deutſchland. — 26) Der trillernde Waſſerlaͤufer, Sc. 
hypoleucos. Strandpfeifer. Naum. 1. Ausg. t. 20, 26. franz. 
la Guignette. Oben glaͤnzend braͤunlich mit ſchwarzen Flecken; die 
Seiten des Schwanzes weiß und ſchwarz gebaͤndert; unten weiß, am 
Halſe mit braunen Fleckchen. Im Herbſt? und Jugendkleide hat der 
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Oberkoͤrper hellgraue Spitzenraͤnder. Länge 6% Zoll, wovon der 
Schnabel 1 Zoll betraͤgt. Im Auguſt und September findet er ſich 
häufig an den Ufern der Fluͤſſe und Teiche ein, ſchreit hell und tril⸗ 
lerartig hinter einander: hiduͤ, laͤuft am Ufer herum und ſetzt ſich 
auch auf Pfaͤhle und Zweige, frißt Inſekten, und laͤßt ſich in der 
Stube an Milch und Semmel und Fleiſchſtuͤckchen gewoͤhnen. . 
Zwölfte Gattung: 
Steinwaͤlzer, Strepsilas, III. f 

Schnabel hart, kuͤrzer als der Kopf, ſpitz, kegelfoͤrmig. Die 
Furche der Naſenloͤcher geht bis zur Haͤlfte des Schnabels. Der 
Hinterzeh beruͤhrt mit der Spitze den Boden. a 

1) Der Steinwaͤlzer, Strepsilas Interpres. Tringa 
Interpres und Morinella, Linn. Naum. 1. Ausg. Nachtr. t. 8, 18. 
Kehle, Unterruͤcken und Schwanzwurzel weiß. Beim alten Maͤnn⸗ 
chen im Fruͤhjahr hat die weiße Stirn ein ſchwarzes Band, der 
ſchwarze Scheitel weiße Federraͤnder, der großentheils weiße Hals 
ein hinten unterbrochenes ſchwarzes Halsband; der Oberruͤcken iſt 
ſchwarz und roſtroth; unten iſt der Vogel weiß mit ſchwarzem Kro— 
pfe. Die Jungen ſind oben ſchwaͤrzlich mit braͤunlichen und grauli⸗ 
chen Flecken, unten grauſchwarz. Er bewohnt in beiden Welten den 
Meeresſtrand, lebt paarweis, wendet Steinchen 1 5 dem Schnabel 
um, und frißt Inſekten. 

Dreizehnte Gattung: 
Strandreiter, Himantöpus, Briss. 

Der Schnabel ift 13 mal fo lang als der Kopf, dünn, ſpitz, rund: 
lich; die Naſenfurche geht bis zur Haͤlfte vor; die Fuͤße ſind ſehr 
lang, eben ſo die Fluͤgel. Der Hinterzeh fehlt. 

1) Der Strandreiter, Himantöpus rufipes. ſ. fig. 
46. Naum. 1. Ausg. 12, 12. Beim Maͤnnchen im Fruͤhlingsklei⸗ 
de iſt der Fuß mennigroth, der Hinterkopf und ein ſchmaler Streif 
auf dem Hinterhalſe ſchwarz mit Weiß gemiſcht; Oberruͤcken und 
Fluͤgel gruͤnlichſchwarz; Schwanz aſchgrau, das übrige Gefieder weiß. 
Das Weibchen hat auf dem Hinterkopfe nur einzelne ſchwarze Federn, 
und iſt auf dem Ruͤcken und Schultern ſchwarzbraun. Im Herbſt⸗ 
kleide iſt bei beiden der Hinterkopf weiß. Die Jungen ſehen den 
Alten ähnlich, haben aber oben weiße Federkanten und orangefarbne 
Fuͤße. Laͤnge 17 Zoll; Fußwurzel 5 Zoll. Er wohnt vorzuͤglich im 
ſuͤdoͤſtlichen Europa und am Neuſiedler See in Ungarn. 
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Vierzehnte Gattung: 
Saͤbelſchaͤbler, Recurviröstra, Linn. 
Schnabel lang, biegſam, duͤnn, ſpitz, etwas nach oben und an 
der Spitze wieder abwaͤrts gebogen; bei ausgeſtopften Exemplaren 
biegt er ſich ſaͤbelartig nach oben; Beine lang; zwiſchen den Zehen 
eine faſt bis vor gehende Schwimmhaut; Hinterzeh kurz. 

1) Die Avoſette, Recurviröstra Avosetta. ſ. fig. 
47. franz. PAvocette, Weiß; Oberkopf und Nacken ſchwarz, auf 
dem Flügel 3 ſchwarze Binden. Bei jungen iſt das Schwarz braun: 
lich. Laͤnge 20 Zoll. Er bewohnt die norddeutſchen Seekuͤſten, 
ſchwimmt mit ausgebreiteten Fluͤgeln, laͤuft auch auf Viehweiden 
herum, frißt Inſekten, und legt 2 bis 3 graugelbe, dunkel gefleckte 
Eier. | 

Von der Gattung Parra iſt die in Süd; Amerika lebende Par- 
ra Jagana durch ſcharf geſpitzte Fluͤgelſtacheln merkwuͤrdig. Von 
der Gattung Palamedea lebt die Pala med ea cornüta, Anhi⸗ 
ma, Ka miſchi, welche auf dem Kopfe ein langes, bewegliches, ru⸗ 
thenfoͤrmiges Horn trägt, in Suͤd-Amerika, und P. chava ria, 
der Hirtenvogel, wird von den Indianern von Carthagena fuͤr 
die Hühner; und Gaͤnſeheerden aufgezogen, weil er fie ſehr muthig 
vertheidigt. Merkwuͤrdig iſt, daß feine Haut, ſelbſt die der Schen—⸗ 
kel, durch die zwiſchen ihr und dem Fleiſche eingeſchloſſene Luft wie 
aufgeblaſen erſcheint, fo daß fie zwiſchen den Fingern knittert. 


Funfzehnte Gattung: c 
Ralle, Rallus, Linn. 


Zehen ſehr lang, aber ohne Schwimmhaut; Beine lang; Hinter: 


— 


zeh lang; Koͤrper von den Seiten zuſammengedruͤckt; auf der Stirn 


iſt keine nackte Platte. Sie haben keinen kraͤſtigen Flug. Schna: 
bellaͤnge verſchieden. 

1) Die Waſſerralle, Rallus aquaticus. Naum. 1. 
Ausg. t. 20, 41. franz. le Rale d'eau. Der alte Vogel hat einen 
zinnoberrsthen, oben dunkel hornfarbnen Schnabel, iſt oben ſchwarz 
mit oͤlgrauen Federraͤndern, unten aſchblaugrau, am Bauche roſtgelb, 


— 


N 


an den Seiten ſchwarz und weiß gebaͤndert; Unterſchwanzdeckfedern 
weiß. Länge 10 Zoll, wovon der Schnabel 15 Zoll wegnimmt; das 


Weibchen iſt faſt 2 Zoll kleiner. Bei den Jungen iſt der Unterkörs 
per gelblichgrau mit ſchwaͤrzlichen Spitzenflecken. Das Dunenkleid 


iſt ſchwarz. Dieſer Vogel bewohnt die ſumpfigen, mit Schilf und 


— 
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Gras überwachfenen Stellen, laͤßt ſich im Sommer faſt nie fehen, 
als wenn er durch ſchnelle Hunde aufgejagt wird; im Herbſte wird er 
auf dem Zuge zuweilen matt und kann mit der Hand ergriffen wer; 
den. Das Neſt ſteht auf der Erde und enthält 6 bis 12 blaßgelbli⸗ 
che, rothbraun und afchfarben gefleckte Eier. Man kann ihn mit 
Fliegen und zerfchnittnen Regenwuͤrmern an Fleiſchſtuͤckchen und 
Milch und Semmel gewoͤhnen, er iſt ein niedlicher Stubenvogel und 
verlangt ein großes Badegeſchirr, auch Waſſerſand. In der Frei— 
heit lebt er von Inſekten, Regenwuͤrmern, kleinen Schneckchen, 
Grasſaͤmereien. 

2) Der Wachtelkoͤnig, Kallus Crex. Schnaͤrz; Wie 
ſenknarre. Naum. 1. Ausg. t. 5, 5. franz. le Roi des cailles. Der 
Schnabel iſt graulich fleifchfarb; der Oberkörper ſchwarzbraun mit 


oͤlgrauen Federraͤndern, auf dem Oberfluͤgel braunroth; der weiße 


Unterkoͤrper am Vorderhalſe und Kropfe aſchgrau, an den Seiten 
mit braunrothen Querflecken. Im Jugendkleide fehlt das Aſchgrau. 
Das Dunenkleid iſt ſchwarz. Laͤnge 11 Zoll, wovon der Schnabel 
1 Zoll mißt. Er bewohnt die grasreichen Wieſen, am liebſten die 
feuchten, und findet ſich auch zuweilen in Kleeaͤckern; ſein Daſein er⸗ 
faͤhrt man durch den ſchnarrenden Ton: errrp, errrp, den er haͤu— 
fig, bald hier, bald da ausſtoͤßt, ohne daß man etwas von ihm zu fer 
hen bekommt, denn er hat ganz ausgelaufene Gaͤnge im hohen Graſe, 
durch welche er auf und nieder rennt, ohne daß ſich die Spitzen des 
Graſes bewegen. Seine Nahrung beſteht aus Regenwuͤrmern, In— 
ſekten, Schneckchen, Grasſaͤmereien. Das Neſt ſteht auf der Erde 
und enthaͤlt 5 bis 9 gelbliche, braunroth und aſchgrau gefleckte Eier, 
uͤber denen das bruͤtende Weibchen nicht ſelten mit der Senſe zer— 
hauen wird. In der Stube wird er leicht zahm, und iſt recht nied— 
lich. Haͤlt man ihn in der Hand, ſo gibt er einen ſchnarrenden Ton 
von ſich. Im September zieht er mit den Wachteln weg und kommt 
erſt Ende Mai zurück. Die Jungen fängt man, wie junge Wachs 
teln, öfters mit der Hand, indem fie ſich unter Haferſchwaden drüs 


cken. Durch Blaſen auf einem mit Papier durchflochtenen Kamme 


kann man ſeinen Ton leicht nachahmen und ihn in den Abendſtunden 
nahe an ſich locken. Da er ſehr ungern auffliegt und im Graſe weit 
herum läuft, fo macht er dem Huͤhnerhunde viel zu ſchaffen und ver: 


dirbt ihn leicht. Er fliegt nur auf kurze Strecken und ohne Schwens 


kung. 
3) Die punktirte Ralle, Rallus Porzana, Naum. 
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1. Ausg. 1.31, 42; franz, la Marouette. Vor und Über dem Auge 
ein weiß und aſchfarb punktirter Streif, welcher oben und unten von 
einem rußfarbigen eingefaßt iſt; Mitte des Oberkopfs und Nackens 
ſchwarz mit oͤlgrauen Federraͤndern; der uͤbrige Oberkoͤrper ſchwarz 
mit oͤlbraunen und weißen Federkanten, weißen Punkten und Quer⸗ 
ſtreifen. Vorderhals und Bruſt aſchfarb; auf dem Kropfe oliven— 
braun; Bauch weiß, an den Unterſchwanzdeckfedern roſtgelblich, an 
den Seiten olivenbraun und weiß gebaͤndert. Das Dunenkleid iſt 
ſchwarz. Länge 83 Zoll; Schnabel 9 Linien, mit rother Wurzel. 
Sie bewohnt die mit Schilf und Gras bewachſenen Raͤnder ſtehender 
Gewaͤſſer, laͤuft uͤber die Waſſerpflanzen flatternd hin, kann auch 
ſchwimmen. Sie zieht im September und Oktober weg, kehrt im 
April zuruͤck und wird auf dem Zuge, den ſie wahrſcheinlich zum 
Theil laufend vollfuͤhrt, oͤfters mit der Hand gegriffen. Sie ſchreit 
hell: girk. Die Nahrung beſteht aus Inſekten, Schneckchen und 
Grasſamen. Das Neſt ſteht auf der Erde und enthaͤlt 6 bis 16 
gelbliche, braungefleckte Eier. In der Stube gewoͤhnt ſie ſich leicht, 
dauert lange und hat gern viel Waſſer. 

4) Die kleine Ralle, Rallus pusillus. Naum. 1. 
Ausg. t. 32, 43. Schnabel und Fuß hellgruͤn; die Fluͤgel reichen 
bis zur Schwanzſpitze. Die Alten find oben olivengrau, ſchwarz ge: 
fleckt, mit weißen Flecken auf der Mitte des Ruͤckens; die Jungen 
find oben hellbraun, mit einigen weißen Flecken auf dem Mittelruͤk⸗ 
ken. Laͤnge 7 Zoll. An ſchilfigen Gewaͤſſern. Lebensart der york 
gen. — 5) Die Zwergralle, Rallus pygmaeus. Galli- 
nüla Baillionii. Etwas kleiner als die vorige. Fuß gelblich graus 
gruͤn; Oberkoͤrper olivenroſtbraun, auf dem Oberruͤcken mit vielen 
weißen, ſchwarzeingefaßten Flecken. Die Fluͤgel reichen nur bis zur 
Mitte des Schwanzes. Im ſuͤdlichen Europa, auch Suͤd-Deutſch⸗ 
land. 

Sechzehnte Gattung: 
Waſſerhuhn, Fulica, Linn. 

Zehen ſehr lang, mit einem ſchmalen Hautrande, oder mit 
Schwimmlappen geſaͤumt. Vom Schnabel erſtreckt ſich eine nackte 
Platte auf die Stirn. Der Hinterzeh iſt lang. Der Flug nicht 
kraͤftig. N 

1) Das Teichhuhn, Fulica chloröpus. Glruͤnfuͤßiges 
Rohrhuhn oder Meerhuhn. Naum. 1. Ausg. t. 20, 38; franz. la 
Poule d' eau commune. Die Stirnplatte iſt roth; das Gefieder iſt 


+ 
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ſchieferſchwarz, auf dem Ruͤcken dunkel olivenbraun; Seiten des Hin: 
terbauches und ein Band an dem Fluͤgelrande weiß. Das Dunen: 
kleid iſt ſchwarz, und bis zum Januar bleibt die Stirnplatte oliven⸗ 
braun. Die Zehen haben einen ſchmalen Hautrand. Laͤnge 13 Zoll. 
Es bewohnt die ſchilfreichen ſtehenden Waſſer, naͤhrt ſich von In— 
ſekten, Schneckchen, zarten Waſſerpflanzen, ſchwimmt vortrefflich, 
auch unter dem Waſſer mit Huͤlſe der Flügel, fliegt nicht gern auf 
und laͤßt im kurzen Fluge die Beine abwaͤrts haͤngen; fliegt es aber 
weit, fo ſtreckt es ſelbige nach hinten. Das Neſt iſt aus Schilfſten— 
geln geflochten, und ſchwimmt meiſt zwiſchen dem Schilfe auf dem 
Waſſer. Die 5 bis 11 Eier find gelbgrau mit braunen Flecken und 
es macht jährlich 2 Bruten. Die Jungen ſchwimmen der Mutter 
gleich nach, und die der erſten Brut ſchließen ſich denen der zweiten 
an. Beim Gehen und Schwimmen nicken die Alten immer mit 
dem Kopfe und wippen mit dem Schwanze. Wenige uͤberwintern 
bei uns auf offen bleibenden Stellen der Teiche; die meiſten ziehn im 
Oktober weg und kehren im Maͤrz zuruͤck. Sie ziehen bei Nacht. 
Im Fruͤhjahr kaͤmpfen die Maͤnnchen mit Schnabel, Fluͤgel und 
Fuͤßen gegen einander. Bei Verfolgungen taucht dieſer Vogel und 
kommt, um Athem zu holen, nur mit dem Schnabel hervor. Er 
uͤbernachtet auf den unterſten Zweigen am Waſſer ſtehender Buͤſche. 
Zu zaͤhmen iſt er leicht; man wird ihn aber bald uͤberdruͤſſig, wenn 
man ihn nicht auf dem Hofe oder einem kleinen Teiche unterbringen 
kann, denn er macht viel Unrath und badet ſich viel und ſtark. 

2) Das Sultanshuhn, Fulica Porphyrio. Edw. 87. 
Purpurhuhn. Dieſer praͤchtige Vogel, deſſen Hauptfarbe blau iſt, 
mit rothem Schnabel und Stirnplatte, ſtammt aus Afrika und wird 
z. B. in Sicilien und Sid: Stalien häufig unter dem Geflügel ges 
halten. Er hat die Merkwuͤrdigkeit, daß er die Nahrung auf Einem 
Fuße ſtehend mit dem andern zum Schnabel bringt. 

3) Das Blaͤßhuhn, Fulica atra. ſ. fig. 48. Waſſerhuhn, 
Hurbel. Naum. 1. Ausg. t. 30, 40; franz. la Foulque. Die Zehen 

ſind mit breiten Schwimmlappen geſaͤumt. Die Stirnplatte iſt (ſo 
lange der Vogel lebt), ſchoͤn weiß; das Gefieder iſt ſchwaͤrzlich, an 
Bruſt und Bauch ſchieferfarben, woſelbſt auch im Herbſtkleide weiße 
Federraͤnder ſind. Im Dunenkleide iſt vie Stirnplatte roͤthlich, der 
Flaum ſchwarz mit weißen Spitzen. Laͤnge 17 Zoll. Es iſt auf 
den meiſten Teichen und Seeen, deren Ufer viel Binſen und Schilf 
haben, nicht ſelten, und mehrere Paare vertragen ſich gut neben 
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einander, obgleich mit Beginn des Fruͤhlings die Maͤnnchen oft hef⸗ 
tig mit Schnabel und Fuͤßen kaͤmpfen. Sie ziehen erſt, und zwar 
des Nachts, weg, wenn die Teiche zufrieren, und kehren im Maͤrz 
zuruͤck, ſobald ſie aufgethaut ſind. Auf dem Zuge werden ſie, wie 
auch das Teichhuhn, nicht ſelten mit der Hand gegriffen. Außer der 
Zugzeit fliegen fie ſehr ungern, uͤbrigens auf kurze Strecken mit haͤn⸗ 
genden, auf weite mit hintenaus geſtreckten Fuͤßen. Am Tage ver⸗ 
laſſen ſie ſelten das Waſſer; ſie laufen gut, aber ohne Huͤlfe der 
Flügel. Der Ruhe pflegen ſie am Ufer. Die Nahrung beſteht vor⸗ 
zuͤglich aus Inſekten und zarten Waſſerpflanzen. Auf einem kleinen 
gut eingeſchloſſenen Teiche kann man ſie gut halten und ſie ſehen da 
ſehr niedlich aus. Ich habe einen ſolchen ſchon in 2 verſchiedenen 
Jahren, da er ganz von Conferven durchzogen war, durch ein Blaͤß— 
huhn, welches ich dann im Herbſte wieder fliegen ließ, ganz reinigen 
laſſen. Iſt es oben fertig, fo holt es feine Nahrung vom Grunde. 
In der Stube machen ſie zu viel Unrath. Das Neſt wird aus 
friſchen Binſen oder Schilfſtengeln gebildet, ſchwimmt zuweilen zwi⸗ 
ſchen dem Schilfe, ſteht aber gewoͤhnlich auf dem Erdboden. Die 

7 bis 15 graugelben Eier ſind ſchwaͤrzlich und braͤunlich gefleckt. f 


Siebzehnte Gattung: 
Sandhuhn, Glareöla, Gmel. 

Der Schnabel kurz und gebogen; die Fluͤgel ſehr lang; der 
Hinterzeh tritt auf; der Nagel des Mittelzehs iſt kammfoͤrmig ein⸗ 
geſchnitten; die Beine ſind von maͤßiger Hoͤhe. 

1) Das Sandhuhn, Glareöla austriäca. Giarol; 
Naum. 1. Ausg. Nachtr. t. 20, 58, 59. Schwanz gabelfoͤrmig. 
Farbe oben graubraun, am Ende des Ruͤckens weiß; Kehle roſtgelb, 
mit einem braunen Ringe eingefaßt; Kropf braungrau; Bauch weiß. 
In der Jugend iſt der Halsring nur durch dunkle Flecken angedeu⸗ 
tet. Länge 93 Zoll. Bewohnt vorzuͤglich das ſuͤdoͤſtliche Europa. 

Achtzehnte Gattung: 
Flamingo, Phönicopterus, Linn. 

Hals und Füße ſehr lang und alle 3 Vorderzehen mit ganzen 
Schwimmhaͤuten verbunden. Die Unterkinnlade des Schnabels iſt 
oval, doſenfoͤrmig; die Oberkinnlade platt; Zunge dick. 

1) Der Flamingo, Phönicoptsrus ruber. ſ. fig. 49. 
Enl. 68. Er wird 3 bis 4 Fuß hoch. Im erſten Jahre iſt er dun⸗ 
kelgrau; im zweiten wird er ſchmutzigweiß mit dunklen Flecken; im 
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dritten weißlich, auf den Flügeln ſchwach roſenroth, im vierten wird 
er blaßroſenroth mit Weiß; im hoͤheren Alter wird er praͤchtig dun⸗ 
kelroſenroth mit ſchwarzen Schwungfedern. Er lebt an den Kuͤſten 
des Mittelmeeres, iſt ſehr ſcheu, geht oft tief in's Waſſer, kann 
ſchwimmen, frißt Inſekten, Wuͤrmer, kleine Muſcheln, Schneckchen, 
Fiſcheier, erbaut ein gegen 13 Fuß hohes Neſt aus Schlamm und 
Waſſerkraͤutern, legt 2 bis 3 weiße Eier und bruͤtet reitend, mit 
PNA» Füßen. 


Sec te Ordnung der Vögel 
Schwimmvögel, Palmipedes. 


Ihre Füße fü nd zum Soma eingerichtet, d. h. ſie ſtehen 
(mehr oder weniger) weit hinten am Koͤrper, die Fußwurzel iſt von 
den Seiten her platt gedruͤckt und die Zehen ſind mit einer Schwimm⸗ 
haut verbunden, oder haben Schwimmlappen. Das Gefieder iſt 
dicht, fettig, und am Körper ſteht ein dichter Flaum. Das Bruſt⸗ 
bein iſt ſehr lang. Die Fettdruͤſe iſt groß. Beim Schwimmen 
ſtoͤßt der Vogel die Fuͤße mit ausgebreiteten Zehen nach hinten 
und zieht fie dann mit zuſammengezogenen und nach hinten gefrämms 
ten Zehen wieder vor. Viele junge Schwimmvoͤgel ſchwimmen, 
wenn ſie kaum aus dem Eie gekrochen ſind, im Dunenkleide den El⸗ 
tern nach und werden von ihnen nur dazu angeleitet, ihre Nahrung 
zu ſuchen, nicht gefüttert, andre, wie beſonders die Lummen, Alken, 
Toͤlpel, Sturmvoͤgel, bleiben im Neſte, werden von den Alten das 
ſelbſt gefüttert, und ertrinken, wenn fie, bevor fie ihr Dunenkleid 
mit dem Federkleide vertauſcht haben, in's Waſſer fallen, weil die 
Dunen leicht vom Waſſer durchdrungen werden. Wenn die Schwimm⸗ 
voͤgel mit kuͤrzeren Fluͤgeln vom Waſſer auffliegen wollen, ſo ſchlagen 
ſie erſt die Oberflaͤche mit den Fluͤgeln und wenn ſie ſich wieder auf's 
Waſſer niederlaſſen, ſo geſchieht es gewoͤhnlich ſchief und mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie noch eine Strecke auf der Oberflaͤche hingleiten, 
‚während die mit langen Flügeln ausgeruͤſteten ſich ganz ſanft nieder⸗ 
ſenken. Enten und andre gut ſchwimmende Voͤgel ſieht man oͤfters 
ſelbſt an ſtark ſtroͤmenden Stellen der Fluͤſſe ruhig auf dem Waſſer 
ſitzen und anſcheinend ſogar ſchlafen, ohne daß ſie die Stelle veraͤn⸗ 
dern und vom Waſſer fortgetrieben werden; fi ie bewegen dann aber 
Cenz's Naturgelch. 6d. 11. 19 
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die Beine unaufhoͤrlich auf und ab. Unter den Schwimmvoͤgein 
tauchen die Schwäne in der Regel gar nicht, fondern ſie gruͤndeln 
nur, d. h. ſie ſtellen ſich auf den Kopf, ſo daß der Hintertheil des 
Koͤrpers uͤber dem Waſſer bleibt, und ſuchen unten nach Nahrung. 
Auch Enten und Gaͤnſe gruͤndeln. Andre Schwimmvoͤgel, wie die 
Meven, Seeſchwalben, Sturmtaucher, Toͤlpel, find Stoßtau⸗ 
cher, d. h. fie ſtuͤrzen ſich, wenn fie unter dem Waſſer eine Beute 
erblicken, mit angezognen Fluͤgeln aus der Luft in's Waſſer, um ſie 
zu erhaſchen, ſchwimmen aber derſelben, wenn ſie fehlſtoßen, nicht 
nach, ſondern kommen nach wenig Sekunden ſchon wieder hervor. 
"Se tiefer die Beute unter der Oberfläche iſt, je höher muͤſſen fie ſich, 
um dem Stoße die noͤthige Gewalt zu geben, aus der Luft herab⸗ 
ſtuͤrzen. Andre, wie die Scharben, Pelekane, Gaͤnſe, Enten, Sä: 
ger, auch die ſchon unter den Stoßtauchern genannten Sturmtau⸗ 
cher, ferner die Taucher (Colymbus, mit Ausnahme der Lummen 
und Krabbentaucher) find Fußtaucher, d. h. fie tauchen von der 
Oberflaͤche des Waſſers, auf der ſie ſchwimmen, hinab, und zwar 
mit angezogenen Flügeln. Fluͤgeltaucher endlich ſind diejenigen, 
welche wie die Fußtaucher tauchen, aber unter dem Waſſer die Fluͤ⸗ 
gel ausbreiten und durch ſelbige die Bewegung fördern. Hierher ge⸗ 
hören die Lummen, Krabbentaucher und Alken. Dieſe Tauchart 
haben wir auch beim Teichhuhn ſchon oben bemerkt. Fußtaucher und 
Fluͤgeltaucher tauchen theils um ſich vor Feinden zu retten, theils 
um Nahrung zu ſuchen, theils aus Spielerei. Manche tauchen ſehr 
ſelten. Nur die beſſeren Taucher koͤnnen 5 bis 6 Minuten unter 
Waſſer bleiben. ' 

Die Schwimmvoͤgel und ihre Eier geben vielen hochnordiſchen 
Voͤlkern ein Hauptnahrungsmittel. Eine kurze, aber genuͤgende 
Ueberſicht des Fanges gibt Naumann in „Graͤfe's Naturgeſchichte, 
Eisleben und Leipzig 1834, bei Georg Reichardt,“ Seite 343: „Die 
Islaͤnder, ſagt er, verſtehen mit einem eiſernen Inſtrumente Urien 
und Alken zu erſtechen. Die Raubmeven werden zuweilen mit 
Schlingen uͤber den Eiern der Enten oder Eidervoͤgel, welche fie aus; 
trinken wollen, gefangen. Manche Voͤgel, wie der Eisſturmvogel, 
werden auch wohl wie Fiſche an Angelhaken gefangen, welche mit 
Aetzung auf's Meer ſchwimmend ausgeworfen werden. Um Lum⸗ 
men, Alken, Larventaucher zu fangen, legt man auch ſchwimmende 
Breter mit Schlingen in's Meer, auf welche dieſe Voͤgel klettern und 
ſich fangen. In Island werden die Schwaͤne und Gaͤnſe, zur Zeit, 
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wo ſie mauſern und nicht gut fliegen koͤnnen, durch Hunde gehetzt. 
Die auf der Oberflaͤche der Klippen ausgebruͤteten jungen Toͤlpel und 
Eisſturmvoͤgel werden im Herbſt mit Knitteln erſchlagen und in's 
Meer geworfen, wo fie: von den unten liegenden Boͤten eingefams 
melt werden. Auf den hochnordiſchen Inſeln bedient man ſich, um 
die in den ſteilen Felſen bruͤtenden Voͤgel zu erhalten, der Vogelſtange, 
welche an einem Ende mit einer Schlinge, am andern mit einem 
Loͤffel verſehn iſt. Die Einwohner, welche am Vogelberge Theil 
haben, verſammeln ſich auf der Spitze mit Tauen oder Riemen von 
Ochſenhaͤuten, die an einem weichen und ſtarken Guͤrtel um die 
Mitte des Vogelſaͤngers befeſtigt werden. Das Tau wird auf eine 
hoͤlzerne Winde gelegt, damit es ſich nicht verſchleife. Zehn bis 12 
Menſchen ergreifen das Tau, und halten den Vogelfaͤnger, welcher 
ſich ruͤcklings uͤber die Spitze des Felſens und die unermeßliche Tiefe 
mit der groͤßten Ruhe und unter Scherzen und Lachen herunter laͤßt. 
Er nimmt eine ſolche Stellung, daß er, ſo weit als möglich, die 
Fuͤße gegen die Seiten des Felſens anſetzen kann. Wenn er in die 
Gegend gekommen iſt, wo er die meiſten Voͤgel gewahr wird, ſo gibt 
er einem oben ſtehenden Beobachter ein Zeichen, daß mit dem Nie⸗ 
derlaſſen innegehalten werden ſoll. Er wirft behende die Schlinge 
um den Hals der ſichern Voͤgel, zieht ſie an ſich, dreht ihnen den 
Hals um, und befeſtigt ſie an ſeinem Guͤrtel. Mit der umgekehrten 
Vogelſtange nimmt er das Ei des Vogels, welches er in ſeine Jacke 
ſteckt. Je behender er iſt, deſto mehr kann er fangen, und dieß be⸗ 
ſtimmt ſeinen Werth als Vogelfaͤnger. Wenn er belaſtet iſt, gibt er 
ein Zeichen zum langſamen Hinaufziehn. Derſelbe Vogelfaͤnger wird 
3 bis u mal des Tags hinuntergelaſſen. Die Ausbeute wird gleich 
auf dem Vogelberge getheilt, und der Vogelſaͤnger erhaͤlt einen dop⸗ 
pelten Antheil. Das Geſchaͤft des Vogelfaͤngers iſt hoͤchſt gefaͤhrlich, 
und ein ſolcher muß ſich von Jugend auf daran gewoͤhnen. Schwin⸗ 
del darf er nicht haben. Zuweilen reißt das Tau, und der Mann 
faͤllt zwiſchen die Steine und in's Meer hinab; oder es werden auch 
wohl von dem auf dem Felſen ruhenden Seile Steine losgeriſſen, 
die dem Vogelfaͤnger auf den Kopf fallen und ihn toͤdten oder wenig⸗ 
ſtens ſtark beſchaͤdigen. Die Taue ſind oft 560 Fuß lang. An mans 
chen Orten, wo die Felſen von unten auf zu erſteigen ſind, verfährt 
man auf folgende Art: Ein Boot faͤhrt an den Fuß des Felſens. 
Die Vogelfaͤnger führen große Stangen von 11 bis 12 Ellen, welche 
an dem einen Ende mit einem Haken verſehn ſi 1 und nachdem 
. 19 * 
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man ihnen im Boote einen ſehr langen Strick um den Leib gelegt 4 
hat, hilft man ihnen auf die naͤchſten Felſen hinauf. Von hier aus 
ſuchen dieſe, vermittelſt der langen Stangen, ſtets hoͤher zu kommen. 


Sie ſchieben ſich, einer den andern, mit ihren Stangen, auf welche 
deer eine ſich dann gleichſam ſetzt, weiter hinauf, holen Eier und Voͤ⸗ 


gel hervor, wo ſie deren finden, und laſſen die getoͤdteten Voͤgel in 


das Boot fallen. Auch dieſe Art des Fanges iſt ſo gefaͤhrlich, daß 


in Norwegen das Geſetz gegeben wurde, jeden als Selbſtmoͤrder zu 
betrachten und ihm das Begraͤbniß zu verſagen, der dabet um's Lee 
ben kaͤme. Auf Fard iſt, nach Graba, dieſe Fangart etwas verſchie⸗ 

den. Vier Leute rudern im Boote bis dicht an den Vogelfelſen, 


was meiſt ſenkrechte, bis gegen 1000 Fuß hohe Felſenwaͤnde find; 


zwei bleiben im Boote, um die getoͤdteten und herabgeworfenen Voͤs 
gel nachher aufzuſammeln; die andern zwei verbinden ſich durch ein 
50 bis 60 Fuß langes Tau, und bewaffnen ſich mit der Fleiſtange, 
einem leicht zu handhabenden Fangwerkzeuge, wie ein Fiſchhamen im 
Kleinen. Mit einer langen Stange, an welcher vorn ein Bretchen 
iſt, welches der eine dem andern unterſetzt, ſchiebt er dieſen zu einem 
Felſenabſatze hinauf, nun zieht dieſer jenen am Seile nach und zu 
ſich hinauf, wo dieſer wieder die Stange mit dem Bretchen anwen⸗ 
det und ſo fort, bis zu der Hoͤhe, wo die Voͤgel niſten. Bei dem 
Herablaſſen von oben wird vorzuͤglich als hoͤchſt gefahrvoll geſchildert, 


wenn das Seil mit dem daran haͤngenden Vogelſteller in eine wir⸗ 


belnde Bewegung geraͤth, die er nicht immer vermeiden kann. Fer⸗ 
ner mag es nicht minder gefahrvoll ſein, wenn die Voͤgel unter einem 
großen Ueberhange ſitzen, wohin ſich der Vogelfaͤnger am Seile, 


mittelſt der Fleiſtange und ſeiner Fuͤße in eine Pendelſchwingung, 


die oft 40 bis 50 Fuß beträgt, zu verſetzen ſucht. — Die Larven ⸗ 


taucher werden mit Haken aus ihren Hoͤhlen gezogen, und in Nor, 
wegen läßt man fie durch Dachshunde herauszerren n 
Die Schwimmroͤgel bilden 4 Familten. 1 10 


Ge Penis der Schwimmvögel. 
Brachypteri. 


Die Fuͤße ſtehen chr weit hinten; daher wird — 55 das Sehen 
ſchwer und ſie muͤſſen den Koͤrper dabei ſenkrecht aufrichten. Die 
meiſten fliegen ſchlecht, einige gar n Sie verlaſſen daher das 
Waſſer nur wenig. ee n ue 


enn 
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0 rn Crrſte Gattung: | 
ii Taucher, Colymbus, Linn. 


9 Schnabel glatt, gerade, mens uc ſpitz; Maſenloͤcher 
linienfoͤrmig. 


a) Steißfuß, Podiceps, kath. Die Zehen haben Schwimmlap⸗ 
pen; der Nagel des Mittelzehs iſt platt; der Schwanz fehlt; 
das Gefieder iſt glaͤnzend und gibt ein gutes Pelzwerk. Sie 

ſchwimmen und tauchen vortrefflich, koͤnnen trotz ihrer ſehr kur⸗ 

zen Fluͤgel, wenn fie einmal die Höhe gewonnen haben, raſch 
und anhaltend fliegen, obgleich ihnen das Auffliegen ſehr ſchwer 
wird, leben von Fiſchen, Inſekten und Waſſerpflanzen, bauen 
zwiſchen das Schilf und Rohr ſchwimmende Neſter, legen 3 

bis 6 weiße, bald gelblich werdende Eier, fuͤttern anfangs die 

Jungen, führen fie aber bald zum Aufſuchen der Nahrung an, 

nehmen ſie bei großer Gefahr unter die Fluͤgel und tauchen mit 
ihnen unter. Sie bewohnen die ſuͤßen Waſſer. 

1) Der Haubentau cher, Colymbus eristätus, 
Zorch. Naum. 1. Ausg. t. 69, 106. franz. le Grebe huppe. Oben 
ſchwarzbraun, unten ſilberweiß; auf dem Flügel ein weißer Spiegel. 
Auf dem Oberkopfe ſteht ein doppelter, nach hinten gerichteter ſchwar⸗ 
zer Federbuſch, und unter dem Kopfe ein roſtrother, ſchwarz einge 
faßter Federkragen. Länge 22 Zoll, wovon der Schnabel 23 Zoll 
mißt. Im Winter: und Jugendkleide iſt der Kragen faſt weiß. Er 
zieht im Oktober weg und kommt Ende Maͤrz zuruͤck, iſt ſehr ſcheu 

und ſchwer zu ſchießen. Er verſchluckt viel Federn. 

2) Der gehoͤrnte Taucher, Colym bus cornütus. 
J. fig. 50. Oben ſchwaͤrzlich, unten ſilberweiß; auf dem Flügel ein 
weißer Spiegel. Auf dem Oberkopfe ein doppelter, nach hinten ge⸗ 
richteter roſtfarbner Federbuſch; unter dem Kopfe ein ſchwarzer Fe⸗ 
derkragen; Vorderhals im Fruͤhlingskleide roſtfarb, im Winterkleide 
grauweiß. Laͤnge gegen 14 Zoll. Bewohnt den Norden und kommt 
auf dem Zuge zuweilen nach Deutſchland. 

3), Der graukehlige Taucher, Colymbus suberi- 
status. Naum. t. 70, 107. Der Federbuſch iſt kurz und ſchwarz, 
der kurze Federkragen grau, die Gurgel roſtroth; übrigens iſt der Vo⸗ 
gel oben ſchwaͤrzlich, unten weiß; auf den Fluͤgeln ein weißer Spie⸗ 
gel. 5 Laͤnge 18 Zoll; der Schnabel 1 Zoll 10 Linien. Er wohnt noͤrd⸗ 
lich und zieht durch Deutſchland. 
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4) Der kleine Taucher, Colymbus minor. Naum. 
1. Ausg. t. 71. franz. le Castagneux. Die Federn des Kopfes find _ 
nicht verlängert; der Schnabel iſt kurz; der Vogel iſt ſchwaͤrzlich⸗ 
braun, an Bruſt und Bauch grau. Laͤnge 102 Zoll, wovon der 
Schnabel faſt 1 Zoll betraͤgt. Im Dunenkleide ſind die Jungen 
ſchwaͤrzlich mit roſtfarbnen Streifen. Dieſes niedliche Thierchen bes 
wohnt ſelbſt ganz kleine Teiche, zieht im Oktober weg, kehrt Ende 
Maͤrz zuruͤck, uͤberwintert auch zuweilen an offnen Stellen. Durch 
Jagen bringt man ihn nicht zum Wegfliegen, ſondern nur zum Tau⸗ 
chen und man kann ihn auf einem kleinen Teiche ſo ermatten, daß man 
ihn mit der Hand greifen kann. Auch wenn ein Teich abgelaſſen wird, 
ſinkt er mit dem Waſſer und kann zuletzt ergriffen werden. Er frißt 
vorzuͤglich Inſekten und deren Larven. 
5) Der Ohrentaucher, Colymbus auritus. Naum. 
t. 70, f. 108. Der Schnabel iſt etwas aufwärts gebogen; die Kopf: 
federn ſind ein wenig verlaͤngert. Im Fruͤhlingskleide iſt der Vogel 
ſchwarz, Bruſt, Bauch und ein Spiegel auf den Flügeln weiß; Sei; 
ten roſtroͤthlich; hinter den Augen lange roſtfarbne Federn. Dieſe 
Federn fehlen, rw wie auch das Braun der Seiten, im Winter und 
Jugendkleide. Laͤnge 13 Zoll, wovon der Schnabel 1 Zoll mißt. 
Zugzeit und Nahrung hat er mit dem vorigen gemein. N 
b) Seetaucher, Eudytes, III. Unterſcheiden ſich von a dadurch, 
daß ihre Zehen durch vollſtändige Schwimmhaͤute verbunden ſind 
und lauter ſpitze Naͤgel haben. Der Schwanz iſt ſehr kurz. 
6) Der Eistaucher, Colymbus glacialis. Naum. 1. 
Ausg. t. 66, 103. Im Fruͤhlingskleide iſt der Kopf ſchwarz und 
der ſchwarze Ruͤcken hat viele weiße fenſterartige Flecken; Bruſt und 
Bauch weiß; im Winterkleide iſt der Ruͤcken ſchwaͤrzlich mit ſilber⸗ 
grauen Spitzenfleckchen, und am Ende des Bauches ſteht ein ſchwaͤrz⸗ 
liches Querband. Länge 27 Fuß. Er bewohnt die Teiche und Seeen 
des hohen Nordens, geht im Winter auf's Meer und bis Deutſch⸗ 
land. Er hat eine furchtbar heulende Stimme. — 7) Der Po— 
lartaucher, Colymbus arcticus. Naum. Nachtr. 30, 60. 
Im Fruͤhlingskleide iſt der Kopf tiefgrau; an den Seiten des ſchwar⸗ 
zen Ruͤckens ſtehen weiße fenſterartige Flecken; Bruſt und Bauch 
weiß. Im Winterkleide gleicht er dem vorigen. In jedem Kleide 
hat er am Ende des Bauches ein ſchwaͤrzliches Querband. Laͤnge 24 
Fuß. Kommt im Winter zuweilen aus dem Nordoſten nach Deutſch⸗ 
land. — 8) Der rothkehlige Taucher, C. septemtrio- 
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nalis. Naum. 1. Ausg. b. 67, 1043. Nachtr. t. 31, 62. Der 
Schnabel etwas aufwaͤrts gebogen. Im Fruͤhlingskleide iſt an der 
Gurgel ein rother Fleck, der Ruͤcken iſt ſchwaͤrzlich und faſt ungefleckt; 
Bruſt und Bauch find weiß; am Ende des Bauches ein ſchwaͤrzliches 
Querband. Hauptfarbe an Kopf und Hals aſchgrau. Im Winter: 
kleide iſt der Vogel oben ſchwaͤrzlich mit kleinen weißen Flecken; Vor; 
derhals, Bruſt und Bauch weiß. Laͤnge gegen 25 Zoll. Bewohnt 
die Teiche des Nordens und kommt im Winter zur See bis Deutſch⸗ 
land. 
c) Lumme, Uria, Briss. Vollſtaͤndige Schwimmhaͤute; der Hin, 
terzeh fehlt; die Stirnfedern reichen bis auf die Naſenloͤcher. 
Schwanz ſehr kurz. Sie bewohnen das Meer und niſten auf 
den Felſen am Strande. 

9) Die dumme Lumme, ee Troile. Sammt: 
braun; auf dem Fluͤgel eine weiße Binde; Bruſt und Bauch weiß. 
Im Winterkleide werden auch die Halsſeiten weiß. Laͤnge 18 Zoll. 
Kommt im Winter aus dem Norden ſchaarenweis an die norddeut⸗ 
ſchen Kuͤſten. Das Weibchen legt nur Ein Ei in einen Felſenritz 
auf den bloßen Stein. Die Jungen gehn erſt in's Meer, wenn ſie 
befiedere find. — 10) Die Gryll⸗Lumme, Colymbus Gryl- 
le. Naum. 1. Ausg. t. 64, 100. Im Fruͤhlingskleide ganz ſchwarz 
mit einem großen weißen Spiegel auf dem Flügel; im Winter: 
kleide iſt ſie oben ſchwarz mit weißen Spitzenkanten, unten weiß; 
auf den Flügeln ein weißer Spiegel. Dieſem ähnelt das Jugend, 
kleid, aber der weiße Spiegel hat 5 ſchwarze Streifen. Laͤnge 13 
Zoll. Bruͤtet im Norden in Felſenritzen, legt 1 bis 2 Eier, und er: 

ſcheint im Winter an den norddeutſchen Kuͤſten. i 
d) Krabbentaucher, Cepphus, Cuv. Schnabel ſehr kurz, dick, auf 
der Firſte gebogen. Die Schwimmhaͤute Ben ausgefchnit: 

ten. Schwanz kurz. N 

11) Der Krabbentaucher, Colym bus Alle: 165 
Alle, Linn. Naum. 1. Ausg. t. 65, 102. Schwarz; Bruſt und 
Bauch weiß; uͤber dem Auge ein weißes Fleckchen; auf dem Fluͤgel 
einige weiße Streifen; Schnabel ſchwarz. Im Winter: und Sur 
gendkleide iſt der Vorderhals graulich. Länge 9 Zoll. Bewohnt die 
hochnordiſchen Meere, legt in Felſenritzen auf den bloßen Stein 1 er 
und erſcheint im Winter an den norddeutſchen Kuͤſten. 


? 
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Zweite Gattung: u 2 | 
Alk, A 1 c 4, Linn. 9 


Der Schnabel iſt hoch, von den Seiten ſtark u ne 9 
oben ſcharf, meiſt quer gefurcht. Der Hinterzeh fehlt; die Zehen 
haben vollſtaͤndige Schwimmhaͤute. Schwanz kurz. 

a) Larventaucher, Mormon, III. Schnabel ziemlich kurz, aber eben 
ſo hoch als lang; Naſenloͤcher ritzartig; Fluͤgel kurz. 

1) Der Larventaucher, Alea arctica. ſ. fig. 51. Pas | 
pageitaucher; Mormon Fratercula, Temm. Oben ſchwarz, unten 
weiß; Seiten des Kopfes und der Kehle hellgrau. Laͤnge 13 Zoll. 
Er bewohnt die nordiſchen Meere, niſtet am Ufer, woſelbſt er ſich 
mit dem Schnabel Hoͤhlen graͤbt, und legt nur Ein Ei. Die Jungen 
bleiben, bis fie. fliegen koͤnnen, im Neſte und werden von den Kuͤſten⸗ 
bewohnern zu Tauſenden hervorgezogen und als Wintervorrath aufbe⸗ 
wahrt. Im Winter kommt er an die Kuͤſten der Nordſee. 

b) Die Naſenloͤcher von den Stirnfedern bedeckt; der Schnabel 
laͤnger als hoch, Fluͤgel ſehr kurz. 
2 Der Tordalk, Alca Torda. Im Fruͤhlingskleide oben 
ſchwarz, unten weiß mit braunem Vorderhalſe; vor dem Auge und 
auf dem Fluͤgel ein duͤnner weißer Streif. Im Winterkleide iſt auch 
der Vorderhals weiß und der Streif vor dem Auge fehlt. Laͤnge 18 
Zoll. Er bewohnt die nordiſchen Meere, erſcheint im Winter an den 
deutſchen Kuͤſten, legt in Felſenloͤcher Ein Ei, fliegt nur zur Brut⸗ 
zeit etwas; das Junge verlaͤßt das Neſt halb erwachſen. — 3) Der 
große Alk, Alca impennis. Nordiſcher Pinguin. Von der 
Groͤße einer Gans; ſchwarz; Bruſt und Bauch weiß; ein großer, 
eifoͤrmiger, weißer Fleck vor dem Auge. Kann nicht fliegen. Be⸗ 
wohnt den Ain Norden. 
Dritte Gattung: 
Pinguin, Aptenodytes, Linn. 

Ihre kleinen Fluͤgel haben nur Spuren von Federn, die auf den 
erſten Blick wie Schuppen ausſehn; Füße kurz. Beim Gange hal⸗ 
ten ſie ſich aufrecht und ſtuͤtzen ſich auf den kurzen, ſteifen Schwanz. 
Sie kommen nur zur Brutzeit an's Land. Die Jungen liegen lans 
ge im Neft. 

1) Die Fettgans, Apt. patagonica. ſ. fie. 53. N Von 
der Größe einer Gans, oben ſchiefergrau, unten weiß; Geſt cht und 
Kehle ſchwarz, mit einer citronengelben Binde umgeben. Schnabel 
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lang, rum und ſpitz. Lebt beim Feuerland und Van Diemensland. 

Das Fleiſch iſt ſchwarz, aber eßbar; die Haut gibt Pelzwerk. Der 
Vogel wird ſehr fett. — ) Ap. chrysocöma. So groß wie 
eine Ente, oben ſchwarz, unten weiß; auf jeder Seite des Hinter⸗ 
kopfs ein weißer oder gelber Federbuſch. Er ſpringt bisweilen beim 
Schwimmen einige Schuh hoch uͤber die Waſſerflaͤche. In allen ſuͤd⸗ 
lichen Meeren. — 3) Ap. demersa, Etwas kleiner. Oben 
ſchwarz, unten weiß; Schnabel braun mit einer weißen Binde in 
der Mitte. Das Maͤnnchen hat uͤberdem eine weiße Augenbraune, 
ſchwarze Kehle, und eine ſchwarze Linie auf der Bruſt. Lebt auf 
dem weit nach Suͤden gelegenen Meere und kommt am Cap und den 
Maluinen in Schaaren von Millionen vor. 


weite Familie der Schwimmvoͤgel. 


Longipennes. 


93 80 Die tage ſind ſehr lang; der Schnabel ungezaͤhnelt; der Hin⸗ 
terzeh iſt frei oder fehlt. Sie bewohnen die Meere und man trifft 
ſie oft ſehr weit vom Lande. 


x Vierte Gattung: 
Sturmvogel, Procellaria, Linn. 


Die Spitze des Schnabels bildet einen Haken, der ein vom uͤbri⸗ 
gen Schnabel geſchiedenes Stuͤck bildet; die Naſenloͤcher fi ind roͤhren⸗ 
artig; ſtatt des Hinterzehs nur ein Nagel. 

1) Der Rieſenſturmvogel, Pr. gigantea. Schwaͤrz⸗ 
lich; größer als eine Gans. Auf den ſuͤdlichen Meeren. — 2) Der 
Fulmar, Pr. glacialis. Oben aſchgrau, unten nebſt Kopf und 
Hals weiß. Größe einer ſtarken Ente. Bruͤtet im hohen Norden 
an den Felſen der Kuͤſten. Das Weibchen legt Ein Ei. Das Jun⸗ 
ge iſt mit Flaum bedeckt, und es ſpritzt, ſobald es nur halb erwach— 
fen iſt, den Feinden Thran aus den Naſenloͤchern entgegen. Dass 

ſelbe thun die Alten. Ende Auguſt ſammelt man die uͤbelriechenden 
Jungen und die Islaͤnder ſalzen jaͤhrlich wenigſtens 20, 000 Junge 
als Wintervorrath ein. — 3) Der Pe tersvogel, Pr. pe la- 
gie a. ſ. fig. 53. Ungewittervogel. Nicht viel größer als eine Ler⸗ 
che; ſchwaͤrzlich; an der Schwanzwurzel und meiſt eine Fluͤgelbinde 
weiß. Er fliegt ganz an der Oberflaͤche des Waſſers hin, beruͤhrt ſie 
mit den Fuͤßen und ſcheint alſo darauf zu laufen; er folgt den Schif⸗ 
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fen, um die kleinen Thierchen, welche ſich in den Waſſerfurchen zei“ 
gen, aufzuleſen. Bet Stürmen ſucht er gern auf Schiffen Schutz 
— 4) Der Sturmtaucher, Pr. Puffinus. Oben aſch⸗ 
grau, unten weißlich, mit ſchwaͤrzlichen Fluͤgeln und Schwanz. Der 
junge Vogel iſt dunkler. Groͤße eines Kolkraben. Faſt in allen 
Meeren. — 5) Pr. Anglorum. Dem vorigen aͤhnlich, aber 
nur von der Größe einer Waldſchnepfe. Hauſet in unſaͤglicher Mens 
ge an den Kuͤſten des noͤrdlichen Schottlands und der benachbarten 
Inſeln und wird von den Eingebornen zu Wintervorrath eingeſalzen. 
Er graͤbt, wie der vorige, ellenlange Loͤcher in das Seeufer, legt nur 
Ein Ei und laͤßt ſich auf dem Neſte leicht ergreifen. 


Fuͤnfte Gattung: 
Albatros, Diomede a, Linn. 


Die Naſenloͤcher ſind roͤhrenfoͤrmig und ſtehen an der Seite des 
Schnabels. Vom Hinterzeh iſt keine Spur da. 

1) Der Albatros, D. exülans. Größe einer ſtarken 
Gans; Flugbreite 10 Fuß; Farbe von Hellbraun, Grau und Weiß 
gemiſcht; Kopf weiß. Man nennt ihn auch Kriegsſchiff oder cap’s 
ſchen Hammel. Er fliegt weit hinaus über das hohe Meer und bes 
wohnt die ſuͤdliche Halbkugel. Man ſieht ihn faſt immer fliegend. 
Wahrſcheinlich ruhet er uͤber Nacht auf den REED Das Weibchen 
legt am ufer nur Ein Ei. ö 


Sechſte Gattung: 
Meve, Larus, Linn. 


ö Schnabel geſtreckt, gerade, mit abwaͤrts gebogener Spitze; die 

Unterkinnlade hat vor ihrer Spitze einen winkligen Vorſprung. Der 
Daumen iſt kurz. Es find gefräßige Voͤgel, welche in unſaͤglicher 
Menge an den Kuͤſten herumſchwaͤrmen. Ihre Hauptnahrung bil⸗ 
den Fiſche, Weichthiere, Aas. Sie niſten auf ſandigen Ufern, Fel⸗ 
ſen, Wieſen und legen wenig Eier. Die Jungen ſind mit dichtem 
Flaum beſetzt. Die Meven und Seeſchwalben zeigen, ſobald ſie ſich 
ſehen laſſen, dem Schiffer die Naͤhe des Landes an, weil ſie ſich ohne 
Noth nie weit vom Ufer entfernen. 

1) Die Mantelmeve, Larus marinus. Die Flügel ra 
gen kaum uͤber die Schwanzſpitze. Weiß; Ruͤcken und Flügel 
ſchwarz, mit weißen Spitzen der Schwungfedern. In der Jugend 
iſt der Schnabel ſchwarz. Ruͤcken und Schultern find dunkelbraun 
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mit hellen Federraͤndern; Kopf, Hals und der größte Theil des Uns 
terleibes weiß mit grauſchwarzen Flecken. Laͤnge 27 Fuß. Kommt 
im Winter aus dem Norden an die deutſchen Kuͤſten. Sie legt 2 
bis 4 Eier, frißt auch Vogeleter und junge Vögel gern. — 2) Die 
Burgemeiſter meve, L. glaucus. Die Flügel ragen kaum 
über die Schwanzſpitze. Weiß; Ruͤcken und Flügel ſilbergrau; Spt 
Ben der Schwungfedern weiß. In der Jugend iſt der gelbliche Schna⸗ 
bel vorn ſchwarz, das ganze Gefieder ein Gemiſch von Weiß und 
Grau. Laͤnge 21 Fuß. Kommt ebenfalls im Winter an die deut⸗ 
ſchen Kuͤſten. — 3) Die Silberme ve, L. argentätus. 
Die Fluͤgel ragen weit uͤber den Schwanz hinaus; Spitzen der Fluͤ⸗ 
gel ſtets ſchwarz, im Alter mit weißen Endflecken. Farbe der Alten 
weiß; Ruͤcken und Schultern ſilbergrau. In der Jugend iſt der 
Schnabel hornſchwarz, das ganze Gefieder ein Gemiſch von Dunkel⸗ 
grau und Weißgrau. Groͤße der vorigen. Kommt auch im Winter 
an die norddeutſche Kuͤſte. — U) L. leucopterus. Die Flügel 
ragen weit über die Schwanzſpitze. Farbe der Burgemeiſtermeve, 
aber 4 Zoll kleiner. — 5) Die Haͤringsmeve, L. fus cus. 
Die Flügel ragen weit über die Schwanzſpitze; die 10 Schwungfe⸗ 
dern erſter Ordnung ſind ſtets ſchwarz. Gefieder der Alten weiß, mit 
ſchieſerſchwarzem Mantel und Flügeln und weißen Flecken an den 
Spitzen der Schwungfedern. Im Jugendkleide unterſcheidet ſie ſich 
von der Silbermeve nur durch die ſchwarze neunte und zehnte Schwung⸗ 
ſeder und dunkleren Ruͤcken. Laͤnge gegen 2 Fuß. Sie frißt viel 
Haͤringe und kommt aus dem Norden im Winter an die norddeut⸗ 
ſchen Kuͤſten. — 6) Die Sturmmeve, L. canus. Die 
Spitzen der Fluͤgel ragen weit uͤber die Schwanzſpitze und ſind im⸗ 
mer ſchwarz oder ſchwaͤrzlich. Im Alter iſt fie weiß, Ruͤcken und 
Fluͤgel blaugrau; die ſchwarzen Schwungfederſpitzen mit weißen Spi⸗ 
genflecken; im Winter iſt Kopf und Hals grauſchwarz gefleckt. Im 
Jugendkleide iſt ſie oben dunkel braungrau, unten weiß, an Kropf 
und Seiten graubraun gefleckt. Im Dunenkleide ift fie hellgrau, 
oben ſchwaͤrzlich gefleckt. Laͤnge 18 Zoll. Sie bruͤtet im Norden, 
auch an den pommerſchen Küften, legt 2 bis 3 erdfarbne, dunkel ges - 
fleckte Eier, ſchreit viel und ſtark, beſucht auf dem Zuge die deutſchen 
Teiche, kann mit Regenwuͤrmern und Fiſchchen an Brod u. gl. ge: 
woͤhnt, und zur Anlockung andrer Meven gebraucht werden. — 7 
Die Lachmeve, L. ridibundus. Die Spitzen der Flagel 
ragen weit uͤber die Schwanzſpitze weg; die Schäfte der beiden vor⸗ 
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derſten Schwungfedern ſind, die ſchwarze Spitze ausgenommen, im 
mer weiß. Im Fruͤhlingskleide ſind Schnabel und Fuß dunkelroth, 
Kopf und Kehle braun, Ruͤcken und Fluͤgel ſilbergrau, Schwungfe⸗ 
derſpitzen ſchwarz, das Übrige Gefieder weiß, an der Bruſt roſenroth 
uͤberflogen. Im Winter iſt auch Kopf und Kehle weiß; vor und hin: 
ter dem Auge ein ſchwarzer Fleck. Im Jugendkleide iſt der Schna⸗ 
bel hornfarb, der Fuß graulich, der Oberkopf braͤunlich, der Hinter; 
hals weiß; Ruͤcken und Flügel hellbraun, roſtfarb gefleckt; Schwung 
federfpigen und eine Binde an der Schwanzſpitze ſchwarz; das Uebri⸗ 
ge weiß. Laͤnge 16 Zoll. Sie bewohnt ſchaarenweis die nordiſchen 
und norddeutſchen mit Schilf eingefaßten Seeen und Moraͤſte, legt 2 
bis 4 gelbliche oder grauliche, dunkler gefleckte Eier in ein auf der 
Erde ſtehendes, aus Halmen gebautes Neſt, vertreibt Feinde, auch 
andre größere Voͤgel, wie Gaͤnſe und Enten, durch vereintes Geſchrei, 
macht uͤberhaupt viel Laͤrm, frißt Fiſche, Inſekten, Regenwuͤrmer, 
Engerlinge, und kann wie die vorige als Lockvogel gezaͤhmt werden. 
Die Jungen laufen gleich aus dem Neſte. — 8) Die Zwerg: 
meve, Larus minütus. Die Schaͤfte der vorderſten Schwung; 
federn find braun, der Nagel des kleinen Hinterzehs kaum bemerk⸗ 
bar. Fluͤgel lang. Im Fruͤhlingskleide iſt Schnabel und Fuß roth, 
Kopf und Kehle ſchwarz, Rücken und Flügel ſilbergrau; die Schwung; 
federn erſter Ordnung grau mit weißen Spitzen; das uͤbrige Gefieder 
weiß, am Vorderkoͤrper morgenrothgelb angeflogen. Das Winters 
kleid unterſcheidet ſich durch einen ſchwarzbraunen Schnabel, und nur 
der Hinterkopf, Nacken und ein Fleck an den Ohren ſind ſchwaͤrzlich. 
Im Jugendkleide iſt der Schnabel ſchwarzbraun, der Fuß hornfleiſch⸗ 
farben, Hinterkopf und Nacken ſchwarzgrau, Ruͤcken graubraun. 
Laͤnge 13 Zoll. Sie kommt auf dem Zuge aus dem Nordoſten an 
die deutſchen Kuͤſten. — 9) Die Elfenbeinmeve, L. ebur- 
neus. In Alter ganz weiß; in der Jugend an Oberkopf und Kehle 
ſchwaͤrzlich bleigrau, uͤbrigens weiß, vorzuͤglich oben ſchwarz gefleckt. 
Laͤnge 18 Zoll. Kommt ſelten aus dem Norden herab. — 10) Die 
dreizehige Meve, L. iridactylus. Der Hinterzeh iſt nur 
durch eine Warze angedeutet. Im Fruͤhlingskleide iſt fie weiß, Ruͤ⸗ 
cken und Fluͤgel blaugrau, Schwungfederſpitzen ſchwarz mit weißen 
Flecken. Im Winter zeigt ſich auch am Hinterkopfe Blaugrau. Im 
Jugendkleide iſt ſie weiß, auf Ruͤcken und Fluͤgeln dunkel blaugrau 
mit Schwarz; hinter den Ohren ein graublauer Fleck; am Unter⸗ 
hals ein halbmondfoͤrmiges Band; am Schwanz eine ſchwarze Binde. 
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4 ben, e Meven, welche an der Wurzel des Schnabels eine 
Wachshaut haben, nennt man re Lestris 1 Ster- 
0 Ir 10 corarius, Briss. Tau! 


on in) Die Schmarotzer Raub meve, Farb para si- 
tfeus. Die 2 mittelſten Schwanzfedern find viel laͤnger als die ans 
| dern. Im hohen Alter iſt fi fie graulich rußſchwarz; am Hinterhalſe 
ö elblichweiß, unten weiß mit grauem Halsbande; im mittleren Alter 
iſt fie ganz braun, mit weißen Schäften an den vorderen Schwungſe⸗ 
dern. 10 Im Jugendkleide iſt ſie oben dunkelbraun mit gelbbraunen 
Federraͤndern; auf dem Hinterhalſe gelblichweiß; unten weißlich, 
dunkel gezeichnet. "Länge (ohne die Schwanzſpieße) 18 Zoll. Sie 
ſebt im Notden, jagt andre fliegende Seevögel bis ſie ihre Beute fals 
len laſſen und ſchnappt dann dieſe aus der Luft. Sie lieſt auch auf 
dem Lande Kaͤfer und Regenwuͤrmet auf und pluͤndert Neſter. — 
19 Die große Raubmeve, Larus Catarrhäctes. Die 
mittelſten Schwanzfedern ſtehn kaum hervor; die vordern Schwung⸗ 
federn ſind au der hintern Haͤlfte weiß. Alte und Junge ſind braͤun⸗ 
lichgrau. Länge etwas über 2 Fuß. Sie bewohnt den hohen Not: 
den, jagt andern Seevoͤgeln ebenfalls die Beute ab, pluͤndert Neſter, 
fängt Fiſche und frißt Aas. w 13) Larus Pomarina, Die 
vordern Schwungfedern nur an der Wurzel weiß; die 2 mittelſten 
Schwanzfedern der Alten gekrümmt. Hauptfarbe oben braun, unten 
| weiß; in der Jugend unten ‚gran und braun gefleckt. Laͤnge 22 Zoll. 
| Im Norden. | 


Haan CARE Siebente Gattung: 
Seeſchwalbe, Sterna, Linn. 


Flagel aͤußerſt lang und ſpitz; Schwanz meiſt gabelfoͤrmig; Fü, 
ße kurz. Schnabel faſt gerade, ſpitzig, ohne Haken oder winkeligen 
Vorſprung. Die Schwimmhaͤute find bei den meiſten ſtark ausge⸗ 
ſchnitten. Sie leben von Fiſchen Inſekten, Wuͤrmern, und man⸗ 
che pluͤndern auch Neſter. Sie fliegen unermüdlich über dem Waſ⸗ 
ſer des Meeres, großer Fluͤſſe und Seeen, ſchwimmen dagegen ſelten. 
Zu ſchießen ſind ſie ſchwer. Oft ſtuͤrzen fie beim Schuſſe, wenn fie 
auch nicht getroffen find, bis zum Waſſerſpiegel herab und eilen dann 
luſtig fort. Sie ſchreien viel, niſten auf der Erde, oder auf Felſen, 
und legen wenig Eter. Die Jungen ſind mit dichtem Flaum bedeckt. 
ne) Die gemeine Seeſchwalbe, Sterna Hirundo. ſ. 
bg. 84. Der Fuß im Alter ziegelroth, in der Jugend orangefarb. 


— 


502 1. Wirbelth. 2. Kl. Bügel. 


Oberkopf ſchwarz; das uͤbrige Gefieder ſilbergrau; Bauch und 
Mitte des Schwanzes weiß. Im Jugendkleide iſt der Oberkopf 
ſchwarz mit Roſtgelb; der uͤbrige Oberkoͤrper ſilbergrau mit roſtfarb⸗ 
nen Federraͤndern; Unterſeite weiß. Länge 16 Zoll. Das Dunen⸗ 
kleid iſt oben graulich, unten weiß. Sie findet ſich an den deut; 
ſchen Fluͤſſen und Seeen, ſchreit: krek, krek, fliegt bogenfoͤrmig über 
dem Waſſer, fängt Inſekten und Fiſche, indem ſie ſich plotzlich her⸗ 
abſtuͤrzt, niſtet an ſandigen Stellen in der Nähe des Waſſers, ge: 
fellig, fo daß die Nefter nf beiſammen ſtehn, und legt 2 bis 3 ſehr 
verſchieden gefaͤrbte Eier. Im Herbſte zieht ſie ſuͤdwaͤrts. — 2 
Die Zwergſeeſchwalbe, Sterna minüta, Die 2 vor⸗ 
derſten Schwungfedern find ſchieferfarben, auf der inneren Fahne 
breit weiß gekantet. Bei Alten iſt der Fuß orangefarb, Hinterkopf, 
Nacken und ein Streif vor den Augen ſchwarz; Ruͤcken und Flügel 
ſilbergrau, das Uebrige atlasweiß. Im Jugendkleide iſt der Fuß 
fleiſchſarb, die Stirn gelblichweiß, vor und hinter dem Auge ein 
ſchwaͤrzlicher Fleck, der uͤbrige Oberkoͤrper braͤunlichgelb; das Uebrige 
weiß. Laͤnge 9 Zoll. Man findet ſie an den deutſchen Kuͤſten und 
Fluͤſſen; ihr Flug iſt ſehr bogenfoͤrmig. — 3) Die weißgraue 
Seeſchwalbe, Sterna cantiäca., Der Schnabel ſchwarz⸗ 
an der Spitze gelblich. Im Fruͤhlingskleide iſt Oberkopf und Nak⸗ 
ken ſchwarz; Ruͤcken und Flügel hellflbergrau; Schwingenſpitze 
tiefaſchgrau, das uͤbrige Gefieder atlasweiß. Im Winter iſt der 

Oberkopf weiß mit ſchwarzen Strichen. Im Jugendkleide iſt der 
Oberkopf roſtgelblich weiß mit ſchwaͤrzlichen Schaftflecken, der Nak⸗ 
ken faſt ſchwarz, der Ruͤcken roſtgelblichweiß; Oberfluͤgel ſilbergrau 
mit ſchwarzbraunen Halbkreiſen; Unterkoͤrper weiß. Laͤnge 18 Zoll. 
Sie bewohnt die nordhollaͤndiſchen Inſeln in unſaͤglicher Menge, fo 
daß auf einigen Neſt an Neſt ſteht. — 4) Die Raubſee⸗ 
ſchwalbe, St. caspia. Der Schnabel groß und ſtark. Im 
Fruͤhlingskleide iſt der Schnabel roth, der Fuß ſchwarz; Oberkopf 

und Nacken ſchwarz; Nuͤcken und Flügel hell ſilbergrau; Schwin⸗ 

genſpitze ſchiefergrau; das Uebrige grauweiß. Im Winter iſt der 
Oberkopf ſchwarz und weiß gefleckt. Im Jugendkleide iſt der Ober⸗ 
kopf ſchwarz und weiß; der ſilbergraue Oberkoͤrper hat dunkle Flek⸗ 
ken. Länge 21 Zoll. Wohnt an der Nord- und Oſtſee, iſt raub⸗ 
gierig, frißt Fiſche und Eier und Junge andrer Seevoͤgel. — 5) Die 
Lachſeeſchwalbe, St. risoria. Im Fruͤhling iſt der Schnabel 
ſchwarz mit einem orangefarbnen Fleck, der Fuß ſchwarz, Oberkopf 
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und Nacken ſchwarz, der uͤbrige Oberkörper hell ſilbergrau, der Unterkoͤr⸗ 
ver weiß. Im Winter iſt Kopf und Nacken weiß; vor und hinter dem 
Auge ein ſchwarzer Fleck. Im Jugendkleide iſt der Oberkopf weiß, 
ſchwaͤrzlich in die Laͤnge gefleckt, der Oberkoͤrper ſilbergrau, braun und 
gelb gefleckt; Unterkoͤrper weiß. Länge 16 Zoll. Nicht Häufig in Deutſch⸗ 
land. — 6) Die ſchwarzgraue Seeſchwalbe, Sterna 
nigra. Alle Schwung⸗ und Schwanzfedern find rein aſchgrau, 
weit vor mit weißen Schaͤften; Schnabel ſchwarz. Im Fruͤhling 
iſt der Kopf mattſchwarz, der uͤbrige Oberkoͤrper aſchgrau; der Un⸗ 
terkoͤrper rußſchwarz, am Ende weiß. Beim Weibchen iſt der Un⸗ 
terkoͤrper ſchieferfarben. Im Winter iſt Stirn und Unterſeite weiß. 
Im Jugendkleide iſt Stirn, Hinterhals und Unterkoͤrper weiß. Laͤnge 
10 Zoll. Sie nut auf dem Zuge aus Norden nach Deutſch⸗ 
e 4 5 N 
„Der eee e eee g nigra, Lich, 
it den Seeſchwalben aͤhnlich, aber die Oberkinnlade ſeines langen, 
geraden, zuſammengedruͤckten Schnabels iſt weit kuͤrzer als die Un⸗ 
terkinnlade. Er lauert zweiſchaligen Muſcheln am Strande auf und 
fährt, ſobald fie fi öffnen, mit der ſpitzen Unterkinnlade zwiſchen 
ihre Schalen. Er hat die Größe einer Taube und bewohnt den at⸗ 
lantiſchen Ocean. Leſſon ſah Zuͤge, die er nebſt Meven und andern 
Waſſervoͤgeln bildete, und die auf eine Strecke von 12 Meilen den 
Himmel verfinſterten. 


Dritte Familie der Sehr 
Totip al mati. 


Der Hinterzeh iſt mit den uͤbrigen Zehen in eine einzige Haut 
verwachfen. Sie fliegen gut, haben kurze Füße, und ſetzen fi is zu⸗ 
weilen auf Baͤume. 

Achte Gattung: 
Pelekan, Pelecänus, Linn. 

Unter dem Schnabel befindet ſich eine nackte Haut; die Nafen, 
loͤcher bilden Spalten, deren Oeffnung kaum ſichtbar iſt; die Zunge 
if ſehr klein. 

a) Onoerotälus, Briss. 
1) Der Pelekan, Pelecänus Ne e ſ. lig. 55. 
Reopfgans, Enl. 87. franz. le Pelican. Zwiſchen den Aeften der 
Unterkinnlade haͤngt ein weit an der Kehle herabgehender haͤutiger 
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Sack; das Geſicht iſt nackt. Er hat die Groͤße eines Schwans, das 
Gefieder iſt weiß mit roſenrothem Anflug, die vorderen Schwungfe⸗ 
dern ſchwarz, der Kehlſack gelb, der Haken an der Schnabelſpitze 
kirſchroth. In der Jugend iſt das Gefieder zumal oben grau. Dies 
ſer Vogel findet ſich hier und da in der ganzen alten Welt, in Eus 
ropa zumal in der Tuͤrkei an der untern Donau, Ungarn, Suͤd⸗Ruß⸗ 
land. Er ſchwimmt gut, legt an einſamen Orten in der Naͤhe des 
Waſſers, in einem auf der Erde ſtehenden Neſte 2 bis 4 weiße Eier 
und fuͤttert die Jungen aus dem Kropfe. Die Nahrung beſteht aus 
Fiſchen; iſt Magen und Speiſeroͤhre angefuͤllt, ſo bewahrt er die 
hinzukommenden Fiſche im Kehlſack auf. Er verſchluckt 13 Pfund 
ſchwere mit Leichtigkeit, und kann, wenn er hungrig iſt, ſo viel zu 
ſich nehmen, als zu einer Mahlzeit fuͤr 6 Menſchen hinreichen wuͤrde. 
Er wird ſehr leicht zahm und nicht ſelten in Menagerien gehalten. 
Rzaczynskt erwähnt einen, der 40 Jahre lang am baierſchen Hofe 
lebte. Pater Labat erhielt einmal 2 Junge, feſſelte ſie im Freien 
an und ſie wurden von der Mutter mit Futter verſorgt. Labat er⸗ 
zahlt auch von einem Pelekan, welcher den Wilden gehoͤrte, des 
Tags herumſchwamm und Abends mit vollem Kehlſacke heimkehrte, 
den er dann ausleeren mußte. f ö 


b) Halieus, Ill, Carbo, Meyer. Oberkiefer vorn hakig gebo⸗ 
gen; Spitze der Unterkinnlade abwaͤrts gebogen; Geſicht 
nackt; Kehlſack klein; Schwanzfedern ſtark und elaſtiſch. 

2) Die Kormoranſcharbe, Pel. Carbo. Seerabe. 
Glaͤnzend blauſchwarz; im Nacken ein Federbuſch; unter dem Kinne 
ein breites weißes Band von einem Auge zum andern; auf dem 
Ruͤcken iſt die ſchwarze Farbe mit Braun gemiſcht. Im Winter 
ſteht vor jedem Schenkel ein Buͤſchel weißer Federn. Im Jugend⸗ 
kleide iſt der Vogel unten grauweiß, dunkler gefleckt. Laͤnge gegen 
3 Fuß. Sie bewohnt den Norden, zeigt ſich im Winter an den 
deutſchen Kuͤſten, lebt von Fiſchen, legt auf Felſen 3 bis 4 blaͤulich⸗ 
weiße Eier, und fuͤttert die Jungen bis ſie fliegen koͤnnen. Beim 
Stehen und Gehen traͤgt ſie den Koͤrper aufrecht und ſtuͤtzt ſich auf 
den Schwanz. Sie taucht ſehr geſchickt. — 3) Die Kraͤhen⸗ 
ſcharbe, Pel. Gracülus. Glaͤnzend ſchwarzgruͤn mit Purpur⸗ 
ſchiller; im Winter mit einem langen Federbuſch auf der Stirn. 
In der Jugend iſt ſie ohne Glanz und die Farbe faͤllt in's Braune. 
Länge 2 Fuß 3 Zoll. Sie bewohnt den Norden, zeigt ſich zuweilen 
an den deutſchen Kuͤſten, taucht 20 bis 30 Klaftern tief. 
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re) Tachypetes, ul. | 

Mee Der Fregatvogel, Pel. aquilus. Enl. 2 — Er hat 
einen langen Gabelſchwanz, ſehr lange Fluͤgel, kurze Fuͤße mit kur⸗ 
‚zen Schwimmhaͤuten; beide Kinnladen des Schnabels find an der 
Spitze gebogen. Das Maͤnnchen iſt ſchwarz, das Weibchen oben 
ſchwarz, unten weiß. Die Flugbreite betraͤgt 10 bis 12 Fuß; er 
ſchießt mit der Schnelligkeit eines Pfeiles durch die Luft und ſtuͤrzt 
ſich herab, um Fiſche von der Oberflaͤche des Meeres zu nehmen. 
Er wohnt zwiſchen den Wendezirkeln und entfernt ſich nicht en 
über 15 Meilen weit vom Ufer. 

d) Sula, Briss. Dyspörus, III. 

ke Der Toͤlpel, Pel. bassanus, Naum. 1. Ausg. Nacht. 
56, 106. franz. le Fou. Schnabel zugeſpitzt, nicht hakenfoͤrmig, an 
den Rändern ſaͤgeartig gezaͤhnt; der Schwanz iſt etwas keilfoͤrmig, 
das Geſicht nackt. Das Gefieder iſt weiß, am Oberkopfe und Hin⸗ 
terhalſe gelblich, an den Schwungfedern erſter Ordnung brauns 
ſchwarz. Jung iſt der Vogel ſchwaͤrzlich mit weißen Flecken, ſpaͤter 
weiß mit ſchwarzbraunem Ruͤcken, Oberfluͤgel und Schwanz. Er 
hat faſt die Groͤße einer Gans, bewohnt Nord-Europa, beſonders 
die Inſel Baß bei Schottland, fliegt ſchoͤn, ſtuͤrzt ſich aus der Luft 
pfeilfchnell in's Meer, um Fiſche hervorzuholen, braucht beim Ge: 
hen den Schwanz als Stuͤtze, legt auf Felſen nur Ein kleines Ei auf 
ein aus Waſſerpflanzen gebautes Neſt, und fuͤttert die Jungen mit 
Fiſchen und die Alten laſſen ſich beim Neſte mit Haͤnden greifen. 
Sie bruͤten in Menge dicht neben einander. Die Toͤlpel entfernen 
ſich nicht uͤber 15 Meilen vom Lande, kehren Abends dahin zuruͤck, 
und der Schiffer ſchließt, wenn er ſie erblickt, daß Land in der Naͤhe 
iſt. Man hat behauptet, daß die Fregatten den Toͤlpeln die Beute 
abjagten, allein Leſſon erklaͤrt dies fuͤr unwahr. Man pflegt dem 
Toͤlpel ſein friſch gelegtes Ei zu nehmen; er legt dann ein andres; 
auch dies nimmt man und er legt nun das dritte, welches man laͤßt. 
Nach Latham's Angabe ſollen die Bewohner der Inſel Kilda jähr: 
lich 22 Millionen junger . nebſt einer Unzahl von Eiern vers 
brauchen. 2 


Neunte Gattung: 
Anhinga, Plotus, Linn. 
Von dieſer Gattung lebt eine Art in Amerika, eine andre in 
Suͤd⸗ Afrika. Sie haben einen ſehr dünnen und langen Hals, den 
Lenz's Uaturgelch. Od. II. 20 


* 
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ſie ſchlangenartig bewegen. Sie fiſchen ſchwimmend. An Koͤrper 
find fie etwas größer, 75 Enten. Man nennt ſie auch 8 
halsvoͤgel. 
Zehnte Gattung: a 
Tropikvogel, Phaethon, Linn. - 

Leicht kenntlich an 2 ſehr langen, ſchmalen Federn im Schwan⸗ 
ze, die von fern wie Strohhalme ausſehn. Sie wohnen zwiſchen 
den Wendezirkeln, fliegen ſehr ſchoͤn und weit hinaus auf's hohe 
Meer, oft nah an Schiffe. Man hoͤrt ſelbſt in der Nacht ihre 
Stimme in der Luft. Sie haben die Groͤße einer Taube, ihre bis 
2 Fuß langen Schwanzfedern dienen als Schmuck. An den Brut⸗ 
plaͤtzen ſitzen ſie oft auf Baͤumen und koͤnnen mit Haͤnden gegriffen 
werden. Man kennt 2 Arten. Franzoͤſiſch nennt man 0 ie Paille 
en queue. u 


Vierte Familie der Schwimmvoͤgel. 
Lamellirostres. 


Schnabel hart, aber ſtatt des Horns mit einer weichen, em⸗ 
findlichen Haut überzogen; feine Raͤnder find mit kleinen Zaͤhnchen 
beſetzt; an der Spitze der Oberkinnlade ſteht ein Nagel (Kuppe). 
Die Zunge iſt fleiſchig; die Fluͤgel ſind von mittelmaͤßiger Laͤnge. 
Die Jungen ſind mit dichtem Flaum bekleidet und folgen der Mutter 
ſogleich auf's Waſſer. Es ſind Zugvoͤgel; ihre Federn ſind vorzuͤg⸗ 
lich brauchbar, ſie legen meiſt viel Eier. f | 

Elfte Gattung: 
Ente, Anas, Linn. 

Der Schnabel iſt groß und breit und die Raͤnder deſſelben find 
mit einer Reihe querſtehender Plaͤttchen beſetzt. 

a) Schwäne, Cygnus, Bechst. Zeichnen ſich durch Größe und 

langen Hals aus. a 

1) Der Hoͤckerſchwan, Anas Olor. Stummer Schwan, 
zahmer Schwan; Naum. 1. Ausg. t. 39, 57; franz. le Cigne à bec 
rouge. Auf der Stirn ſteht ein Hoͤcker. Der Schnabel iſt orange⸗ 
roth, am Hoͤcker und Nagel ſchwarz; Fuß roͤthlich ſchwarz; Gefieder 
rein weiß. Länge über 44 Fuß. Er bleibt 2 Monate in feinem 
grauen Dunenkleide mit bleiſchwarzem Fuß und Schnabel. Im Ju⸗ 
gendkleide iſt der Schnabel ſchwaͤrzlich, das Gefieder grau. Erſt im 
zweiten Winter wird es ganz weiß. Er wohnt hier und da aufgros 
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ßen Seeen und Fluͤſſen Nord Deutſchlands und des nordoͤſtlichen 
Europa's, und zieht im Winter, ſobald die Gewaͤſſer zugefroren ſind, 
ſuͤdwaͤrts. Haͤufig wird er zur Zierde auf Teichen zahm gehalten; 
auch wird er mitunter wie Gaͤnſe gerupft, um die Federn für Bet 
ten zu benutzen. Rupft man den getoͤdteten die ſtarken Federn aus, 
ſo gibt die mit den Flaumfedern dicht beſetzte Haut ein koͤſtliches, 
ſchneeweißes Pelzwerk. Als Speiſe ift nur der junge Schwan ans 
genehm. Die Nahrung beſteht aus Waſſerpflanzen, Waſſerinſekten 
und Saͤmereien. Man fuͤttert ihn mit Getreide, gequellten Erbſen 
und Brod. Wenn im Winter das Waſſer feſt zufriert, ſo nimmt 
man ihn in den Stall. Das Weibchen macht am Ufer aus Binſen 
und dergl. ein großes Neſt, fuͤttert es mit ſeinen Bruſtfedern aus 
und legt 6 bis 8 ſchmutzig gruͤnlich weiße Eier hinein. Die Brut 
zeit dauert 5 Wochen! Das Maͤnnchen beſchuͤtzt das bruͤtende Weib⸗ 
chen und ſpaͤten die Jungen, und kann fuͤrchterliche Hiebe mit den 
Fluͤgeln austheilen. Auch beißen die Schwaͤne zu dieſer Zeit gern 
Enten und junge Gaͤnſe, welche auf demſelben Teiche mit ihnen 
wohnen, todt. Jedes Paar behauptet fein Revier. Männchen lie⸗ 
fern daher im Frühjahr oft Kaͤmpfe auf Leben und Tod. Mit ei⸗ 
nem murrenden Laute ſchlingen ſie die Haͤlſe ſchlangenartig um ein⸗ 
ander, ſchlagen ſich mit den Fluͤgeln, beißen wuͤthend auf einander 
los, vorzuͤglich nach den Fluͤgeln, beißen ſich dabei in der Wuth oft 
ſelbſt und es kann leicht einer auch dadurch umkommen, daß der 
andre ſeinen Kopf mit dem Fluͤgel unter das Waſſer druͤckt. Das 
bruͤtende Weibchen muß man da, wo es Fuͤchſe gibt, mit einer ho⸗ 
hen Breterwand von der Landſeite umgeben; es iſt nicht ſelten, daß 
bruͤtende und auch andre junge oder alte Schwäne Nachts vom 
Fuchſe erwuͤrgt werden. Damit zahme Schwaͤne nicht fortfliegen, 
verkuͤrzt man ihnen in der Jugend die Fluͤgel. Schneidet man ihnen 
ein Stuͤck ab, ſo ſterben ſie in der Regel. Man nehme ſie, wenn 
ſie 8 Wochen alt ſind und binde einen duͤnnen aber ſtarken Faden 
ſo in das Gelenk, daß er genau zwiſchen die Knochen ſchneidet. In 
3 bis Wochen fälle das abgebundene Stück ab. Eben fo kann man 
bei Gaͤnſen und Enten verfahren. Außer dem vorher genannten 
murrenden Tone kann der Schwan auch einen ziſchenden von ſich 
geben. Er wird 50 Jahre alt, ja er ſoll laͤnger als 100 leben 
koͤnnen. Rs 
„Schoͤne und aͤußerſt zahme Schwäne, ſagt A. Antoine, ſieht 
man auf den Teichen der Tuilerien. Sie find gewohnt, von Kin⸗ 
20 * 
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dern gefuͤttert zu werden und ich habe da einmal einen Vorfall mit 
angeſehn, der allen Spaziergaͤngern, die ſich in Menge dort befans 
den, große Freude machte. Ein kleiner Hansdampf rief das Maͤnn⸗ 
chen, that als wollte er ihm Kuchen geben, hielt aber, ſo oft jenes 
zuſchnappen wollte, immer ſtatt des Kuchens den Hut hin. Endlich 
kriegte der Schwan es ſatt, packte den Hut, ſchwamm triumphirend 
damit um den ganzen Teich und legte ihn dann in ſeiner Huͤtte 
nieder.“ 

2) Der Singſchwan, Anas Cygnus. f fig. 56, Naum. 

1. Ausg. Nachtr. t. 13, 27. Er hat keinen Köder auf der Stirn 
und unterſcheidet ſich innerlich vom vorigen dadurch, daß feine Luft⸗ 
roͤhre, bei Maͤnnchen und Weibchen, ſich umbiegt und großentheils 
in eine Hoͤhlung des Bruſtbeins hinabſteigt. Er hat die Groͤße des 
vorigen, iſt im Alter auch weiß, aber der Schnabel iſt hinten gelb, 
vorn und am Rande ſchwarz. Auch dieſer Schwan iſt im der Jugend 
grau. Er bewohnt Nord-Europa und Nord Aſien zieht im Wins 
ter ſuͤdlich, zeigt ſich dann ſchaarenweis an den Kuͤſten der Nord⸗ 
und Oſtſee. Er niſtet wie der vorige und aͤhnelt ihm auch ſonſt, 
aber er hat einen lauten, aus 2 Molltoͤnen beſtehenden Geſang, der, 
von vielen ausgeſtoßen, aus der Ferne wie Glockengelaͤute klingt. 
Die Dichter haben viel uͤber den Schwanengeſang gefabelt. Man 
kann den Singſchwan, wie den elne zahm auf Teichen 
halten. 
3) Der ſchwarze. Sa an e ee Von der 
Größe des Hoͤckerſchwans, aber minder ſchoͤnem Anſtand. Das ganze 
Gefieder iſt ſchwarz, außer an den erſten 6 Schwungfedern, die 
weiß find. Er bewohnt Neu: Holland und Van Diemens Land, und 
man bringt ihn auch lebend nach Europa. 

1) Die Canada-Gans, Anas ae Enl. 346. 
Groͤßer als die zahme Gans. Schnabel, Kopf und Hals ſchwarz; 
unter der Kehle ein breites, weißes Band; Rücken und Bruſt duns 
kelbraun; der untere Theil des Halſes und Bauches weiß. Sie 
wohnt hoch im Norden Amerika's und zieht von da im Winter ſuͤd⸗ 
lich. Man haͤlt ſie in Europa oft und sehenen ſie wie zahme 
Gaͤnſe. Sie ſchreit viel und ſtark. 

5) Die Schwanengans, Anas cygnoides. Enl. 347. 
Schnabel ſchwarz oder roth; an ſeiner Wurzel ein großer Hoͤcker, 
der beim Männchen am ſtaͤrkſten iſt; an dem Kinne eine herabhaͤn⸗ 
gende ſchwarze Haut; Oberſeite des Halſes ſchwarz; Ruͤcken und 
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Flügel tiefgrau. Unterſeite des Halſes und Leibes weiß. Länge 3 
Fuß, 3 Zoll. Sie bewohnt Sibirien, wird in Rußland ſehr haͤufig 
und auch bei uns hier und da zahm gehalten und wie die gemeine 
Gans behandelt. Sie bringt mit der letzteren leicht Baſtarde und 
zwar fruchtbare. Man nennt ſie auch faͤlſchlich Guinea-Gans. 

b) Gaͤnſe, Anser, Briss. An Groͤße und Halſeslaͤnge ſtehn ſie den 

Schwaͤnen nach. t 

6) Die Graugans, Anas Anser. Wilde Gans. Naum. 
1. Ausg. t. 41. franz. l'Oie ordinaire. Die Flügel erreichen faſt 
die Schwanzſpitze; Schnabel orangefarb; Fuß gelblich fleiſchfarb; 
Gefieder gaͤnſegrau, auf dem Ruͤcken und in den Seiten am dunkel⸗ 
ſten, am Bauche weiß. Im Jugendkleide iſt der Schnabel blaſſer. 
Das Dunenkleid tft gelblich, oben dunkel olivengrau. Sie bewohnt 
die großen, ſchilfreichen, ſtehenden Gewaͤſſer des mittleren und nörds 
lichen Europa's, wandert im September und Oktober meiſt familien⸗ 
weis ſuͤdwaͤrts, frißt Waſſerpflanzen, Gras, Saͤmereien, baut am 
Ufer aus Halmen ein Neſt, fuͤttert es mit einigen Federn aus, legt 
4 bis 6 weißliche Eier, welche das Weibchen bebruͤtet, während das 
Männchen Wache hält, und führe die Jungen, ſobald fie 24 Stun⸗ 
den alt find, in's Waſſer und auf's Gras, welches letztere fie fogleich 
abweiden. Erſt nach 2 Monaten werden fie flugbar. In der letz 
ten Haͤlſte des Junt, wo ſie flugbar zu werden beginnen, laͤßt man 
das Schilf der Teiche, wo ſie wohnen, durch Hunde oder Menſchen 
abtreiben und ſchießt ſie. Man zaͤhmt fie auch jung, feſſelt fie zur 
Zugzeit an einem grasreichen Ufer oder auf der Haferſtoppel an, 
wirft Getreide um fie und verbirgt ſich in der Nähe, um die Gaͤnſe, 
welche ihr Lockton herbeiruft, zu erlegen. Ihr Geſchrei iſt dem der 
zahmen Gaͤnſe fehr ähnlich, Recht alte kann man weder muͤrbe ko; 
chen noch braten. Sie ſcheinen ſehr alt zu werden. Gezaͤhmte he; 
cken gern mit den Hausgaͤnſen. 

7) Die Hausgans, Anas Ans er domestica, ſcheint 
von der Graugans abzuſtammen und kommt oͤfters in derſelben Far⸗ 
he, oder weißbunt vor. Am ſchoͤnſten ſind die reinweißen, zumal 
wenn ſie dabei einen ſilbergrauen Spiegel auf dem Fluͤgel oder ein 
dunkelgraues oder ſilberfarbiges Herz mitten auf dem Ruͤcken haben. 
Daß die Gans mehr fuͤr das Land gebaut iſt als der Schwan, zeigen 
ihre weiter vorn ſtehenden Fuͤße und ihr feſterer Gang. Obgleich 
ihr Teiche, Bäche und Fluͤſſe ſehr angenehm und gedeihlich find, fo 
kann fie doch ſelbſt an Orten mit Leichtigkeit gehalten werden, wo es 


310 1. Wirbelth. 2. Kl. Vögel. 


an Waſſer fehlt, wenn man ihr nur ein Waſſerkuͤbel hinſetzt, das 
groß genug iſt, um ſich, ſo oft es ihr beliebt, darin tuͤchtig baden zu 
koͤnnen. Da ihr das Steigen ſehr ſchwer wird, fo muß man die Ein⸗ 
richtung treffen, daß das Kuͤbel unter einem kleinen Huͤgel u. dgl. 
ſteht, damit ſie ohne Muͤhe hinein kann. Will man Nutzen von der 


Gaͤnſezucht haben, ſo darf es vor allem nicht an ihrer wohlfeilen Haupt⸗ 


nahrung, friſchem Graſe, fehlen. Viele zahme Gaͤnſe fliegen gar 


nicht; ſollte man aber merken, daß fie Luft und verfuͤhreriſche Gele⸗ 
genheit zum Fliegen und vielleicht gar zum Fortfliegen haben, ſo 


ſchneidet man ihnen die Spitzen der aͤußerſten Schwungfedern ab. 


Den Ganſert (das Männchen) unterſcheidet man an der bedeutendes 
ren Größe, dem längeren Halſe und im Frühjahr an der weit ſtaͤr⸗ 
keren Stimme. Junge Ganſerte, wie ſie im Herbſte zum Verkauf 
gebracht werden, ſind ſehr ſchwer von den Gaͤnſen zu unterſcheiden. 
Hat man ſie zur Zucht gekauft, ſo kann man, wenn ſie auf dem Hofe 
eingewohnt ſind, erfahren, ob es Ganſerte ſind, wenn man einen 
fremden Ganſert borgt und auf den Hof laͤßt. Mit dieſem geht dann 
gleich die Balgerei los. Ganſerte kaͤmpfen nicht bloß gegen einander, 
indem fie vorzüglich im Fruͤhjahr mit Fluͤgelſchlaͤgen, Schnabelhieben, 
und Umſchlingung der Haͤlſe den Feind zu beſiegen trachten, ſondern 
ſind auch oft gegen andre Thiere und Menſchen ſchlimm. So habe 
ich eben 2 abſchaffen muͤſſen, weil ſie, wenn es ihnen gerade gut 
duͤnkte, meine Enten und Hühner jaͤmmerlich zerzauſten, mein klei⸗ 
nes Huͤndchen rauften, meinen großen Hunden, denen ich verboten hat⸗ 
te, ſich zu wehren, die Herrſchaft ſtreitig machten, Menſchen anfies 
len, Kinder niederwarfen und mit Schnabel und Fluͤgelhieben miß⸗ 
handelten. Boshaftes Gefluͤgel darf man nicht dulden. Es iſt mir 
ein Beiſpiel bekannt, wo ein Kind ſtarb, da es von einer Gans in 
den Hals gebiſſen worden war, und Aehnliches ſoll von boͤſen Haͤh⸗ 


nern und Entrichen vollfuͤhrt worden ſein. Die weibliche Gans iſt 


meiſt gutmuͤthig, aber ihre Jungen vertheidigt fie tapfer. Ein Gan⸗ 


ſert reicht für 4 bis 8 Weibchen hin, und iſt der Führer und Beſchuͤ⸗ 
tzer ſeiner Familie. Wenn die Gaͤnſeheerde eines Dorfes auch noch 
ſo groß iſt und Alles noch ſo bunt durcheinander zu gehn ſcheint, ſo 
halten doch unter der Menge die einzelnen Familten immer zuſam⸗ 
men. Die Gaͤnſe loben ſich reines Waſſer und treiben ſich nicht, wie 
die Enten, gern im Kothe herum, und nur die hoͤchſte Noth kann 
fie zwingen, ſich in Miſtpfuͤtzen zu baden. Sie ſchnattern auch we⸗ 
niger im Waſſer und Schlamm, als die Enten, haben dagegen die 
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abſcheuliche Gewohnheit, alles mit ihrem ſtarken Schnabel zu bena⸗ 


gen. Bindet man etwas mit Bindfaden oder Riemen feſt, ſo ſehen 


| fie ie ſchon mit luͤſternen Blicken zu und nagen, fobald man weg iſt, 


das ganze Werk beharrlich entzwei, wenn ſie auch Wochen lang dran 
arbeiten muͤſſen. Pflanzt man oſtheimer Kirſchen, Stachelbeerbuͤ⸗ 


ſche u. dgl., fo find fie ebenfalls zur Hand und verderben die Pflans 


zung durch Benagen. Kann man ſich gegen ſolchen Schaden nicht 
anders ſchuͤtzen, ſo thut man wohl, ihnen immer recht harte Ruͤben 
u. dgl. vorzuwerſen, damit fie an dieſen ihre Schnaͤbel üben können. 


Die Gans beginnt im Februar oder Maͤrz zu legen; man muß zu 


dieſer Zeit in ihren Stall viel trocknes Stroh werfen, woraus ſie ſich 
ein Neſt baut und es mit ihren Bruſtfedern ausfuͤttert. Nachdem 


fie 10 bis 15 Eier (die einjährigen legen nicht einmal fo viel) gelegt 
hat, beginnt ſie zu bruͤten; laͤßt man ihr aber keine Eier, ſo legt ſie 


wohl doppelt fo viel und mehr, und kann ſich zu Tode legen. So 


bald man bemerkt, daß die Gans bruͤten will und nicht mehr legt, 
gibt man ihr 12 bis 14 Eier, welche man bisher, indem man nur 
Ein Neſtei liegen ließ, an einem froſtfreien, kuͤhlen Orte aufbewahr⸗ 
te, unter, verhuͤtet waͤhrend der 27 bis 31 Tage dauernden Brutzeit 
alle Stoͤrung und verſorgt ſie reichlich mit Futter und Trank. Die 
auskriechenden Jungen find, wenn fie weißes Gefieder bekommen ſol⸗ 
len, mit hellgelbem, wenn ſie grau werden ſollen, mit gruͤnlichem 
Flaum dicht bedeckt. Man laͤßt ſie 1 bis 2 Tage ohne Nahrung in 
der warmen Stube oder unter der Alten, unter welcher man ſie aber 


nicht eher vornehmen darf, als bis ſie trocken ſind, fuͤttert ſie dann 


mit Brodkruͤmchen und gehacktem Ei, wozu man klein gehackte Brenn; 
neſſeln oder Gras fügt. Das Waſſer fest man ihnen in einem Ge; 
faͤße vor, worin ein Stein liegt, damit ſie ſich nicht naß machen koͤn⸗ 
nen. Die erſten 14 Tage hat man fie überhaupt vor Naͤſſe und Kaͤl⸗ 
te, zumal vor naßkalten Regen zu hüten, wovon fie ſehr leicht ſter . 
ben; ſelbſt bis fie ganz befiedert find, thut man wohl, fie keinem ans 


haltenden Regen auszuſetzen. Milder Sonnenſchein iſt ihnen dage⸗ 


gen ſehr gedeihlich. Nach den erſten 2 Tagen kann man zu einer 
andern Fütterung uͤbergehn, die aus Brodkrumen, gekruͤmelten Kaͤ— 
ſematten, gehackten Gaͤnſediſteln, Brennneſſeln oder Kerbel, Weizen⸗ 


kleie oder Gerſtenſchrot mit Milch u. dgl. beſteht, wozu man bald 
auch gute abgeſottene und gekruͤmelte Kartoffeln fuͤgen kann. Erſt 
wenn ſie einen Monat alt ſind, gibt man ihnen Hafer. Neben der 


genannten Koſt, die man ihnen des Tages mehrmals, und in Ueber: 


* 
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fluſſe, abgeföndert von der Mama, die zu gierig mithelfen würde, 1 
reicht, ſuchen fie ſich bei gutem Wetter auf Grasplaͤtzen viel Nah⸗ 
rung, indem ſie die zarten Grasſpitzchen abpfluͤcken. Ueberhaupt darf 
es ihnen, wenn fie gedeihen ſollen, nicht an grünem Raſen fehlen, 
denn Gras iſt ihre Hauptnahrung. Im Herbſte treibt man ſie auf 
die Stoppelfelder. Gekochte Kartoffeln, geſtoßene Rüben, vermengt 
mit geſtoßenen Neſſeln, Gras, Kohl nebſt Kleie find das gewoͤhnli⸗ 


che Futter der Gaͤnſe, ſobald ſie groͤßer werden, und man thut wohl, 


wenn man ſie auf die Grasweide ſchickt, ſie dennoch Abends und 
Morgens mit der genannten Koſt zu ſaͤttigen. Zuweilen dem Futter b 
etwas Salz beizufügen, befördert die Geſundheit. Junge, recht 
quatt gewachſene Saat freſſen fie auch ſehr gern, aber über alles lie 


ben junge und alte Gaͤnſe die milchreiche Gaͤnſediſtel (Sonchus ole- 
rac&us). Es iſt ſchade, daß man dieſes auch für andres Vieh fo ſehr 


gedeihliche Gewaͤchs, das als Unkraut haͤufig iſt, wegen des ſchwer 
zu ſammelnden Samens nicht leicht auf ganzen Aeckern bauen kann. 
Auf fettem Boden treibt es ſehr ſtark und kann ſehr oft gehauen wer- 


den. Bilſenkraut, Schierling, Fingerhut und Himbeere gelten fuͤr 


Gaͤnſegift. Hat eine Gans mit Beginn des Fruͤhjahrs gebruͤtet, ſo 


kann man ihre Jungen einer andern beigeben, wenn jene nicht viel 


hat, und fie, wenn fie Luft zeigt, Anfangs Mat zum zweitenmal ſe⸗ 


tzen. Die dann auskommenden Jungen wachſen bei gutem Futter 
aͤußerſt ſchnell. Die meiſten Gaͤnſe werden im Herbſte gemaͤſtet und 
gebraten, denn vom Januar an taugen ſie nicht mehr dazu. Alte 
werden nie ſchmackhaft. Zur Maſt darf man nur ſolche auf— 
ſtellen, die nicht kurz vorher gerupft ſind, denn eine gerupfte Gans 
bedarf 6 Wochen, ehe ſie maſtfaͤhig wird. Am beſten iſt es, ſie in 


ſogenannten Gaͤnſeſtietzen zu maͤſten, d. h. Kaͤſten, worin ſie gerade 


Platz zum Stehn und Sitzen und hinter ſich ein Loch haben, durch 
welches der Miſt faͤllt; vor ihnen iſt eine Oeffnung, durch welche ſie 


den Kopf ſtecken und zu dem Freß- und Saufnapf gelangen koͤnnen. 


Am beſten iſt es, wenn der Stietz in einem ganz ruhigen Stalle ſteht; 


muß man ihn aber in's Freie ſtellen, ſo bedeckt man ihn von oben 


und vorn ſo, daß die Gaͤnſe ſich nicht umſehn, und die Huͤhner beim 
Steffen nicht mithelfen koͤnnen; auch mache man zwiſchen den Freß⸗ 


naͤpfchen Scheidewaͤnde, welche die Gaͤnſe verhindern, einander beim 
Freſſen zu ſtoͤren. In den Saufnapf thue man reines Waſſer nebſt 


feinem Kies, welchen ſie zu Befoͤrderung der Verdauung beduͤrfen; 
in den Freßnapf abwechſelnd Hafer, gekochte Kartoffeln mit Gerſten⸗ 
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ſchrot vermengt, Gerſte, Brod, gehackte Möhren. Selbſt von blo⸗ 
ßem Hafer werden fie bald fett. Man kann beides vorher quellen 
oder abkochen, muß aber darauf achten, ob ſie es ſo nicht etwa ungern 
freſſen. Gerſtenmalz maͤſtet ſehr gut; eben ſo Mais. Bei der Maſt 
muͤſſen ſie Tag und Nacht vollauf haben. Will man ihr Fleiſch recht 
zart haben, ſo gibt man ihnen Gerſtenſchrot mit ſuͤßer Milch. Es 
befördert auch die Maſt, wenn man dem Futter täglich 1 Theeloͤffel 
Salz und T Theelöffel gepuͤlverten Spießglanz zuſetzt. Auf dieſe 
Weiſe bekommt man vorzuͤglich große Lebern. Ehe man die Gans 
ſchlachtet, laͤßt man ſie ſich noch tuͤchtig in reinem Waſſer abbaden, 
damit die Federn geſaͤubert werden, und laͤßt ſie dann 18 Stunden 
hungern. Iſt fie geſchlachtet, ſo rupft fie ſich am beſten, ſo lange fie * 
noch warm iſt. Um recht viel Federn von den Gaͤnſen zu gewinnen, 
pflegt man ſelbige noch bei Lebzeiten an Bruſt und Bauch und unter N 
den Flügeln, jedoch nicht an den Schenkeln, zu rupfen. Waͤhrend 
der warmen Jahreszeit kann man dieſe Theile ganz kahl rupfen, waͤh— 
rend der kuͤhlen oder kalten aber muß man einen Ueberzug von Flaum 
laſſen. Es iſt durchaus unnuͤtz, die gerupfte Gans mit Eſſig u. dgl. 
zu waſchen; nur ſorge man fuͤr gutes Futter. Zum erſtenmal rupft 
man die Gaͤnſe, ſobald fie ganz befiedert und groß, die Federn ganz 
reif find und die Flügel ſich uͤber dem Schwanze zu kreuzen bes 
ginnen. Merkt man, daß zu dieſer Zeit die Federn, wenn ſie ſich 
putzen, umher fliegen, fo iſt es die hoͤchſte Zeit, denn dies beweiſt, 
daß die Mauſer beginnt, und man bekommt, wenn man ſaͤumt, eine 
Menge junge Federn, die nichts taugen, und durch deren Ausrupfung 
der Gans Schaden geſchieht. Von nun an kann man Ganſerte, wenn 
ſie recht gut gefuͤttert und bei kalter Witterung im warmen Stalle 
gehalten werden, unbarmherzig jaͤhrlich 6 mal, naͤmlich alle 2 Mo⸗ 
nat, rupfen, wobei man ſehr darauf zu ſehn hat, daß alle Federn 
ganz reif ſind, d. h. harte, nicht blutige Kiele haben. Weibliche 
Zuchtgaͤnſe darf man vom November bis nach der Brutzeit nicht russ 
pfen, um ſie nicht zu ſchwaͤchen. Die Fluͤgelfedern ſind zu Schreib— 
federn am beſten, wenn fie bei der Mauſer im Herbſte von ſelbſt aus 
fallen, was jedoch im erſten Herbſte nicht geſchieht. Die Zubereis 
tung beſteht darin, daß man fie in warmen Sand ſteckt, bis fie weich 
ſind, und dann mit einem Meſſer abſchabt. Die Gaͤnſe koͤnnen alt 
werden. Mir iſt ein Beiſpiel von einer 19, ein andres von einer 
25 Jahr alten bekannt; Naumann und Gräfe ſagen, man hätte 
Gaͤnſe gehabt, die im zwei und achtzigſten Jahre ſich noch paarten, 
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Eier legten und bruͤteten. Wahrſcheinſich waren das ſolche, die nicht 
gerupft wurden, denn das Rupfen ſchwaͤcht ſie ſehr. Willughby er⸗ 
waͤhnt eine 80 Jahr alte Gans, die deswegen geſchlachtet werden 
mußte, weil fie gegen junge Gaͤnschen zu boshaft war. Die herrli⸗ 
chen, ausgezeichnet großen Gaͤnſe, welche man in Pommern in Men⸗ 
ge zieht und deren Bruͤſte man raͤuchert, werden nie gerupft. um 
leichteſten ſterben die jungen Gaͤnſe, wann ihre Federn keimen, und 
mehr noch wann ſelbige am ſtaͤrkſten wachſen und die Fluͤgel ſich zu 
kreuzen beginnen. Zu dieſer Zeit muß man fie beſonders ſtark füts 
tern. Es iſt uͤberhaupt immer vortheilhafter, wenn man die Gans 
von Jugend auf recht reichlich fuͤttert. Zu der eben genannten Zeit 
werden die jungen Gaͤnſe auch oft von Fliegen oder Muͤcken zu Tode 
gequält, die ſich ihnen in Ohren und Naſenloͤcher ſetzen. Man muß 
ihnen immer friſches Waſſer hinſetzen, um den Kopf baden zu koͤn⸗ 
nen, und wenn dies nicht hilft, ihnen die Theile mit Looroͤl beftreis 
chen, welches man in Apotheken haben kann; ſtatt deſſen kann man 
auch Leinoͤl anwenden. Gegen Durchfall gibt man in Branntwein 
geweichte Brodſtuͤckchen ein, und gegen Läufe hilft tägliche Gelegen; 
heit zum Bade und ein reinlicher Stall, in welchen man auch Farn⸗ 
kraut wirft. Alte und junge Gaͤnſe holt der Fuchs gern, aber der 
Iltis und Marder gehn nicht an alte, und man kann dieſe alſo bei 
guter Witterung Nachts auf freiem Hofraume lasen. Den jungen 
ſind die Ratten gefaͤhrlich. 

Von der Wachſamkeit der Gaͤnſe, zumal der Ganſerte, kann man 
ſich auf jedem Hofe überzeugen, wenn man ihr durchdringendes Ge 
ſchrei hoͤrt, welches ſie bei jeder unerwarteten Stoͤrung erheben; auch 
laſſen ſie ſich nicht ſo ſchnell wie Hunde durch vorgeworſenes Futter 
zum Schweigen bringen. Beruͤhmt haben ſie ſich gemacht, da ſie 
durch ihre Wachſamkeit die das Capitolium erſteigenden Gallier ver⸗ 
riethen und es durch ihr Geſchrei retteten. Seitdem wurden zu Rom 
immerfort heilige Gaͤnſe auf Koſten des Staates gefüttert. Von 
der großen Anhaͤnglichkeit, welche einzelne Gaͤnſe Zitherſpielerinnen, 
Philoſophen u. dgl. bewieſen haben, reden ſchon die Alten. Auch | 
in neueren Zeiten kommt dergleichen vor und hier follen noch einige f 
Beiſpiele von Gaͤnſeliebe und Gaͤnſeklugheit ihren Platz finden. 

„Zwei Gaͤnſeriche, ſo erzaͤhlte Immanuel, ein wahrheitsliebender | 
Mann, dem Naturforſcher Buffon, ein grauer und ein weißer (der 
letztere hieß Jakob), lebten mit 3 Weibchen zuſammen und waren 
ihre beſtaͤndigen Begleiter. Oft fochten die beiden Gaͤnſeriche for 
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thend mit einander, daß man hinzu laufen und fie von einander tren 
nen mußte. Eines Tages wurde ich durch ihr Geſchrei in den Hin⸗ 
tergrund des Gartens gelockt, und hier ſah ich, daß ſie ſich einander 
beim Kopfe hatten und mit den Fluͤgeln auf einander losſchlugen. 
Die 3 Weibchen lieſen um ſie herum, als wuͤnſchten ſie dieſelben 
aus einander zu bringen; allein ihre Bemuͤhung war vergeblich. End⸗ 
lich zog der weiße Gaͤnſerich den kuͤrzeren, er unterlag, und wurde 
von dem andern ſehr uͤbel behandelt. Ich trennte ſie, und dies war 
fuͤr den weißen ein Gluͤck, da er ſonſt ſein Leben eingebuͤßt haben 
wuͤrde. Hierauf fing der graue Gaͤnſerich an zu ſchreien, zu ſchnat⸗ 
tern, mit den Fluͤgeln zu ſchlagen, und lief eilends den Weibchen 
nach, machte jedem ein lautes Compliment, welches dieſelben auch 
erwiederten und ſich zugleich von freien Stuͤcken um ihn herſtellten. 
Der arme Jakob befand ſich unterdeſſen in einem klaͤglichen Zuſtan⸗ 
de; er zog ſich zuruͤck und ließ in der Entfernung Klagetoͤne hoͤren. 
Seine Niedergeſchlagenheit und Traurigkrit hielt mehrere Tage an, 
waͤhrend ich manchmal Gelegenheit hatte, uͤber den Hof zu gehn, wo 
er ſich aufhielt. Ich ſah ihn beſtaͤndig aus der Geſellſchaft ausgeſto⸗ 
ßen, und wenn ich vorbeiging, kam er allemal ſchnatternd auf mich 
losgegangen. Eines Tages kam er mir ſo nahe und aͤußerte ſo viel 
Freundſchaft gegen mich, daß ich nicht umhinkonnte, ihn zu liebko⸗ 
ſen, indem ich meine Hand bald uͤber ſeinen Ruͤcken legte, bald um 
ſeinen Hals ſchlang. Hieruͤber ſchien er ſo ſehr geruͤhrt, daß er mir 
bis an die Hoſthuͤr nachfolgte. Als ich des andern Tages wieder vor⸗ 
beiging, rannte er auf mich los und ich machte ihm die naͤmlichen 
Liebkoſungen wie geſtern; allein hiermit war er nicht zufrieden, ſon⸗ 
dern ſchien durch ſeine Geberden und Bewegungen zu verſtehn zu ge⸗ 
ben, daß ich ihn zu ſeinen Gefaͤhrtinnen fuͤhren moͤchte. Ich brachte 
ihn daher bis an den Platz, wo ſie ſich aufhielten, und bei ſeiner An⸗ 
kunft fing er an zu ſchreien, und richtete feine Anrede geradewegs an 
die 3 Weibchen, die auch nicht ermangelten, ihm zu antworten. Al⸗ 
lein ſogleich ſprang der graue Steger: auf Jakob los. Ich ließ fie 
einen Augenblick beiſammen. Jener war immer der Staͤrkere. Ich 
half meinem Jakob, allein er unterlag. Ich ſtand ihm nochmals bei 
und auf dieſe Art fochten ſie 11 Minuten mit einander. Vermittelſt 
meines Beiſtands erhielt Jakob die Oberhand uͤber den grauen Gaͤn⸗ 
ſerich und nahm von den 3 Weibchen Beſitz. Von dieſer Zeit an 
wagte er nicht mehr, die Weibchen zu verlaſſen, und kam daher nicht 
laͤnger auf mich los, wenn ich vorbeiging. Bloß in der Entfernung 
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gab er mir manche Beweiſe ſeiner Freundſchaſt, indem er laut auf 
ſchrie und mit den Fluͤgeln um ſich ſchlug. Als aber ſeine Weibchen 


zu bruͤten anfingen, verließ er ſie und verdoppelte ſeine Freundſchaft 
gegen mich. Eines Tages folgte er mir bis an die Eisgrube oben 
auf der Hoͤhe des Parkes nach, wo ich mich nothwendig von ihm 
trennen mußte, um meinen Weg noch eine halbe Stunde weiter in 
einen Wald fortzuſetzen. Ich ſperrte ihn daher in den Park ein. 
Kaum aber merkte er, daß ich mich von ihm losgeriſſen hatte, als er 
ein ſonderbares Geſchrei ausſtieß. Jedoch ging ich meinen Weg fort, 
und mochte ungefaͤhr ein Drittheil davon zuruͤckgelegt haben, als ich 
das Geraͤuſch eines ſchwerfaͤlligen Fluges vernahm und mich daher 
umdrehete. Zu meinem Erſtaunen erblickte ich meinen Jakob nur 
noch 4 Schritte von mir. Er folgte mir allenthalben hin, bald ging 
er, bald flog er, und wenn er etwas vor mir voraus war, ſo machte 
er an Kreuzwegen halt, um zu ſehen, welchen Weg ich gehen wuͤrde. 
Unſre Wanderung dauerte von Morgens 10 bis Abends 8 Uhr, und 
mein Gefaͤhrte folgte mir durch alle Kruͤmmungen des Waldes nach, 
ohne daß er davon ermuͤdet zu werden ſchien. Nachmals folgte er 
mir, ohne Spur von mir zu haben; daher ſuchte er mich ſogar eis 
nes Tages in der Kirche auf. Ein andermal, als er vor dem Fenſter 


des Pfarrers vorbeiging, hoͤrte er mich in deſſen Stube ſprechen, und 


da er das Thor offen fand, kam er hinein, ſtieg die Treppe hinauf, 
trat in die Stube, und machte, zum nicht geringen Schrecken der 


Familie, ein lautes Freudengeſchrei. Es thut mir leid, daß ich zus. 


erſt unfre Freundſchaft aufgab, allein dies war nothwendig. Der 
arme Jakob glaubte, daß er in den ſchoͤnſten Zimmern eben ſo frei 
und ungeſtoͤrt hauſen koͤnnte, als in ſeinem Stalle. Nach manchen 
unangenehmen Vorfaͤllen dieſer Art ſperrte man ihn ein, und ich ber 
kam ihn nicht wieder zu ſehn. Seine Unruhe dauerte uͤber ein Jahr, 
wo er vor Kummer ſtarb. Er war, wie man mir hernach erzaͤhlte, 


ſo duͤrr wie ein Stuͤck Holz geworden, und man verheimlichte mir 


ſeinen Tod, welcher im dritten Jahre unſrer Freunöſchaſt erfolgt war, 
uͤber 2 Monate lang.“ 

Ein alter, jetzt zu Clifton lebender, Herr iſt, ſagt die York 
ſhire Gazette von 1834, wegen des feltfamen Gefährten, der ihn faſt 
beſtaͤndig begleitet, der Gegenſtand allgemeinen Intereſſes. Dieſer 
Gefaͤhrte iſt ein einem Pachter gehoͤriger Gaͤnſerich. Der Vogel 
kommt jeden Morgen 5 Uhr vom Hofe ſeines Herrn in die Naͤhe der 
Wohnung jenes alten Herrn und weckt ihhn durch fein Geſchrei aus 
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dem Schlafe; dann begleitet er ihn den ganzen Tag uͤber auf ſeinen 

Gängen, wo man ihn in den volkreichſten Straßen dicht hinter dem: 
ſelben hergehen ſieht, unbekuͤmmert um das Geſchrei der Jugend, 

von welcher die Spaziergaͤnger oft begleitet werden. Setzt ſich der 

alte Herr nieder, um auszuruhn, was oft geſchieht, ſo legt ſich der 

Gaͤnſerich zu ſeinen Fuͤßen. Es gibt mehrere Plaͤtze, wo der alte 
Mann vorzugsweiſe zu ruhen pflegt; naͤhert er ſich einem ſolchen, ſo 

läuft fein gefiederter Gefaͤhrte voraus, kehrt ſich dann um und deu— 

tet durch Geſchrei und Schlagen mit den Flügeln an, daß hier der 

Platz ſei, wo man gewoͤhnlich auszuruhen pflege. Faͤllt jemand dem 

alten Herrn laͤſtig, fo gibt das Thier feinen Unwillen durch Geſchrei 
zu erkennen und beißt auch wohl. Geht er in ein Wirthshaus, ſo 
folgt ihm der Vogel, wenn man ihn einlaͤßt, und bleibt hinter dem 
alten Herrn ſtehn, bis dieſer ſein Glas Ale getrunken hat. Wird 
ihm aber der Eintritt nicht geſtattet, ſo wartet er vor der Thuͤr, bis 
der Herr herauskommt.“ 

Hunter mehreren in meinem Stalle ausgebruͤteten Sänfen, fo 
engähle der Kreis- Suftiz; Commiffarius Zille in den „Abhandlungen 
der naturf. Geſellſch. zu Goͤrlitz,“ ſonderte ſich, nachdem fie befiedert 
waren die eine von der Übrigen Heerde ab und geſellte ſich nicht zu 
den ſie fuͤtternden Maͤgden, ſondern zu der alten Viehwirthin, die 
ſich wenig um ſie kuͤmmerte, die aber niemals von ihr verlaſſen 
wurde. Ihre Schlaſſtaͤtte wählte fie, weit entfernt von der Übrigen 
Heerde, an dem Bette der Wirthin, die ſie durch ihr Geſchnatter oft 
im Schlafe ſtoͤrte. Meine Frau beſtimmte fie endlich, weil fie dies 
ſen Einſiedler fuͤr ein Maͤnnchen hielt, fuͤr die Bratpfanne und ſtellte 
ſie, eine Treppe hoch, zur Maſt auf. Ihr oft wiederholter Ruf, 
der wahrſcheinlich der Wirthin galt, lockte einen Gaͤnſerich die Treppe 
hinauf zu ihrem Gefaͤngniß. Dies brachte mich auf die Vermuthung, 
daß ſie weiblichen Geſchlechts ſein moͤchte und ich ſchenkte ihr daher 
Leben und Freiheit. Als ſie in den Stall kam, hielt ſie ſich, wie 
zuvor, von der uͤbrigen Heerde abgeſondert, und behandelte, außer 
der Wirthin, jedermann, ſelbſt mich, auf's Feindſeligſte. Mehrmals 
flog ſie im Grimme auf mich zu, biß ſich in meinen Rock ein und 
ſchlug mich mit beiden Fluͤgeln; was auch andern widerfuhr. Der 
Kinder wegen fällte ich nun ihr Todesurtheil. Da ſie aber ſchnell 
ſich beſſerte und ſich gegen mich und andere vertraͤglicher bewies, ſo 
wurde fie zum zweitenmale begnadigt. Seitdem hat ſich ihre Ans 
haͤnglichkeit an die Wirthin noch vermehrt. Iſt fie im Stalle, ſo 
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geht fie nicht von ihrer Seite. Verlaͤßt die Wirthin denſelben, ſo 


begleitet ſie dieſer treue Vogel in die Kuͤche, in das Vorrathsgewoͤlbe, 
ſogar bis auf den eine Treppe hoch gelegenen Heuboden. Streut ihr 
die Wirthin bisweilen etwas Futter, ſo frißt ſie zwar davon, jedoch 
nur ſo lange, als jene bei ihr bleibt, und verlaͤßt es ſogleich, wenn 
jene fortgeht. Wie zuvor, ſchlaͤft ſie beſtaͤndig an ihrem Bette. Be⸗ 
gegnet ſie dem gegen ſie feindſeligen Truthahn, ſo flieht ſie nicht vor 
ihm, wie die uͤbrigen Gaͤnſe, ſondern ſchmiegt ſich an 56 Freundin 
und ſucht bei ihr Schutz.“ 

„Vor einigen Jahren wurden ein paar junge Gaͤnſe in Schoͤnau 
bei Bernſtadt gekauft, und nach Nieda bei Radmeritz getragen, wo 


ſie mit dem uͤbrigen Vieh auf die Weide getrieben wurden. Lange 


Zeit verhielten ſie ſich ruhig; eines Tags aber, wahrſcheinlich in dem 
Kraftgefuͤhle, daß ſie, jetzt voͤllig flugfaͤhig, die Ruͤckreiſe nach ihrem, 
wohl 2 Stunden entfernten, Geburtsorte zu machen im Stande ſein 
wuͤrden, erhoben ſie ſich in die Luft, und die daruͤber erſchrockene 
Huͤterin ſahe ſie ohne Aufenthalt uͤber die Neiſſe bei Radmeritz hin⸗ 
weg nach Schoͤnau zu fliegen, wo ſie am folgenden Tage auch ange 
troffen und wieder zuruͤckgeholt wurden.“ 

„Im Sommer 1821, fo erzähle in eben dem Buche der Peſt⸗ 
Commiſſarius Naumann, machte eine Geſellſchaft aus Goldberg eine 
Erholungsreiſe nach der Lauſitz, der ich mich in Reibersdorf mit meis 
ner Familie anſchloß. Nach dem Mittagseſſen beſchloß die aus 40 


bis 50 Perſonen beſtehende Geſellſchaft, das Graͤflich Einſiedelſche 


Schloß in Augenſchein zu nehmen. Dies geſchah, und es wurde ein 
foͤrmlicher Zug von dem Gaſthofe aus in daſſelbe gebildet. Ich ſtellte 
mich mit einer kleinen Kinderharfe an die Spitze und ſpielte auf der⸗ 
ſelben einen Geſchwindmarſch. Mitten auf dem herrſchaftlichen Hofe 
befand ſich eine große Anzahl Gaͤnſe, aus der, als wir vorbeizogen, 
eine heraustrat, ſich dem Zuge anſchloß, und, unter lautem Gelaͤch⸗ 
ter der Geſellſchaft, immer in der Nähe des Muſikanten in gleichem 
Schritte forteilte. Dies erregte Aufmerkſamkeit, und wir ſtanden 
ſtille. Die Gans blieb auch mit ſtehn. Jetzt ward ohne Muſik 
wieder fortgegangen und die Gans blieb zuruͤck. In dem Augens 
blicke aber, als die Harfe wieder geſpielt wurde, ſchloß ſie ſich ſchnell 
wieder an die Geſellſchaft an.“ 

8) Die Saatgans, Anas segetum, Naum. 1. Ausg. 
t. 42, 61. Schnabel ſchwarz, in der Mitte orangegelb; die Flügel 
gehn bis auf oder über die Schwanzſpitze; Fuß gelb; Gefieder gaͤn⸗ 
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ſegrau, mehr als bei der Graugans in's Roſtgraue ziehend. Groͤße 
der Hausgans, aber, zumal der Hals, ſchlanker. Waͤhrend der 
warmen Jahreszeit hält fie ſich im hohen Norden auf, niſtet dort 
und legt 4 bis 8 ſchmutzigweiſe Eier; im Spaͤtherbſte und Anfange 
des Winters zieht ſie in oft ſehr zahlreichen Schaaren, laut ſchrei⸗ 
end, durch Deutſchland, bildet im Fluge ein hinten offenes Dreieck 
und naͤhrt ſich vorzüglich von grüner Saat, woſelbſt fie bei Thau— 
wetter viel Schaden thut. Fluͤgellahm geſchoſſene kann man wie 
zahme Gaͤnſe futtern. Sie find aber wegen ihrer aͤußerſt großen 
Wachſamkeit ſehr ſchwer zu erlegen. — 9) Die Blaͤßgans, 


Anas albifrons. Naum. 1. Ausg. t. 43, 62. Schnabel und 


Fuß ſind gelb, die Naͤgel hornfarb. Alt iſt fie gaͤnſegrau, am Uns 
terbauch weiß; Stirn weiß; an der Bruſt unregelmaͤßige ſchwarze 
Flecken. In der Jugend fehlt die weiße Stirn nebſt den Flecken. 
Größe einer kleinen Hausgans. Bewohnt den hohen Norden, kommt 
im Winter viel nach Holland, weniger nach Deutſchland. — 10) 
Die Schneegans, Anas hyperborsa. Im Alter iſt das 
Gefieder ſchneeweiß, nur die Fluͤgelſpitze ſchwarz; in der Jugend 
iſt das Gefieder graulich; Größe der vorigen. Bewohnt den hohen 
Norden, erſcheint ſehr felten in Deutſchland. In manchen Gegen 
den Sibiriens und Nord- Amerika's iſt fie in unabſehbarer Menge 
und ſoll ſehr dumm und leicht zu fangen ſein. — 11) Die weiß 
wangige Gans, Anas leucöpsis. Naum. 1. Ausg. t. 39. 


77. Der Fuß und der kleine Schnabel find ſchwarz; Scheitel, Nak⸗ 


ken und ein Streif vor dem Auge ſchwarz; das Uebrige des Kopfes 
weiß; Hals und Ruͤcken ſchwarz; Bruſt und Bauch weiß. Groͤße 
der vorigen. Sie kommt aus dem hohen Norden im Winter mits 


unter nach Deutſchland. — 12) Die Ringelgans, Anas 


tor q uat a. Bernakelgans. Naum. 1. Ausg. t. 39, 78. Schnabel, 
Fuß, Kopf, Hals, Schwung -und Schwanzfedern ſchwarz; Ruͤcken, 
Bruſt und Bauch tief gaͤnſegrau mit grauweißen Federraͤndern; un⸗ 
ter dem Schwanze und an den Bauchſeiten iſt fie weiß. Alte haben 
an jeder Seite des Oberhalſes ein weißes Fleck. Sie bewohnt den 
hoͤchſten Norden, kommt im Winter an die deutſchen Kuͤſten und iſt 
nicht ſcheu. In Holland und Irland werden fie in Menge gefchofs 
fen und gefangen, laſſen ſich auch gut mäften. — 13) Die aͤgyp⸗ 
tiſche Gans, Anas aegyptiäca. Enl. 379; 982; 983. 
Schnabel und Fuß roth; Wangen braun; Hinterſtirn weiß; Schei⸗ 
tel und Hinterhals braun; Oberruͤcken und Schultern braungewellt; 
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Oberfluͤgel weiß mit ſchwarzem Querſtreif und purpurgoldgruͤnem 
Spiegel; Unterruͤcken, Schwanz und Fluͤgelſpitzen ſchwarz; Kehle 
weiß; Kropf und Seiten grau, zart ſchwaͤrzlich gewaͤſſert. Die Ak 
ten haben auf der Bruſt ein kaſtanienbraunes Fleck. Sie iſt uͤber 
2 Fuß lang, ſtammt aus Aegypten, wird bei uns zur Zierde auf Tei⸗ 
chen gehalten, wie Hausenten gefuͤttert, legt 6 bis 3 gruͤnlichweiße 
Eier, aber man muß ihr die Fluͤgel, wie beim Schwan angegeben, 
verkuͤrzen, weil fie gern wegfliegt. — 14) Die Rothhals— 
gans, Anas ruficöllis. Pallas Spic. 6, t. 4. Etwas kleiner 
als die Ringelgans; oben ſchwarz mit weißgerandeten Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern; Oberſchwanzdeckfedern und ein Fleck vor und hinter dem Auge 
weiß; Kehle ſchwarz; Vorderhals und Bruſt braunroth; an der Un⸗ 
terbruſt ein breites weißes Band; Bauch ſchwarz; Unterſchwanz⸗ 
deckfedern weiß. Bewohnt Nord⸗ Aſien und verirrt ſi ich auf dem 
Zuge nicht ſelten nach Deutſchland. 

c) Tauchenten, Platypus, Brehm. Schnabel vorn flach; die 
Fuͤße ſtehn weiter hinten als bei b; Hals und Fuͤße kurz; 
bei den Maͤnnchen hat die Luftroͤhre an ihrer Theilung eine 

Knochenblaſe; der Hinterzeh hat einen Hautſaum. 

15) Die Trauerente, Anas nigra, Naum. 1. Ausg. t. 
14, 28 und 29. Schnabel an der Wurzel aufgetrieben; Schwanz 
keilfoͤrmig. Schnabel des Maͤnnchens ſchwarz, vor der Stirn 
orangegelb; Fuß ſchwarz; das ganze Gefieder ſammtſchwarz. Beim 
Weibchen faͤllt die Farbe des Gefieders ſtark in's Graue und Braune 
und der Schnabel hat nur einen gelblichen Fleck an den Nafenlds 
chern; die Jungen ſind ihm aͤhnlich, aber an der Bruſt weißgrau, 
dunkler gefleckt. Laͤnge 20 Zoll. Sie kommt im Winter aus dem 
hohen Norden an die norddeutſchen Kuͤſten. — 16) Die Sams 
metente, Anas fusca. Naum. Nachtr. t. 16. Schnabel des 
Maͤnnchens an der Wurzel aufgetrieben und ſchwarz, uͤbrigens gelb⸗ 
roth, am Rande ſchwarz; Fuß roth mit ſchwarzen Schwimmhaͤuten; 
das ganze Gefieder ſammtſchwarz, nur ein Fleck unter dem Auge und 
auf dem Fluͤgel weiß. Beim Weibchen iſt der Schnabel kaum auf⸗ 
getrieben, grauſchwarz; Gefieder graubraun, unten weiß gewoͤlkt. 
Ihm aͤhneln die Jungen. Laͤnge 22 Zoll. Auch ſie kommt im 
Winter aus dem hohen Norden. — 17) Die weißkoͤpfige 
Ente, Anasleucocephäla. Anas mersa; Naum. Nachtr. 
t. 40, 79 und 80. Schnabel an der Wurzel hoch, mit einer tiefen 
Rinne; Fluͤgel fo kurz, daß die Schulterfedern die Fluͤgelſpitze errei- 
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chen; Schnabel des Männchens blau; Kopf weiß mit ſchwarzem 
Scheitel; beim Weibchen und Jungen iſt der Scheitel dunkelbraun. 
Länge 16 Zoll. Kommt ſelten aus dem Nordoſten nach Deutſchland. — 
18) Die Eisente, Anas glacialis. Naum. 1. Ausg. t. 52, 
76. Schnabel ſehr kurz, hochruͤckig. Die Stelle um das Auge iſt 
weiß oder hellgrau; der Spiegel braun; der Schwanz keilfoͤrmig; 
beim Maͤnnchen die mittelſten Schwanzfedern weit vorſtehend. In 
der Faͤrbung des Gefieders herrſcht braune und weiße Farbe vor. 
Das Weibchen iſt 17, das Maͤnnchen aber wegen der langen Schwanz— 
ſpieße gegen 21 Zoll lang. Sie kommt im Herbſt aus dem Norden 
haͤufig an die norddeutſchen Kuͤſten. RUN 
19) Die Schellente, Anas clangüla. Naum. 1. Ausg. 
55. franz. le Garrot. Schnabel kurz, hochruͤckig; Schwanz zuge— 
rundet; Spiegel weiß. Beim Maͤnnchen iſt der Schnabel ſchwarz, 
Kopf und Oberhals purpurglaͤnzend dunkelgruͤn; hinter den Schna— 
belſeiten ein rundlicher weißer Fleck; Ruͤcken dunkelſchwarz; Bruſt 
und Bauch weiß. Beim Weibchen und den Jungen iſt Kopf und 
Oberhals braun; darunter ein weißes Halsband; Ruͤcken aſchgrau— 
ſchwaͤrzlich; Kropf und Seiten dunkelaſchgrau; Bruſt und Bauch 
weiß. Laͤnge 18 Zoll. Sie bewohnt den Norden, kommt im Wins 
ter nach Deutſchland, fliegt ſchnell und mit klingelndem Geraͤuſch. 
20) Die Eidergans, Anas mollissima. Naum. 1. 
Ausg. t. 53, 79 und 80. Der Schnabel iſt ſchmal und hoch, und 
zieht ſich in 2 Armen tief in die Stirn hinein; Schnabel gruͤnlich; 
Fuß graugruͤn. Beim alten Männchen iſt der Ruͤcken und ein Theil 
des Fluͤgels weiß; Bruſt und Bauch ſchwarz. Junge Maͤnnchen 
haben einen grauſchwarzen, roſtgelb und ſchwarz gefleckten Ruͤcken; 
Bruſt und Bauch ſind ſchwarzgraubraun, zart roſtgelb gewellt. Das 
Gefieder des alten Weibchens iſt roſtfarb, ſchwarz gefleckt, an Bruſt 
und Bauch tiefbraun; Spiegel braun, weiß eingefaßt. Die Farbe 
des jungen Weibchens haͤlt die Mitte zwiſchen der des alten Weib— 
ens und jungen Maͤnnchens. Laͤnge 2 Fuß. Dieſer Vogel iſt 
wegen feiner aͤußerſt weichen Dunen berühmt, welche man aus feis 
nem Neſte nimmt. Er bewohnt die nordiſchen Inſeln und Kuͤſten 
und verirrt ſich im Winter nur ſelten in's innere Deutſchland. Er 
iſt ſcheu und wild, beim Neſte aber ganz zahm. „Am Sten des 
Brachmonds, ſagt Mackenzie in ſeiner „Reiſe nach Island, 1820,“ 
ſchifften wir nach Vidoe uͤber, um die Eidergaͤnſe zu ſehen, welche 
ſich um dieſe Zeit zum Niſten verſammeln. Sie ſtehen in Island, 
Lenz's Maturgelch. Od. II. 21 
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wie in andern Gegenden, unter dem Schutze der Geſetze. Wer 
waͤhrend der Brutzeit eine Eidergans toͤdtet und dabei ertappt wird, 
muß 30 Thaler Strafe zahlen. Als unſer Boot ſich dem Ufer näs 
herte, kamen wir durch ganze Haufen dieſer Thiere, die uns kaum 
auswichen. Zwiſchen dem Landungsplatze und dem Hauſe unſres 
alten Freundes war der Boden mit Eidergaͤnſen bedeckt, und wir 
mußten uns in Acht nehmen, daß wir nicht in ihre Neſter traten. 
Die Gaͤnſeriche ſchreien, ähnlich den Tauben, huhu, oder: ao, und 
waren weniger ſcheu als unſere zahmen es ſind. Rund um das 
Wohnhaus, an der Gartenmauer, an den Daͤchern, ſelbſt im Sn; 
nern der Haͤuſer und in der Kapelle ſaßen Gaͤnſe auf ihren Neſtern. 
Die, welche noch nicht lange geſeſſen, verließen dieſelben, wenn man 
ſehr nahe kam, welche aber ſchon ein paar Eier gelegt hatten, blieben 
ruhig ſitzen, ließen ſich ſogar beruͤhren und brauchten ſpielend hoͤch⸗ 
ſtens den Schnabel, um die nahe Hand zu entfernen. Iſt ein Gaͤn⸗ 
ſerich bei ſeinem Weibchen, ſo geraͤth er ſehr in Bewegung, wenn 
ſich jemand naͤhert, reckt den Kopf empor und kurrt. Die Neſter 
find mit Dunen ausgefuͤttert, welche die Gans ſich mit dem Schnas 
bel aus der Bruſt rauft. Um's Neſt hat ſie mehr Dunen liegen, 
womit fie die Eier bedeckt, wenn fie auf Nahrung geht, was ges 
woͤhnlich zur Ebbezeit geſchieht. Man nimmt der Gans zweimal 
die Dunen aus dem Neſte, ſo daß ſie gezwungen wird, ſich 3 mal 
zu rupfen; ja zuweilen muß fie dies 4 mal thun. Sind ihre Dur 
nen alle ab, ſo erſetzt das Maͤnnchen das Fehlende. Auch nimmt 
man gewoͤhnlich mit den Dunen Eier weg, die fuͤr eine Leckerei ge⸗ 
halten werden. Die Eidergans legt (wenn man ſie zweimal der Eier 
beraubt) dreimal 5 gruͤnliche Eier. Das Aeußere der Neſter beſteht 
aus Heu und Moos, was man auch wohl an ihre Brutſtellen hin⸗ 
bringt, um ihnen den Neſtbau zu erleichtern und fie dadurch anzu⸗ 
ziehn. Die Eidergans taucht zwoͤlf Klaftern tief und naͤhrt ſich von 
Fiſchen, Krebſen und andern Seethieren. Sobald die Jungen aus 
den Eiern gekrochen ſind, nimmt die Gans ſie auf den Ruͤcken, 
ſchwimmt eine Strecke in's Waſſer, taucht dann unter und laͤßt die 
Kleinen ſich fo im Schwimmen verſuchen. Ein Neſt gibt etwa F oder 
X Pfund gereinigter Dunen. Ein Pfund Dunen gilt 2 daͤniſche 
Thaler. Alljaͤhrlich werden aus Island 1000 bis 1500 Pfund Ei⸗ 
derdunen ausgefuͤhrt.“ Die Haut der Eidergans gibt, wenn die 
Federn nach innen gekehrt und auf dem bloßen Leibe getragen wer⸗ 
den, ein aͤußerſt warmes Pelzwerk. — Eine aͤhnliche Ente, die 


” 


6. O. Schwimmvoͤgel. 4. Fam. 5 323 


Köỹnigs⸗Eidergans, Anas spectabilis, Naum. 40, 58 
und 59, mit rothgelben Fuͤßen und Schnabel, iſt im hohen Norden 
auch gemein, wird, wie die Eidergans, benutzt, kommt aber nicht 
nach Deutſchland. 
21) Die Tafelente, Anas ferina. Naum. 58, 87, 88; 
franz. le Millouin commun. Der Schnabel iſt breit, platt, und ers 
ſtreckt ſich ein wenig in die Stirn hinauf. Der Spiegel iſt aſchgrau. 
Das alte Maͤnnchen hat einen blaugrauen, vorn ſchwarzen Schna— 
bel; Kopf und Hals ſind braunroth; Oberruͤcken und Kropf ſchwarz; 
Bruſt und Bauch ſilberweiß mit ſehr zarten ſchwarzgrauen Wellen 
linien. Im Sommer iſt Kropf und Oberruͤcken braͤunlich. Beim 
Weibchen iſt Kopf und Hals roſtbraun, der Rücken ſchwarz und ſil⸗ 
berfarb gewellt, der Unterkoͤrper ſilbergrau, an den Seiten ſchwarz ge⸗ 
wellt. Die Jungen ſind ihm aͤhnlich, aber die Seiten braun. Laͤnge 
18 Zoll. Sie bewohnt den Norden, bruͤtet auch in Deutſchland, 
frißt vorzugsweiſe Inſekten und Waſſerpflanzen und hat ein ſehr 
wohlſchmeckendes Fleiſch. Die 9 bis 13 Eier ſind gelblichgrau. — 
22) Die Kolbenente, Anas rufina. Naum. Nachtr. 32, 
63, 64. Der Spiegel iſt weißlich; Schnabel und Fuß find roͤth— 
lich; beim Maͤnnchen hat der Kopf Linen fuchsgelbrothen Federbuſch; 
der Hinterhals iſt ſchwarz; der Oberruͤcken hell graubraͤunlich; beim 
Weibchen und den Jungen iſt der ganze Oberkoͤrper braͤunlich, der 
Federbuſch klein. Laͤnge 22 Zoll. Sie bewohnt das oͤſtliche Europa 
und kommt mitunter auf der Wanderung nach Deutſchland. — 
23) Die Bergente, Anas Marila. Naum. 59, 90. Der 
Spiegel ift weiß. Das Männchen im Fruͤhlingskleide hat einen 
blaßbleiblauen, am Nagel ſchwaͤrzlichen Schnabel, einen dunkelblei— 
farbnen Fuß; Kopf und Oberhals ſind gruͤnſchwarz; Unterhals, 
Ruͤcken, Kropf ſchwarz; auf der Mitte des Ruͤckens und den Schul⸗ 
tern weiße Wellenlinien. Im Herbſtkleide iſt Kopf, Hals, Oberruͤk— 
ken und Kropf ſchwarzbraun; Kropf und Oberruͤcken roſtgrau gefleckt. 
Das Weibchen hat um den Schnabel ein breites weißes Band; 
Kopf und Oberhals ſind braunſchwarz; a und Kropf braun 
der Ruͤcken grauweiß angeflogen. Die Jungen haben um den 
Schnabel ein weißes Band; Oberkoͤrper, Hals, Kropf und Seiten 
find fahlbraun. Länge 18 Zoll. Bewohnt den Norden und erſcheint 
auf dem Zuge in Deutſchland. — 24) Die weißaͤugige Ente, 
Anas leucophthälmos. Naum. 59, 89. Der Augenſtern 
der Alten iſt weiß, der Jungen grau; Schnabel und Fuß blaͤulich⸗ 
21 * 
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grau; Spiegel weiß und ſchwarz; am Kinn ein weißes Fleckchen. 
Gefieder braun, an Bruſt und Bauch bei Alten weiß, bei Jungen 
graulichweiß. Laͤnge 16 Zoll. Sie bewohnt den Norden, niſtet 
auch mitunter in Deutſchland. — 25) Die Reiherente, Anas, 
fuligüla. Naum. 56, 83, 84; franz. le Morillon. Der Spie⸗ 
gel iſt weiß; am Kinterkopfe ſteht ein haͤngender Federbuſch; Schna⸗ 
bel und Fuß ſind blaͤulichgrau. Beim Maͤnnchen iſt Kopf und Hals 
ſchwarz mit gruͤnem Purpurſchiller; Ruͤcken braunſchwarz; Bauch 
weiß. Das Weibchen iſt braͤunlichſchwarz mit weißer Bruſt und 
Bauch. Aehnlich iſt die Farbe der Jungen und hat hinter jeder 
Schnabelſeite einen weißlichen, dunkel beſpritzten Fleck. Laͤnge 16 
Zoll. Sie bewohnt den Nordoſten und erſcheint auf dem Zuge im 
Oktober in Deutſchland. 

d) Schnabel vorn flach; bei den Maͤnnchen hat die Luftroͤhre 
an ihrer Theilung eine Knochenblaſe; der Hinterzeh hat 
keinen Hautſaum. 

26) Die Loͤffelente, Anas elypeata. Naum. 49, 70, 
71; franz. le Souchet. Leicht an dem langen Schnabel kenntlich, 
der vorn doppelt ſo breit als an der Wurzel iſt und borſtenartige 
Zaͤhnchen hat. Die Oberfluͤgeldeckfedern ſind graulich, der Spiegel 
gruͤn (ſelten ſilbergrau) mit einem weißen Bande beſetzt. Das Maͤnn⸗ 
chen hat im Fruͤhlingskleide einen glaͤnzend dunkelgruͤnen Kopf, dun⸗ 
kelbraunen Oberruͤcken mit hellgrauen Federkanten, ſchwarzgruͤnen 
Unterruͤcken; Bruſt und Bauch kaſtanienroth. Die Weibchen, Sun: 
gen, auch die Männchen im Sommerkleide find entenfarbig (lerchen⸗ 
farbig, hellbraun, dunkelbraun gefleckt). Länge 21 Zoll. Sie ber 
wohnt den Norden, niſtet auch hier und da in Deutſchland, legt 7 
bis 14 ſchmutzig gelblichweiße Eier; die Jungen kann man wie kleine 
Hausenten aufziehn. Sie ſchnattern viel. — 27) Die Brands 
ente, Anas Tadörna. Naum. 55, 103, 104. Der Spiegel 
iſt purpurgruͤn, hinten mit einem rothbraunen Streife begrenzt; 
der Schnabel iſt roth, ſanft aufwaͤrts gekruͤmmt und hat beim Männs 
chen an der Wurzel einen hohen Hoͤcker. Beim Maͤnnchen iſt Kopf 
und Oberhals glaͤnzend dunkelgruͤn; Ruͤcken, Oberfluͤgel und Unter⸗ 
koͤrper weiß; ein Guͤrtel auf der Oberbruſt und ein Streif auf den 
Schultern braun; von der Bruſt bis zum Schwanze uͤber den Bauch 
hin ein ſchwarzer Streif. Dem Weibchen fehlt der Schnabelhoͤcker, 
auch den Jungen; bei letzteren iſt der ganze Unterkoͤrper weiß; 
Oberkopf, Hinterhals, Oberruͤcken und Schultern grauſchwarz mit 
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helleren Federraͤndern; Ruͤcken und Oberfluͤgel weiß. Laͤnge 25 
Zoll. Dieſe ſchoͤne Ente bewohnt die Kuͤſten der Nord- und Oſtſee, 
legt gern in Kaninchen- oder Fuchsbaue, oder von Menſchen hierzu 
gegrabne Löcher 10 bis 16 ſchmutzigweiße Eier, gibt zur Paarungss 
zeit einen ſchnarrenden Ton von ſich, und kann wie eine ien 
jedoch mit verſtutzten Fluͤgeln, gehalten werden. 

28) Die Biſamente, An as moschäta. Tuͤrkiſche Gute 

Enl. 969; franz. le Canard musqué. Sie riecht nach Biſam. 
Das Männchen iſt oft doppelt fo groß als die Hausente; der hintere 
Theil des Oberſchnabels und das Geſicht iſt mit rothen, nach Biſam 
riechenden Warzen bedeckt. Sie bewohnt Braſilien und iſt dort 
oben braun mit gruͤnem und Goldſchiller, unten weiß, braun und 
ſchwarz gefleckt. Bei uns iſt ihre Farbe haͤufig anders, meiſt aus 
glaͤnzendem Dunkelgruͤn und Weiß gemiſcht. Das Weibchen iſt be⸗ 
deutend kleiner als das Maͤnnchen. In ihrem Vaterlande legt ſie 
6 bis 12 Eier von der Farbe der Hausenteneier auf Baͤumen; bei 
ung legt fie bei guter Fuͤtterung weit mehr, bruͤtet 5 Wochen, geht 
nicht gar gern aufs Waſſer, wird wie die Hausente behandelt und 
gefuͤttert, iſt zaͤrtlicher, träge, beim Futter zaͤnkiſch, der Enterich 
paart ſich mit Hausenten und Gaͤnſen, aber die Baſtarde taugen 
nicht zur Zucht. Der Braten der Biſamente iſt vortrefflich. 

20) Die Spießente, Anas acüta. Naum. 51, 74, 755 
franz. le Pilet. Der Schnabel iſt ſehr lang und ſchmal; der Schwanz 
keilſoͤrmig und beim Männchen ſtehn die 2 mittelſten Schwanzfedern 

2 Zoll weit uͤber die 2 naͤchſten hervor. Beim Männchen im Früh: 
lingskleide iſt der Schnabel hell ſchieferblau, auf dem Ruͤcken und 
am Nagel ſchwarz; Kopf braun, hinter den Ohren ein purpurfarbi— 
ger Streif; Ruͤcken ſchwaͤrzlich mit zarten weißen Wellenlinien; 
Spiegel purpurgruͤn, vorn roſtfarb, hinten weiß eingefaßt; Schwanz 
aſchgrau, die 2 langen Federn ſchwarz; Bruſt und Bauch weiß, in, 
den Seiten zart ſchwarz gewellt. Im Sommerkleide iſt der Ober 

kopf dunkelbraun mit roſtgrauen Federraͤndern; Kopfſeiten und Hals 
weißgrau, braͤunlich geſprenkelt; Ruͤcken braunſchwarz, breit weiß⸗ 
lich gewellt; Bruſt und Bauch gelblichweiß, braun gefleckt. Das 
Weibchen iſt entenfarb (lerchenfarb); Schnabel fhwärzlich; Spiegel 

braͤunlich, vorn weiß oder gelblich, hinten weiß eingefaßt. Laͤnge 
des Maͤnnchens 26 Zoll. Sie bewohnt den Norden und bruͤtet auch 
in Deutſchland. en: 

30) Die Stockente, Anas Boschas. Gemeine Ente; 
wilde Ente. Naum. 43, 63, 64; franz. le Canard ordinaire. Der 
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Schnabel iſt breit, flach gewoͤlbt; der Fuß orangefarb; der Spiegel 
bei Maͤnnchen und Weibchen gruͤnblau, vorn und hinten mit einer 
ſchwarzen und weißen Linie eingefaßt; die Maͤnnchen haben in der 
Mitte des Schwanzes 4 aufwärts gekruͤmmte Federn. Kopf und 
Hals ſind beim Maͤnnchen vom Oktober bis Mai glaͤnzend dunkel⸗ 
gruͤn; darunter ein weißes Halsband; Kropf dunkel kaſtanienbraun, 
der uͤbrige Unterkoͤrper auf grauweißem Grunde ſehr zart ſchwaͤrzlich 
gewaͤſſert; Oberruͤcken braͤunlich; Schultern grauweiß und braͤunlich, 
ſehr zart ſchwaͤrzlich gewaͤſſert; Unterruͤcken ſchwarzgruͤn. Im Som⸗ 
merkleide iſt der Oberkopf und ein Laͤngenſtreif auf dem Hinterhalſe 
ſchwaͤrzlich, die Kopfſeiten und der uͤbrige Hals auf roſtgelbgrauem 
Grunde ſchwaͤrzlich in die Laͤnge gefleckt; Kropf kaſtantenbraun, der 
uͤbrige Unterkoͤrper auf roſtgraugelbem Grunde braun gefleckt. Das 
Weibchen iſt, gleich den Jungen, entenfarb, naͤmlich hellroſtfarb mit 
ſchwaͤrzlichen Flecken, Laͤnge gegen 2 Fuß. Die Jungen im Dunenkleide 
ſind oben olivengrau, dunkler geſtreift, unten blaßgelb. Dieſer Vo— 
gel wohnt haͤufig auf den deutſchen Gewaͤſſern, zumal wenn ſie mit 
Buſchwerk und Schilf eingefaßt ſind, niſtet paarweis, das Neſt ſteht 
am Ufer, im Getreide, im Gebuͤſch, oft weit vom Waſſer, ja zus 
weilen auf Bäumen in alten Kraͤhenneſtern. Das Weibchen fuͤttert 
das Neſt mit feinen Federn aus, legt im April 10 bis 16 blaßgrau⸗ 
gruͤnliche Eier und bedeckt ſolche, wenn es ſie, um nach Nahrung zu 
gehen, verlaͤßt, mit den Neſtſtoffen. Steht das Neſt auf einem 
Baume, ſo traͤgt die Mutter ein Junges nach dem andern im Schna⸗ 
bel herab; jedoch bricht manches, das vorwitzig ſelbſt herauseilt, den 
Hals. Die Brutzeit dauert nur 21 bis 23 Tage. Das Weibchen 
bruͤtet und fuͤhrt die Jungen ohne Huͤlfe des Maͤnnchens. In der 
erſten Hälfte des Juli beginnen die jungen Enten flugbar zu werden, 
flattern oft mit den Flügeln, und nun iſt es Zeit, die Jagd zu Bes - 
ginnen. Man laͤßt das Schilf ſtellenweis aushauen, damit man 
frei ſehen und ſchießen kann, und laͤßt nun das Fleck von Waſſerhun⸗ 
den abſuchen. Oefters ſuchen ſich die Enten durch Tauchen zu retten, 
öfters dadurch, daß fie an's Land kriechen und ſich da zu verbergen 
ſuchen, und angeſchoſſene beißen ſich zuweilen am Grunde des Wafs 
ſers an einer Wurzel und dergl. feſt. Gute Hunde fangen auch oft 
unverſehrte Junge oder in der Mauſer begriffene Alte und bringen 
ſie dem Jaͤger, denn die Mauſer, welche ebenfalls in die Mitte Juli 
faͤllt, geht ſo ſchnell von Statten, daß die Ente eine Zeit lang zum 
Fluge unfaͤhig iſt. Wo eine aͤngſtlich quakende alte Ente kurz vor 
dem Hunde Berflattert, da find noch kleine Junge und der Hund 
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muß abgerufen werden. Beim Schießen muß man, wenn mehrere 
Jaͤger Theil nehmen, ſehr vorſichtig fein, da die Schroten nach ſehr 
verſchiedenen Seiten abprallen. Sind die Jungen flugbar, fo muß 
man darauf achten, wo ſie in der Daͤmmerung und bei Monden— 
ſchein familienweis auf einzelne kleine Suͤmpfe und Teiche, oder auf 
Hafer und Gerſtenſchwaden einfallen, um fie da aus dem Verſtecke 
zu erlegen; man wird bei dieſer Jagd deſto mehr ausrichten, wenn 
man eine aufgezogene wilde Ente, allenfalls auch eine Hausente, 
welche die Farbe der wilden hat, dort anfeſſelt. Aufziehn kann man 
wilde leicht, wenn man ein Neſt ausnimmt und die Eier von einem 
Huhne oder einer Hausente ausbruͤten laͤßt; man muß aber den 
Jungen auf die beim Schwan angegebene Art die Fluͤgel verkuͤrzen, 
ſonſt fliegen fie gelegentlich weg. Im Herbſte ſchlagen ſich die wil— 
den Enten oft in ſehr große Schaaren zuſammen und ziehen weit 
umher. Im Winter, wenn die Teiche zugefroren ſind, trifft man 
ſie an offen bleibenden Stellen der Baͤche und Fluͤſſe, und kann ſie 
daſelbſt am Tage, in der Daͤmmerung, oder bei Mondſchein erlegen, 
muß ihnen aber, wie immer, gegen den Wind anzukommen ſuchen. 

Wo die Enten auf dem Zuge in großer Menge einzufallen pflegen, 
hat man große Vorrichtungen verſchiedner Art zum Fange und be: 
dient ſich dabei auch gezaͤhmter Lockenten. 

Die wilde Ente iſt ſehr ſcheu und vorſichtig; ihr Ton gleicht dem 
der Hausente; der Flug iſt ſchnell, und macht wegen der Staͤrke der 
Schwungfedern ein pfeifendes Geraͤuſch; beim Fluge bilden ſie oͤfters 
Reihen, die aber ſelten gerade ſind, und faſt nie ein regelmaͤßiges 
Dreieck, wie Gaͤnſe. Die einzelnen Familien werden vom alten 
Maͤnnchen angefuͤhrt. Die Nahrung beſteht aus Fiſchlaich, kleinen 
Fiſchen, Froͤſchchen, Froſchlaich, Schnecken, Inſekten, Waſſerkraͤu⸗ 
tern und deren Wurzeln und allerhand Saͤmereien. Eicheln freſſen 
ſie beſonders gern. 

Die Brut der Stockente wird oft vom Fuchs, Marder, Iltis, 
Rohrweihen u. ſ. w. vernichtet; den Alten wird beſonders der Has 
bicht und Wanderfalk gefaͤhrlich. „Einige Stockenten, erzaͤhlt Bruch 
in der Iſis 1831, S. 406, verfolgt durch einen Wanderfalken, ſtuͤrz— 
ten ſich pfeilſchnell in das Waſſer; indeſſen war ihnen aber der Falke 
ſo nahe gekommen, daß er eine der Enten noch an der Oberflaͤche des 
Waſſers ergriff, von ihr aber in die Tieſe gezogen wurde. Erſt nach 
geraumer Zeit kam die Ente mit dem Falken wieder zum Vorſchein; 
dieſer war aber ſo betaͤubt und durchnaͤßt, daß er ſeine Beute losließ 
und durch einen meiner Freunde ohne Widerſtand ergriffen wurde.“ 


— 
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31) Die Hausente, Anas Boschas domestica. j 
Scheint von der vorigen abzuſtammen Und paart fih mit ihr in der 
Gefangenſchaft gern. Oefters iſt fie ihr auch in der Farbe ſehr aͤhn⸗ 
lich, oͤfters aber iſt ſie ganz weiß, weiß mit hellgrau, oder braun 
und ſchwarz gemiſcht, ganz glaͤnzendgruͤnſchwarz mit weißem Vorder⸗ 
hals und Kropf, ganz gelbbraun u. ſ. w. Vorzuͤglich ſchoͤn find ganz 
weiße mit blauen Spiegeln. Auf dem Kopfe findet man nicht ſelten 
kleine oder große Federbuͤſche. Iſt die Farbe des Kopfes beim En⸗ 
terich nicht, wie beim wilden, glänzend grün, fo kann man ihn doch, 
wenn er uͤber 6 Monat alt iſt, an den krummen Schwanzfedern, 
und früher ſchon an der heiſern Stimme erkennen, während die der 
Weibchen laut gackend iſt. Auf 8 bis 12 Enten haͤlt man Einen En⸗ 
terich. Gewoͤhnlich ſind die Fluͤgel der Hausente kuͤrzer als die der 
Stockente und zum Fluge untauglich; wo fie aber ihren freien Wil— 
len und mehrere von einander entfernte Teiche haben, fliegen ſie oft 
recht ſchoͤn. Es gibt auch eine Sorte zahmer Enten, deren Schna— 
bel beſonders lang und etwas abwaͤrts gebogen iſt. Die Entenzucht 
iſt wirklich eintraͤglich, wo ſich dieſe Voͤgel waͤhrend der warmen Jah⸗ 
reszeit in einem mit vielen Meerlinſen u. ſ. w. verſehenen Waſſer 
ihre Nahrung ſelbſt ſuchen koͤnnen. Man fuͤttert ſie dann nur Abends, 
lockt fie dadurch nach Haufe, ſperrt fie über Nacht ein und laͤßt ſie 
fruͤh nicht eher weg, bis ſie gelegt haben, denn ſie bauen ſich ſonſt 
gern ein Neſt im Freien oder legen wohl gar im Gehen oder Schwim⸗ 
men in's Gras oder Waſſer. Zum Gluͤck legen fie meiſt Nachts oder 
doch fruͤh Morgens. Traut man einer nicht, ſo kann man ſie fruͤh 
einfangen, wo man denn ſchon von außen am Bauche ſuͤhlt, ob fie 
ein reifes Ei bei ſich hat, und alſo, bis dieſes gelegt iſt, zuruͤckgehal⸗ 
ten werden muß. Auch wer die genannte Gelegenheit nicht hat, 
kann ſich Enten halten, und mancher, der ſeinen Garten nahe beim 
Hauſe hat, thut ſehr wohl, wenn er dieſen im Herbſte und Winter 
von Enten begehen laͤßt, denn fie freſſen die dickſten Regenwürmer, 
auch die hoͤchſt ſchaͤdlichen kleinen Erdſchnecken weg, an welche beide 
die Hühner nicht leicht gehn. Hat man einen huͤbſchen Raſenfleck, 
fo bedarf man einen Bach u. dgl. eben nicht, um Enten zum Ber 
gnuͤgen oder fuͤr den Garten zu ziehn, wenn man ſie nur ſonſt mit 
Waſſer gehoͤrig verſorgt, damit fie ſich, fo oft es ihnen beliebt, tuͤchtig 
baden koͤnnen. Zu dieſem Behufe ſchaffe man ſich ein Kuͤbel an, 
das etwa 25 Fuß im Durchmeſſer und 2 Fuß Höhe hat. Auf der 
einen Seite iſt ein etwa 1 Fuß tiefer Ausſchnitt im Rande, durch 
welchen die Enten bequem hinein und heraus koͤnnen. Dieſes Kuͤbel 
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i füllt man wöchentlich etwa 2 mal mit friſchem Waſſer, ſtellt es uns , 


ter einen kleinen ſchuhhohen Abhang, damit die Enten leicht hinein 
koͤnnen, oder erleichtert ihnen das Hineinſteigen durch ein Bretchen, 
legt auch inwendig unter den Eingang einen Stein, damit ſie leichter 
heraus koͤnnen. Obgleich die Ente ſich gern und oft in reinem Waſ— 
ſer badet, ſo liebt ſie doch andrerſeits recht ſchlammiges und ſelbſt 
Miſtpfuͤtzen ſehr und ſchnattert unermuͤdlich darin herum. Auch in 
den feuchten Erdboden bohrt ſie Loͤcher, zerwuͤhlt die Ufer, durchſtoͤrt 
auf dem Lande liegenden Miſt, kurz ſie ſucht ohne Raſt nach Futter 
und verzehrt faſt alles was nur genießbar iſt, z. B. alle moͤglichen 
Saͤmereien, vorzuͤglich Getreide, Brod, Fleiſchſtuͤcken, Fiſcheier, 
Fiſchchen, Froͤſchchen, Froſchlaich, Regenwuͤrmer, Schneckchen, Ens 
gerlinge, Maikaͤfer, gekochte Kartoffeln, zerhackte Ruͤben, Salat, 
Kohl, Gras, doch nur zur Abwechslung, Graswurzeln, mit Milch 
angemengte Kleie, Obſtſtuͤcken, ſelbſt todte Maͤuſe und Voͤgelchen, 
wenn es irgend möglich iſt ſie ganz zu ſchlingen. Meerlinſen find ih; 
nen ſehr gedeihlich. Alles freſſen fie am liebſten aus dem Waſſer und 
ſind im Trinken unerſaͤttlich. Der Entenſtall muß der Erde gleich 
fein, damit die Enten bequem aus und ein koͤnnen; er muß vor Rat⸗ 
ten, Iltis u. dgl. geſichert und immer mit trockner Streu verſehn 
ſein. Die Neſter muͤſſen durch ein daruͤber angebrachtes Bret oder 
ſonſt etwas verdunkelt ſein. Mit Gaͤnſen darf man ſie nicht zuſam— 
menſperren, weil ſie von dieſen oft ſehr gebiſſen werden. Unter den 
Enten ſelbſt gibt es uͤbrigens auch Zaͤnker, die man bald abſchlachten 
muß. So verfolgen manche Enteriche Huͤhner und Kuͤchelchen, ja 
ſelbſt junge Enten mit wahrer Wuth. Andrerſeits ſchließen ſich aber 
auch junge Enten, die von Huͤhnern ausgebruͤtet find, mitunter ſehr 
an dieſe an, paaren ſich ſogar mit ihnen, ja ſolche Enteriche gehn oft 
mehr den Huͤhnern als Enten nach. Einer meiner Freunde legte ein 
aus ſolcher Verbindung entſproſſenes Ei unter und das auskommende 
Kuͤchelchen hatte an dem einen Fuße vollkommne Schwimmhaͤute, 


am andern nicht; ein andrer meiner Freunde ließ ein Kuͤchelchen mit 


2 Entenfuͤßen ausbruͤten. Beide ſtarben bald. Im erſten Fall war 
der Enterich der Vater, das Huhn die Mutter, im zweiten umgekehrt. 


Ich habe auch einmal 5 Eier einer Ente, die ſich immer mit einem 


Ganſert paarte, bebruͤten laſſen; allein alle waren taub. In war⸗ 


men Wintern und bei guter Fuͤtterung beginnen die Enten ſchon von 


Mitte Februar an etwa alle 2 bis 5 Tage ein Ei zu legen, ſpaͤter⸗ 
hin werden ſie fleißiger und legen oft taͤglich. Die Eier der Enten 
ſind blaßweiß; manche dunkelfarbige Enten legen auch gruͤne. Eine 


— 


330 1. Wirbelth. 2. Kl. Voͤgel. 


Ente kann, wenn man ihr die Eier immer nimmt und ſie nicht zum 
Bruͤten kommen laͤßt, jährlich 60 bis 90 Eier legen. Ein Neſtei (am 
beſten von Gyps oder Porzellan) laͤßt man wie bei den Huͤhnern im 
Neſt. Nach den im „Allgemeinen Anzeiger Nr. 136, 1834“ ange⸗ 
fuͤhrten Erfahrungen kann eine Ente 20 Jahre alt werden, bis zum 
zehnten jaͤhrlich 90 bis 94 Eier legen, worauf ſie jaͤhrlich 10 bis 12 
weniger legt und im 15ten oder 16ten ganz aufhört. Sobald ſie bruͤ⸗ 
ten will und ſoll, legt man ihr 12 bis 16 Eier unter und ſorgt, daß 
ſie Waſſer und Futter in Ueberfluß hat und nicht geſtoͤrt wird. Sie 
vertheidigt ihr Neſt nicht bloß durch Schnabelhiebe, ſondern auch 
durch derbe Fluͤgelſchlaͤge und iſt im Stande, ihre eignen Eier dabei 
zu zerſchlagen. Die Brutzeit dauert 28 bis 32 Tage. Die Jun⸗ 
gen, welche ſpaͤterhin weiß werden, find ganz hellgelb, die andern, n 
welche dunkler werden, deſto dunkler gefaͤrbt. Sobald die Jungen 

gegen 24 Stunden unter der Alten verblieben und neſtreif geworden 
ſind, koͤnnen ſie ſchon, wenn das Wetter warm und das Waſſer lau 
iſt, auf ſelbiges gelaſſen werden; ſonſt laſſe man ſie lieber, bis ſolche 
Umſtaͤnde eintreten, an einem lauen Orte, ſetze ihnen nur etwas Wafs 
fer zum Saufen vor und gebe ihnen gehacktes Ei nebſt Brodkruͤm⸗ 
chen und gekruͤmelten Kaͤſematten, was man ihnen auch auf den Rüs 
cken ſtreut, von wo es eine der andern wegholt. Nach 1 bis 2 Wo— 
chen kann man ihnen auch mit Milch angefeuchtetes Gerſtenſchrot oder 
Weizenkleie, und ſtark gequellte Gerſte oder Weizen geben. Alles dies 
kann man mit gehacktem Salat und Kohl mengen. Sie wachſen 
ſehr ſchnell; aber man muß warten bis ſie fluͤgge ſind, wenn ſie gut 
ſchmecken ſollen. Kaum kann es etwas niedlicheres geben, als junge 
Entchen. Auf dem Waſſer verfolgen fie unermüdlich die daſelbſt be; 
findlichen kleinen Thierchen, und wenn ſie nicht auf's Waſſer koͤnnen, 
fo find fie auch auf dem Raſen eben fo eifrig im Verfolgen und Weg; 
ſchnappen fliegender Inſekten u. dgl. Merkwuͤrdig iſt es, wie ſich 
die Entennatur verändert, wenn fie von Huͤhnern ausgebruͤtet wer⸗ 
den. Bringt man ſie dann nicht auf's Waſſer, fuͤttert und gewoͤhnt 
ſie daſelbſt, ſo gehen ſie oft gar nicht drauf. So zog mein Bruder 
eine Schaar auf, die ſich immer nur auf der Miſtpfuͤtze herumtrieb, 
und ſelbſt dann nicht auf den ganz nah dabei fließenden klaren Bach 
ging, wann jene in dem gluͤhend heißen Sommer austrocknete. Ich 
habe welche mit jungen Huͤhnerchen zugleich ausbruͤten laſſen; ſie 
folgten nebſt jenen der Glucke, oſt mit großer Muͤhe, uͤber Stock und 
Stein und geriethen fehr gut. Eine meiner Verwandten hatte im: 
mer viele Enten, aber da nahe beim Hauſe kein Wafler, in einiger 
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Entfernung davon aber vielerlei war, fo zogen fie ihr immer fort, leg; 
ten ihre Eier wer weiß wohin, und verſchwanden oft ganz. Da fing 
fie an, die Entchen von Huͤhnern ausbruͤten zu laſſen und ſiehe da, 
fie kamen verſtaͤndig zur Welt, liefen nicht weg und legten regelmäs 
ßig ihre Eier in den Stall. Jetzt habe ich 2 Bruten; die erſte iſt 
15 Monat alt, von einer Henne ausgebruͤtet, und noch keine davon 
hat ſich im Waſſer gebadet, das immer zum Trinken und Baden be— 
reit ſteht; die andre iſt 14 Wochen alt, von einer Ente ausgebruͤtet, 
badet ſich taͤglich und zwar ohne die Alte, welche ich bis jetzt noch 
nicht mit auf's Waſſer gelaſſen habe. Wenn man junge Entchen 
ſelbſt aufzieht, ſo werden ſie aͤußerſt zuthaͤtig. Meine Schweſter 
hatte eins, das ihr piepend auf Schritt und Tritt folgte, und derglei⸗ 
chen Beiſpiele find mir mehr bekannt. Vor Raben, Kraͤhen, El— 
ſtern, Raubvoͤgeln, Wieſeln u. ſ. w. muß man vorzüglich diejenigen 
jungen Entchen ſorgfaͤltig ſchuͤtzen, welche nicht auf's Waſſer gehn; 
die im Waſſer ſchwimmenden werden öfters von Wanderratten an 
den Beinen gepackt und hinunter gezogen. Auch Blutegel, welche 
ſich an ihre Beine anſaugen, koͤnnen ihnen toͤdlich werden. Um die 
Blutegel zu vertilgen, bevoͤlkert man das Waſſer mit Schleien. Man⸗ 
che Enten bruͤten 2 mal im Jahre. In China laͤßt man unzaͤhlig 
viele in Brutöfen ausbruͤten. Gemaͤſtet wird die Ente wie die Gans. 
Laͤnger als 3 bis 4 Wochen darf man ſie nicht auf der Maſt laſſen, 
und ſie wird uͤberhaupt nicht leicht fett, wenn man ſie eng einſperrt 
und ihr nicht Gelegenheit gibt, ihr Gefieder durch Baden rein zu 
halten. Zu jeder Zeit ſorge man übrigens dafür, daß es ihr nicht an fei⸗ 
nem Kies fehle, wovon fie viel frißt. Waͤhrend der Maſt ſorgt man dafür, 
daß der Stall der Enten immer recht reinlich und trocken beſtreut iſt. Die 
Ente hat ſehr viele und gute Federn, doch ſtehen ſie denen der Gaͤnſe nach. 
Um ihnen den eigenthuͤmlichen Geruch zu benehmen, ſetzt man ſie der 
Sonne aus. In manchen Gegenden rupft man die Enten wie die Gaͤnſe. 
32) Die Kragenente, Anas galericuläta. Chineſi⸗ 
ſche Ente. Enl. 805; 806. Kleiner als die Hausente. Beim 
Männchen iſt der Kopf dunkelgruͤn und hat einen hängenden Feder⸗ 
buſch; hinter dem Auge eine weiße Stelle; Ruͤcken braun mit blaus 
gruͤnem Schiller; Kropf braun; Seiten braunroth; Bauch weiß; 
Spiegel blaugruͤn, unten weiß geraͤndert; auf den Flügeln ſtehn eis 
nige ſenkrecht aufgerichtete Federn. Beim Weibchen iſt Braun die 
Hauptfarbe; Bauch weißlich; 2 weiße Striche auf den Fluͤgeln; 
es hat einen Federbuſch, aber keine aufgerichteten Fluͤgelfedern. Man 
zieht ſie in Europa, wohin man ſie aus China und Japan verpflanzt 
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hat. Sie iſt aber zaͤrtlich. — 33) Die Brautente, Anas 
Spons a. Enl. 980; 981. Das Männchen iſt ein praͤchtiger Vo⸗ 
gel. Scheitel metallgruͤn mit langem herabhaͤngendem Federbuſch; 


vom Schnabel zum Nacken geht eine weiße Linie; Ruͤcken glaͤnzend 


braun; Kehle weiß; Oberbruſt kaſtanienbraun mit weißen Flecken; 
Bauch weiß, an den Seiten ſchwarz gewellt. Das Weibchen hat 
auch einen langen Federbuſch, iſt auf dem Ruͤcken glänzend braun; 
Spiegel ſchwarzblau, weiß begrenzt; Bauch weißlich, an den Sei— 


ten braun. Groͤße der vorigen. Wird ebenfalls in Europa gezogen 


und ſtammt aus Nord-Amerika. 

34) Die Schnatterente, Anas strepera. Naum. 45, 
65. franz. le Chipeau. Spiegel weiß, oben und unten aſchgrau 
eingefaßt; Fuß orangefarb mit tiefgrauen Schwimmhaͤuten. Beim 
Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide iſt Kopf und Hals auf roſtgrauem 
Grunde ſchwarzbraun punktirt; der Oberruͤcken hat zarte ſchwarze 
und weiße Wellenlinien; Oberbruſt mit ſchwarzen und weißen Hals⸗ 
kreiſen beſetzt; Bauch weiß, ſchwach ſchwaͤrzlich gewellt, am Ende 
ſchwarz. Im Sommerkleide iſt der Oberruͤcken dunkel graubraun 
mit helleren Kanten, die Oberbruſt ſchwarz mit weißlichen Querſtrei⸗ 
fen und Spitzenkanten. Weibchen und Junge ſind entenfarb (ler; 
chenfarb). Laͤnge 19 Zoll. Sie bewohnt den Norden, niſtet auch 
mitunter in Deutſchland, legt 7 bis 9 gruͤngraue Eier, hat eine ſchnat⸗ 
ternde und quaͤkende Stimme, die ſie fleißtg hören läßt, und wird 
als ein vorzuͤglich guter Lockvogel fuͤr allerhand Enten gehalten. 

35) Die Pfeifente, Anas Penelöpe. Naum. 50, 72, 
75. franz. le Siffleur. . Schnabel und Fuß dunkel gefärbt; die naͤch⸗ 
ſte Schwungfeder hinter dem Spiegel iſt auf der aͤußern Fahne weiß, 
auf der innern ſchwarz. Beim Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide iſt 
der Kopf in der Mitte gelblichweiß, auf den Seiten fuchsroth; der 
Oberkoͤrper großentheils mit ſchwarzen und weißen zarten Wellenlinien 
beſetzt; der Spiegel gruͤn, vorn und hinten ſchwarz eingefaßt; Kropf 
weinroͤthlichgrauz Bauch weiß. Im Sommerkleide iſt Kopf und 
Hals roſtroth, ſchwarz geſprenkelt; der Kropf rothgrau, braun ges 
fleckt; der Ruͤcken ſtark roſtfarb gemiſcht. Das Weibchen tft oben 
entenfarb (lerchenfarb), unten weiß mit hell braͤunlichgrauem Kropfe; 
Spiegel ſchwaͤrzlich. Ihm aͤhneln die Jungen. Laͤnge 20 Zoll. 
Sie bewohnt den Norden und wandert durch Deutſchland. Ihre 
Stimme iſt ſtark e Gezaͤhmt wird fie wie die Hausente ge; 
fuͤttert. 

36) Die nären Anas auerquedüla, a 
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ente. Naum. 47, 66, 67. franz. la Sarcelle ordinaire. Der Spiegel 
iſt grünlich oder grau, vorn und hinten weiß eingefaßt; hinter dem 
Auge ſteht ein weißer, oben und unten von dunkeln Federn begraͤnz— 
ter Streif. Beim Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide iſt Oberkopf und 
Hinterhals ſchwarzbraun, von den Augen an mit einem weißen Streife 
begrenzt; Stirn und Hals rothbraun mit weißlichen Schaftſtreiſen; 
Ruͤcken ſchwaͤrzlich; Oberfluͤgel blaugrau; die Schulterfedern lang, 
ſchwaͤrzlich und aſchgrau mit weißen Schaftfireifen; Kehle ſchwarz; 
Bauch gelblichweiß, ſchwaͤrzlich gewellt. Das Maͤnnchen im Som— 
merkleide und das Weibchen ſind entenfarb (lerchenfarb), an Kehle 
und Bruſt ſchmutzigweiß. Ihnen aͤhneln die Jungen. Laͤnge 16 
Zoll. Man findet fie im Winter oft und meiſt paarweis in Deutſch— 
land, auch niſtet fie daſelbſt einzeln. Die 7 bis 12 Eier find gelblich 
weiß. Die Stimme iſt quaͤkend. 

37) Die Kriekente, Anas Crecca. Sommerhalbente. 
Naum. 48, 68, 69. franz. la petite Sarcelle. Der Spiegel iſt ſchoͤn 
gruͤn, oben und unten ſchwarz eingefaßt; der Schnabel ſchmal. Das 
Männchen im Fruͤhlingskleide iſt am Kopf rothbraun mit einem grü: 
nen Streif hinter den Augen, worunter ein weißer Streif; auch vor 
den Augen ſteht ein weißer Streif. Oberruͤcken, Schultern und Sei⸗ 
ten zart ſchwarz und weiß gewellt; Bruſt und Bauch roſtgelb. Im 
Sommerkleide iſt das Männchen entenfarb (lerchenfarb), mit unge: 
flecktem Bauche. Das Weibchen iſt dunkel entenfarb, am Bauche 
grauſchwarz gefleckt, und fein Spiegel iſt hinten und vorn weiß eins 
gefaßt. Ihm aͤhneln die Jungen. Länge 14 Zoll. Sie bruͤtet nicht 
ſelten in Deutſchland an graſigen Ufern, legt 7 bis 12 gelblichweiße 
Eier, und ſchreit: krekkrek. 


Zwoͤlfte Gattung: 
Saͤger, Mergus, Linn. 


Der Schnabel iſt duͤnn und faſt geſtreckt kegelfoͤrmig, das Ende 
der Oberkinnlade hakenfoͤrmig abwärts gebogen; an den Raͤndern 
beider Kinnladen ſtehn ſpitze, nach hinten gerichtete, denen einer Saͤs⸗ 
ge aͤhnliche Zähne; Hals lang; Leib ſchmal. Der Hinterzeh iſt haͤu⸗ 
tig geſaͤumt. Sie tauchen viel und gut, bewohnen die ſuͤßen Ges 
waͤſſer, auch die Seekuͤſten des Nordens, bauen ihr Neſt auf dem 
Erdboden, legen viele denen der Enten aͤhnliche Eier, fuͤhren ihre 
mit Flaum bedeckten Jungen gleich auf's Waſſer und wandern waͤh⸗ 
rend der kalten Jahreszeit. 

1) Der Gaͤnſeſaͤger, Mergus Serator. 0 fig. 57. 
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Naum. 1. Ausg. t. 61, 03; t. 62, 95 franz. le Harle vulgaire. 


Der Spiegel iſt weiß, und von keinem dunklen Querſtrich durchbro— 


chen. Beim Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide iſt der Schnabel roth, 


am Nagel und der Unterkinnlade ſchwarz, der Fuß roth; Kopf glaͤn⸗ 
zend ſchwarzgruͤn; Scheitelfedern verlängert; Oberruͤcken und Schul: 
tern ſchwarz; Unterrücen dunkel aſchgrau; Bruſt und Bauch mors 
genrothgelb. Im Sommerkleide iſt der Kopf hoch roſtbraun, der 
ganze Ruͤcken dunkel aſchgrau, Bruſt und Bauch wie im Fruͤhlingskleide. 


Dieſer Zeichnung aͤhneln Weibchen und Junge; beim Weibchen ein 


nach hinten gerichteter Federbuſch. Laͤnge 28 Zoll. Er beſucht im 


Herbſt die norddeutſchen Kuͤſten und die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
den Fluͤſſe, lebt von Fiſchen und zur Brutzeit auch von Waſſerpflan⸗ 
zen. — 2) Der langſchnaͤblige Saͤger, Mergus Ser- 
rator, franz. le Harle huppé. Das Weiß des Spiegels iſt durch 
1 oder 2 ſchwaͤrzliche Querbinden unterbrochen; Schnabel und Fuß 
roth. Das Maͤnnchen hat im Sommerkleide einen kurzen Feder⸗ 
buſch, der Oberkopf iſt roſtbraun, feine Seiten und der Hals rofts 
roͤthlich; Oberkoͤrper und Seiten dunkel aſchgrau; Kropf weiß, grau 
gewoͤlkt. Im Winter iſt der Federbuſch zuweilen 3 Zoll lang; Kopf 
gruͤnſchwarz; Oberruͤcken dunkelſchwarz; Unterruͤcken graulich; Kropf 
roſtbraͤunlich mit ſchwarzen Laͤngsflecken. Das Weibchen und die 
Jungen ſehen dem Maͤnnchen im Sommerkleide aͤhnlich, aber Kopf 
und Hals ſind dunkler. Laͤnge 22 Zoll. Er bewohnt den Norden 
und die pommerſche Kuͤſte, und frißt nur Fiſche. — 3) Der weis 
ße Säger, Mergus albellus. Naum. t. 63, 97, 98. franz. 
la Piette. Der Spiegel iſt ſchwarz und hat in der Mitte und hinten 
einen weißen Querſtreif; Schnabel und Fuß ſind bleifarb. Der 
Scheitel des Maͤnnchens hat lange Federn, die Hauptfarbe des Ge; 
fieders iſt weiß, an der Kopfſeite 2 ſchwarze Flecken; Ruͤcken ſchwarz; 
an den Seiten des Kopfes ein ſchwarzes Querband; Seiten des Lei: 
bes mit ſchwaͤrzlichen Wellenlinien durchzogen. Das Weibchen hat 
einen ſchwaͤrzlichen Fleck hinter den Schnabelſeiten, Oberkopf und 
Nacken ſind roſtbraunroth, der Oberkoͤrper dunkel aſchgrau; Bauch 
weiß; Kropf und Seiten aſchgrau. Ihm aͤhneln die Jungen. Er 
erſcheint auf dem Zuge an den norddeutſchen Kuͤſten, kommt auch auf 
die Fluͤſſe und Teiche. Seine Nahrung beſteht aus Fiſchen, Froͤſch⸗ 
chen und Waſſerinſekten. 


Nabhtrange 


| Ueber den jetzigen Zuſtand der Falknerei in Falkenwerth theilt mir 
mein Freund, der hollaͤndiſche Oberſt Ardeſch, welcher 2 Jahr dort wohnte, 
folgendes mit: „In Waden ſind noch jetzt mehrere Leute, die den 
Fang und die Abrichtung der Falken eifrig betreiben. Der Ort liegt auf 
einer ganz freien Heide und beguͤnſtigt daher das Geſchaͤft ſehr. Im 
Herbſte werden die Falken gefangen; man behaͤlt in der Regel nur die 
Weibchen, und zwar am liebſten die vom ſelbigen Jahre, weil dieſe am 
beften find; die zweijährigen find auch noch brauchbar; ältere läßt man 
aber wieder fliegen. Der Fang iſt fo eingerichtet: Der Falkenier fißt 
au verborgen auf freiem Felde, und von ihm aus geht ein etwa 100 
chritt langer Faden, an deſſen Ende eine lebende Taube befeſtigt iſt, 
welche uͤbrigens frei auf der Erde ſitzt. Etwa 40 Schritte vom Falke⸗ 
nier geht der Bat Faden durch einen Ring, und neben diefem eh 
liegt ein Schlagnetzchen, von welchem ebenfalls ein Faden bis zum Fal⸗ 
kenier geht. Iſt ein Falke im Anzuge, ſo wird der Taube mit dem Fa⸗ 
den ein Ruck gegeben, wodurch ſie empor fliegt, den Falken anlockt und 
von ihm in der Luft ergriffen wird. In dem Augenblicke, wo dies ge⸗ 
ſchieht, zieht der Falkenier die Taube, und mit ihr den ſie krampfhaft 
feſthaltenden Falken allmaͤlig bis zu dem Ringe, wo ploͤtzlich das Schlag⸗ 
netz beide bedeckt. Es kommt viel darauf an, es ſogleich zu erfahren, 
wenn ein Falke die Gegend durchſtreift, und deswegen bedient ſich der 
Jager eines eifrigen und ſcharfſichtigen Waͤchters, namlich des großen 
Würgers, Lanius Excubitor, welcher ohnweit der Taube angefeſſelt wird 
und nicht verfehlt, ſobald er einen Falken in unermeßlicher Ferne ge⸗ 
wahrt, ein weit ſchallendes Geſchrei zu erheben. Neben ihm iſt eine 
Grube, in die er ſich verkriecht, wenn es Noth thut. Der friſch ge⸗ 
fangene Falke muß regelmaͤßig 3 Tage hungern, und wird waͤhrend 
der Zeit und ſpaͤterhin ſo viel als moͤglich verkappt auf der Hand ge⸗ 
tragen. Schlafloſigkeit wird nicht angewendet. Bis zum Fruͤhfahr 
muß der Falke gut dreſſirt ſein, und alsdann reiſen die Falkenwerther 
Falkeniere nach England zum Herzog von Bedford, dem ſie ſich und 
ihre Falken auf eine beſtimmte Zeit vermiethen. Bei den Jagden 
brechen ſie nicht ſelten, weil uͤber Stock und Stein nachgeſprengt und 
dabei nach oben geguckt werden muß, Hals und Bein. Ein gewoͤhn⸗ 
licher Falke dient kaum 3 Jahr.“ 


Ueber das Haushuhn füge ich noch folgende Bemerkung hinzu: 
Man hat oft dadurch große Noth, daß die Sperlinge den Kuͤchelchen 
viel Futter wegfreſſen. Um dieſe unverſchaͤmten Gaͤſte los zu werden, 
habe ich meine Küchelchenfütterung fo eingerichtet: Sie beſteht aus 

einem langen Kaſten ohne Boden, an deſſen einem Ende das Futter 
ſteht, waͤhrend am andern Ende die 4 Eingänge ſind. Hinter letzteren 
iſt in der Decke des Kaſtens ein Einſchnitt, durch welchen eine Fallthuͤr, 
ſobald man an einem Faden zieht, herabfallen, und die an den Futter⸗ 
näpfen freſſenden Sperlinge einſchließen kann. Sie flattern umher, 
aber alle Ritzen ſind zum Entkommen zu eng. Nun ziehe ich aus einem 
hinten am Kaſten befindlichen Loche den Stoͤpſel und treibe die Gäfte 
durch das Loch in einen vorgehaltenen Käfich. — Von der eee 
der Zwerg hühner kann ich hier ein Beiſpiel anführen : Ich ſchenkte 
voriges Jahr ein junges von mir aufgezogenes Hühnchen nebſt Haͤhn⸗ 
chen einem Manne, der außerdem nur einige große Huͤhner auf ſeinem 
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wohlverwahrten Hofe hatte, Eltern und Kinder hatten eine große 
Vorliebe fuͤr das artige Thierchen und bemerkten jedes friſch gelegte Ei 
durch einen Strich an der Stubenthuͤr. Es legte von Anfang Maͤrz 
bis Ende Auguſt, wo es von einem Strohbuͤndel erdruͤckt wurde, alſo 
in einem halben Jahre, einhundert und ſechzig Eier. 


Ich legte einem Haarhuhne Rebhuhnseier unter. Es ließ 
ſie, nachdem es 2 Tage gebruͤtet, erkalten, und ich legte ſie, nachdem ſie 
2 Tage kalt gelegen, einem Zwerghuhne, das eben zu brüten begann, 
nebſt friſchen Zwerghuhnseiern unter. Am 21. Tage krochen die Zwerg⸗ 
huͤhnerchen aus. Am 22. oͤffnete ich ein Rebhuhnsei und fand ein le— 
bendes Junges darin. Am 22. verließ die Henne das Neſt, die Reb⸗ 
huhnseier wurden ganz kalt; ich öffnete eins und fand wieder ein leben⸗ 
des Junges darin. Ich ſperrte nun das Huhn mit ſeinen Kuͤchelchen 
einen Tag durch einen Deckel auf's Neſt; es brach aber am folgenden 
Morgen hervor, die Eier wurden ganz kalt und ich legte ſie Abends, 
nachdem ich in einem geoͤffneten wieder ein lebendes Junges gefunden, 
nochmals dem wieder bruͤteluſtigen Haarhuhn unter, welches richtig am 
naͤchſten Tage noch junge Rebhuͤhnerchen ausbrachte. 


Ich hatte dieſes Jahr ein Wachtelpaͤrchen zuſammen. Das 


Weibchen legte 11 Eier, wollte aber, da es etwas wild war, nicht brü= 


ten. Ich legte ſie einem Haarhuhn unter. Am 19. Tage nahm ich es 
vom Neſte und ſiehe da wimmelte es unter ihm von kleinen Waͤchtel⸗ 
chen, die wie Floͤhe durch einander huͤpften und ſich unter dem Neft- 
ſtroh zu verkriechen ſuchten. Kaum kann man ſich etwas niedlicheres 
denken als dieſe kleinen munteren Thierchen. Bei einer alten Wachtel 
gedeihen fie ſehr leicht, aber das Huhn war ſchwer und unvorſichtig ge: 
nug, eins nach dem andern todt zu treten, ſo daß ich ihm die uͤbrigen 
wegnehmen mußte. Mit dieſen gab's aber anfangs etwas Noth, denn 
fie waren fo froftig, daß fie gleich bei Fühler Luft, wenn fie nicht recht 
eingepackt waren, erſtarrten, oder gar ſtarben, ſo daß ich den übrigen 
zuletzt ein recht weiches Federneſtchen machen, und, obwohl im Auguſt, 
fruͤh und Abends einheizen und ſie auf dem Ofen uͤbernachten laſſen 


mußte. Nun gediehen ſie herrlich, denn ſie wiſſen ſich gut zu naͤhren 


und ſind ſehr gefraͤßig. Am Ende der dritten Woche ſind ſie bis zum 
Kopfe ganz befiedert und am Ende der vierten iſt auch dieſer mit Federn 
bedeckt. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt es, und waͤre mir kaum recht glaublich, 
wenn mich nicht mehrmalige Erfahrung daruͤber belehrt haͤtte, daß naͤm⸗ 
lich die kleinen kaum ausgekrochenen Waͤchtelchen, dieſe winzigen Zwer⸗ 
ge, in den erſten Tagen ihres Lebens ſich oͤfters ſtolz empor richten und 
anz wie die alten, aber mit feiner Stimme, ein helles, deutliches 
Picberwick ausrufen. Vom fuͤnften Tage an, bis ſie erwachſen ſind, 
habe ich es dann nicht wieder gehört. N ö 
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M. Sibilätrix 94. — M. Spino- 
letta 99. — M. stapazina 74. — 
M. suecica 77. — M. sulfur&a 
97.— M. Sylvia 90. — M. tri- 
vıalis 98. — M. Trochilus 93. 
— M. Troglodytes 95. — M. 


Regiſter. 


Otis 261. 
Paarzeher 182. 
Pabſt 130. 
Palamed£a 234. 
Palmipedes 289. 
Papagei 190, 
Papageitaucher 296. 
Paradiesmerle 64. 
Paradiesvogel 173. 
Paradisea 173. 1 
Parkit 197. 

Parra 284. 

Parus 116. 

Pass res 57. 

Pavo 199. 


turdoides 85. 
Motacille 73. 
Muͤllerchen 89. 
Muſafreſſer 198. 
Muscicäpa 61. 
Musophäga 198. 
Nachtigall 79. 
Nachtkauz 49. 
Nachtraubvoͤgel 46. 
Nacktſchnabel 168. 
Nandu 260. 
Nashornvogel 182. 
Natternadler 34. 
Natterwindl 185. 
Nebelkraͤhe 167. 
Nectarinia 176. 
Neuntoͤdter 60. 
Nonpareil 130. 
Numenlus 274. 
Numida 204. 


Numidiſche Jungfrau 266. 


Nußhaͤher 172. 
Ochſenhacker 161. 
Oedicnemus 262. L 
Onocrotälus 303. 


Oriölus Galbula 72. — O. — 


126. 
Ortolan 124 bis 


Pavuan 193. 
Pelecänus 303. 
Pelekan 303. 
Pelidna 279. 
Pendulin 122. 
Perdix 232. 
Perleule 49. 
Perlhuhn 204. 
Perruches 193. 
Petersvogel 297. 
Pfannenſtiel 120. 
Pfau 199. 
Pfefferfreſſer 189. 
Pfeifente 332. 
Pfeilſchwaͤnze 193. 
Pfuhlſchnepfe 277. 
Phalaröpus 281. 
Phasiänus 206. 
Phoenicopterus 288 
Picus 182. 

Pieper 98. 
Pieplerche 98. 
Pinguin 296. 
Pipiri 61. 

Pipra 100. 

Pirol 72. 

Pitylus 155. 
Platalea 272. 


Plattenmoͤnch 87. 
Platypus 320. 
Ploceus 126. 
Plotus 305. 
Podiceps 293. 
Procelläria 297. 
Psittäcus 190. 
Psophia 265. 
Pteröcles 231. 
Purpurhuhn 287. 
Puter 201. 
Pyrrhüla 155. 
Quaͤker 135. 
Rabe 164. 
Rabenkraͤhe 167. 
Rake 172. 
Ralle 284. 
Rallus 284. 
Ramphästos 189. 
Raubvogel 19. 
Rauchfußbuſſard 41. 
Rauchfußkauz 50. 
Rebhuhn 232 u. 336. 
Recurviröstra 284. 


Regenpfeifer 262. 263. 


Regülus 92. 
Reiher 267. 
Reisdieb 127. 
Reisvogel 154. 
Remiz 122. 
Rhynchops 303. 
Ringamſel 66. 
Ringdroſſel 66. 
Ringelgans 319. 
Ringeltaube 240. 
Rohrdommel 268. 
Rohrdroſſel 85. 
Rohrhuhn 286. 
Rohrſaͤnger 84 84. 
Rohrſpatz 123. 
Rohrſperling 123. 
Rohrweihe 45. 
Roſtweihe 45. 


Regiſter. 


Rothdroſſel 69. 


Roͤthelfalk 30. 


Rothfußfalk 30. 
Rothhuhn 236. 
Rothkehlchen 75. 
Roͤthling 78 u. 79. 
Rothſchwanz 78 u. 79. 
Rothſchweifchen 78. 
Rothvogel 64. 
Ruͤttelgeier 30. 
Saatgans 318. 


Saatkraͤhe 168. 


Saͤbelſchnaͤbler 284. 
Saͤger 333. 

Salangane 105. 
Sammetente 320. 
Sanderling 279. 
Sandhuhn 231. 
Sandhuhn 288. 
Sarcorämphus 20 
Satyr 227. 

Saxicola 73. 

Schafſtelze 98. 
Schalaſter 169. 

Scharbe 304. 
Scheerenſchnabel 303. 
Schellente 321. 
Schildamſel 66. 
Schildkraͤhe 167. 
Schilfſaͤnger ſ. Rohrſaͤnger. 
Schlangenadler 34. 
Schlangenhalsvogel 306. 
Schlechtfalk 29. 
Schleiereule 49. 
Schleierkauz 49. 
Schmuckvogel 63. 
Schnarre 67. 

Schnaͤrre 67. 

Schnaͤrz 285. / 
Schnatterente 332. 
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Schneedohle 169. — Scene 


| le 71. 
Schneegans 319. 


* 
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Schneehuhn 231. 
Schneekauz 55. 
Schneekoͤnig 95. 
Schnepfe 273. 
Schreiadler 32. 
Schuhu 50. 
Schwalbe 100. 
Schwan 306. 
Schwanengans 308. 
Schwarzdroſſel 64. 
Schwarzkehlchen 73. 
Schwarzkopf 87. 
Schwarzplatt 87. 
Schwimmvoͤgel 289. 
Schwoinz 153. 
Scolöpax 273. 
Scolöpax falcinéllus 273. 


Seeadler 32. 


Seerabe 304. 
Seeſchwalbe 301. 
Seetaucher 294. 
Segler 101. 
Seidenſchwanz 63. 
Sekretaͤr 46. 


Senegaliſt 154. 


Sichelſchnabel 273. 
Sichelſchnepfe 274: 
Singdroſſel 68. 
Singſchwan 308. 
Singſperber 39. 
Singvoͤgel 57. 

Sitta 17% 

Sittich 193. 
Sitzfuͤßler 180. 
Sommerhalbente 333. 
Sonnenvogel 267. 
Spaniſches Rothkehlchen 62 
Spatz 127. 

Specht 182. 
Spechtmeiſe 174. 
Sperber 37. 
Sperbereule 55. 
Sperling 127. 


Regiſter. 


Sperlingskaus 55. 
Sperrelſter 58. 59. 
Sperrſchnaͤbler 100. 
Spitzlerche 98. 
Spottdroſſel 69. 


Spottvogel 69. — Spottvogel 94. 


Sprehe 161. 

Sproſſer 85. 

| Squataröla 263. 
Staar 161, 
Staaramfel 71. 
Steinadler 30. 
Steinamſel 66. 

| Steindohle 169. 

| Steindroſſel 66. 

Steinhuhn 236. 
Steinkauz 55. 
Steinklitſcher 73. 
Steinmerle 66. 
Steinpicker 74. 
Steinſchmaͤtzer 74. 
Steinſperling 153. 
Steinwaͤlzer 283. 
Steißfuß 293. 
Stelzvoͤgel 257. 
Stercorarius 301. 
Sterna 301. 
Stieglitz 136. 
Stockfalk 35. 
Stockente 325. 
Storch 270. 
Strandlaͤufer 278. 
Strandpfeifer 282. 
Strandreiter 283. 
Strauß 257. 
Streithahn 280. 
Streitſchnepfe 280. 
Strepsilas 283. 
Strix 47. 
Strumpfweber 124. 
Struthio 257. 
Sturmtaucher 298. 
Sturmvogel 297. 


| Regiſter. 
Sturnus 161. a Trupial 161. 


Sula 305. * Truthuhn 201. 
Sultanshuhn 287. *. Trynga 263. 
Sumpf ⸗Ohrkauz 48. | Turdus 64. 
Sumpfwader 278. | Zuju 260. 
Sumpfweihe 45. Tukan 189, 


Sylvia 75. — 8. Fitis 93. — 8. Turako 198. 
hortensis 90. — 8. phragmätis | Tümmler 245. 


86. — 8. Tithys 79. Tuͤrkiſche Ente 325. 
Syndäctyli 180, Tuͤrkiſcher Spaß 121, 
Tachypetes 305. Turteltaube 253. 
Tafelente 323. Tyrann 61. 
Tagraubvoͤgel 19. Uhu 50. 

Tanagra 63. Upupa 179. 
Tangara 63. l Uria 295. 
Tannenhaͤher 172. Urubu 22. 
Taube 240. 4 Vichtel 55. 
Taubenfalk 24. Vida 151. 
Taubenhabicht 35. \ | Vultur 19, 
Tauchenten 320. 5 | Wachholderdroſſel 67. 
Taucher 293. Wachtel 236 u. 336. 
Teichhuhn 286. | Wächter 58. 
Tenuiröstres 174. * Waldhuhn 230. 
Teträo 227. Waldkauz 49. 
Thurmfalk 30. Wald-⸗Ohreule 48. 
Thurmkraͤhe 169. Wanderfalk 24. 
Thurmſchwalbe 101. Wandertaube 254. 
Tichodröma 176. Waſſerhuhn 286. 
Todtenvogel 55. N Waſſerſchwaͤtzer 70. 
Toͤlpel 305. N. Waſſerſtaar 70. 
Tordalk 296. 5 Waſſerſtelze 97. 
Totänus 281. ö Weber 126. 
Totipalmäti 303. Weidenſaͤnger 95. 
Tragöpan 227. Weidenzeiſig 93, 94, 95. 
Trappe 261. Weihe 44. 
Trappgans 261. Weindroſſel 69. 
Trauerente 320, Weißbartl 89. 
Tringa f, Trynga u. S. 278, 279 | Weißkehlchen 74, 89, 90. 

u. 283. 8 Weißmuͤllerchen 89. 

Trochilus 177. Wendehals 185. 
Troglodytes 95. 5 Weſpenbuſſard 40. 
Trompetenvogel 265. Wiedehopf 179. 


Tropikvogel 306. Wieſenknarre 285. 


346 


Wieſenlerche 100. 
Wieſenweihe 45. 


Winterhalbente 333. 


Wippſterz 96. 


Wiſtling 78 u. 79. 


Wittwe 151. 
Wollhuhn 207. 
Wuͤrger 58. 
Wuͤrgfalk 29. 
Yunx 185. 
Zahnſchnaͤbler 58; 


Sotba, 


Regiſter. 7 4 


Zaunkoͤnig 95. a 
Zeiſig 140. Ea 
Ziegenmelker 106. j 
Ziemer 67 bis. 
Zippdroſſel 68. 126 ö 
Zippe 68. . f 

N Zißchen 140. 

Zorch 293. 
Zwergohreule 57. 
Zygodactyli 182, 
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